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Gefährliche Liebe

Bis Anna überfallen und gebissen wurde, wusste sie nicht, dass sie existieren: Werwölfe. Nun ist sie selbst einer, und nach drei harten Jahren unter diesen unberechenbaren Wesen weiß sie, wie man der Gefahr aus dem Weg geht. Doch dann begegnet ihr Charles Cornick, Sohn und Erbe des mächtigsten Werwolfs Amerikas. Charles will die schöne junge Frau als seine Gefährtin, denn er hat ihr Geheimnis entdeckt: Anna ist eine der wenigen Omega-Werwölfe, und nur mit ihrer Hilfe kann er einen dunklen Widersacher vernichten …

Pressestimmen
"Patricia Briggs ist eine begnadete Erzählerin!" (Midwest Book Review )

"Patricia Briggs schreibt erstklassige Mystery!" (Publishers Weekly )

"Die beste Mystery-Serie, die ich seit Jahren gelesen habe." (Kelley Armstrong über die Mercy-Thompson-Romane ) 
Klappentext
"Patricia Briggs ist eine begnadete Erzählerin!"
Midwest Book Review 
"Patricia Briggs schreibt erstklassige Mystery!"
Publishers Weekly 
"Die beste Mystery-Serie, die ich seit Jahren gelesen habe."
Kelley Armstrong über die Mercy-Thompson-Romane 






Inhaltsverzeichnis

 


Das Buch

Die Autorin

Die MERCY-THOMPSON-Serie

Widmung

 


Wie alles begann: -  ALPHA UND OMEGA

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

 


SCHATTEN DES WOLFES

PROLOG - Nordwest-Montana,  Cabinet Wilderness: Oktober

Kapitel 1 - Chicago, November

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4 - Nordwest-Montana  Cabinet Wilderness

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

 


Danksagung

Copyright





Das Buch

Bis Anna überfallen und gebissen wurde, wusste sie nicht, dass sie existieren: Werwölfe. Nun ist sie selbst einer und nach drei harten Jahren unter einem unerbittlichen Rudelführer weiß sie, wie man der Gefahr aus dem Weg geht. Vor allem aber hat sie gelernt, niemals dominanten männlichen Werwölfen zu trauen. Doch dann begegnet ihr Charles Cornick, Sohn des mächtigsten Werwolfs Amerikas. Charles entdeckt, was Anna bislang selbst nicht wusste: Sie ist eine der seltenen Omega-Werwölfe, die zwar selbst keine Macht ausüben, sich aber den zwingenden Anordnungen eines Alpha-Wolfes entziehen können. Charles verliebt sich in die junge schöne Frau und will sie als seine Gefährtin. Doch auf das Paar wartet bereits ein gefährlicher Gegner, den sie nur gemeinsam besiegen können…

 

Schatten des Wolfes ist der atemberaubende Auftakt einer neuen Mystery-Saga aus der Welt von Mercy Thompson




Die Autorin

Patricia Briggs, Jahrgang 1965, wuchs in Montana auf und interessiert sich seit ihrer Kindheit für Phantastisches. So studierte sie neben Geschichte auch Deutsch, denn ihre große Liebe gilt Burgen und Märchen. Neben erfolgreichen und preisgekrönten Fantasy-Romanen wie Drachenzauber und Rabenzauber widmet sie sich ihrer Mystery-Saga um Mercy Thompson. Nach mehreren Umzügen lebt die Bestsellerautorin heute gemeinsam mit ihrer Familie in Washington State.




Die MERCY-THOMPSON-Serie

Erster Roman: Ruf des Mondes

Zweiter Roman: Bann des Blutes

Dritter Roman: Spur der Nacht

Vierter Roman: Zeit der Jäger






Amanda, Fashionista, Musikerin und Haarkünstlerin, das hier ist für dich.






Wie alles begann:

 ALPHA UND OMEGA
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1

Der Wind war kalt, und die Kälte ließ ihre Zehen gefrieren. An einem dieser Tage würde sie wohl nachgeben und Stiefel kaufen müssen - zumindest, wenn sie nicht essen wollte!

Anna lachte, steckte die Nase in die Jacke und trabte die letzte halbe Meile heim. Ja, ein Werwolf zu sein verlieh ihr größere Kraft und Zähigkeit, selbst in Menschengestalt, aber die Zwölf-Stunden-Schicht, die sie gerade bei Scorci’s  hinter sich gebracht hatte, genügte, dass auch ihr die Knochen wehtaten. Man sollte annehmen, die Leute hätten an Thanksgiving Besseres zu tun, als zum Italiener zu gehen.

Tim, der Restaurantbesitzer - ein Ire, kein Italiener, obwohl er die besten Gnocchi in Chicago machte - ließ sie Extraschichten übernehmen, aber insgesamt nicht länger als fünfzig Stunden in der Woche arbeiten. Der größte Bonus bestand in der Mahlzeit, die es in jeder Schicht gratis gab. Dennoch, sie fürchtete, einen zweiten Job annehmen zu müssen, um ihre Ausgaben bestreiten zu können: Das Leben als Werwolf, hatte sie festgestellt, war finanziell ebenso teuer, wie es persönlich Kraft kostete.

Sie schloss die Haustür auf. In ihrem Briefkasten gab es nichts, also holte sie Karas Post und die Zeitung heraus  und stieg die Treppe zu Karas Wohnung im Zweiten Stock hoch. Als sie die Tür öffnete, sah Karas Siamkatze Mouser sie nur kurz an, fauchte angewidert und verschwand dann hinter der Couch.

Sie fütterte die Katze nun schon seit sechs Monaten, wann immer ihre Nachbarin nicht da war - und das passierte häufig, denn Kara arbeitete in einem Reisebüro, das Touren veranstaltete -, aber Mouser hasste sie immer noch. Von seinem Versteck aus schimpfte er, wie es nur Siamkatzen können.

Seufzend warf Anna die Zeitung und die Post auf den kleinen Tisch im Essbereich und öffnete eine Dose Katzenfutter, die sie neben die Wasserschale stellte. Dann setzte sie sich müde an den Tisch und schloss die Augen. Sie wäre nur zu gern einen Stock höher in ihre eigene Wohnung gegangen, musste aber warten, bis die Katze gefressen hatte. Wenn sie Mouser allein mit seinem Fressen ließ, würde sie am nächsten Morgen eine Dose mit unberührtem Katzenfutter finden. Mouser konnte sie zwar nicht ausstehen, fraß aber nicht, solange nicht jemand dabei war - selbst wenn es sich bei diesem jemand um einen Werwolf handelte, dem er nicht traute.

Normalerweise schaltete sie Karas Fernseher ein und sah sich an, was immer gerade lief, aber an diesem Abend war sie zu müde, um das auch nur zu versuchen, also faltete sie die Zeitung auf, um zu sehen, was geschehen war, seit sie vor ein paar Monaten das letzte Mal die Nachrichten gelesen hatte.

Sie ging ohne großes Interesse die Schlagzeilen auf der ersten Seite durch. Unter immer noch lauten Beschwerden erschien Mouser und stakste verärgert zu seinem Futter.

Sie blätterte um, damit Mouser wusste, dass sie wirklich  las - und holte scharf Luft, als sie das Foto eines jungen Mannes entdeckte. Es war ein Porträt, offenbar ein Schulfoto, und neben ihm befand sich ein ähnliches Bild eines Mädchens im gleichen Alter. Die Bildüberschrift lautete: »Blut am Tatort stammt von vermisstem Teen aus Naperville.«

Ein wenig nervös las sie den ausführlichen Artikel über das Verbrechen, der für Leute wie sie gedacht war, die die ursprünglichen Berichte nicht gelesen hatten.

Vor zwei Monaten war Alan MacKenzie Frazier von einer High-School-Party verschwunden, und in der gleichen Nacht hatte man die Leiche seiner Freundin auf dem Schulgelände gefunden. Die Todesursache war schwer festzustellen, da die Leiche des Mädchens von Tieren verstümmelt worden war - es hatte ein paar streunende Hunde gegeben, die schon die letzten Monate über die Gegend unsicher gemacht hatten. Die Autoritäten waren unsicher gewesen, ob der vermisste junge Mann verdächtig war oder selbst ein weiteres Opfer. Nun hatten sie sein Blut am Tatort gefunden und nahmen eher das Letztere an.

Anna berührte Alan Fraziers lächelndes Gesicht mit zitternden Fingern. Sie wusste es. Sie wusste es.

Sie sprang vom Tisch auf, ignorierte Mousers verärgertes Miauen und ließ sich an der Spüle kaltes Wasser über die Handgelenke laufen, denn sie wollte sich nicht auch noch übergeben. Der arme Junge!

Mouser brauchte noch eine geschlagene Stunde, um fertig zu fressen. Inzwischen kannte Anna den Artikel auswendig - und war zu einem Entschluss gekommen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie schon gewusst, was sie tun musste, als sie die Überschrift las, aber diese Stunde gebraucht, um den Mut zum Handeln aufzubringen.  Wenn sie in ihren drei Jahren als Werwolf eines gelernt hatte, dann, dass man auf keinen Fall die Aufmerksamkeit eines dominanten Wolfes wecken sollte. Und den Marrok anzurufen, der alle Wölfe in Nordamerika beherrschte, würde zweifellos Aufmerksamkeit erregen.

Da sie kein Telefon in ihrer Wohnung hatte, nahm sie Karas. Sie wartete, dass ihre Hände und der Atem sich beruhigten, aber das geschah nicht, also wählte sie die Nummer auf dem zerknitterten Fetzen Papier dennoch.

Es klingelte dreimal - und ihr wurde klar, dass elf Uhr nachts in Chicago nicht elf Uhr nachts in Montana war, denn dort rief sie laut Vorwahlnummer an. War es ein zwei- oder dreistündiger Zeitunterschied? Früher oder später? Hastig legte sie wieder auf.

Was wollte sie ihm denn auch sagen? Dass sie den Jungen Wochen nach seinem Verschwinden gesehen hatte, offensichtlich das Opfer eines Werwolfangriffs, und zwar in einem Käfig im Haus ihres Alpha? Dass sie annahm, der Alpha habe den Angriff befohlen? Leo musste Bran nur erwidern, dass er dem Jungen später begegnet war und den Angriff nicht genehmigt hatte. Vielleicht stimmte das ja auch. Vielleicht ging sie zu sehr von ihren eigenen Erfahrungen aus.

Sie wusste nicht einmal, ob der Marrok etwas gegen den Angriff einzuwenden haben würde. Vielleicht war es Werwölfen ja gestattet, jeden anzufallen, den sie angreifen wollten. Ihr selbst war schließlich genau das zugestoßen.

Sie wandte sich wieder vom Telefon ab und sah das Gesicht des jungen Mannes, der sie aus der aufgeschlagenen Zeitung heraus anblickte. Nachdem sie ihn noch einen Augenblick länger angestarrt hatte, wählte sie die Nummer noch einmal - der Marrok würde sich doch sicher  wenigstens daran reiben, dass dieser Fall so viel Öffentlichkeit erregt hatte. Diesmal wurde ihr Anruf beim ersten Klingeln beantwortet.

»Hier spricht Bran.«

Er klang nicht bedrohlich.

»Ich heiße Anna«, sagte sie und wünschte sich, ihre Stimme würde nicht beben. Es hatte Zeiten gegeben, dachte sie ein wenig verbittert, in denen sie keine Angst vor ihrem eigenen Schatten gehabt hatte. Wer hätte gedacht, dass sie ein Feigling werden würde, sobald man sie zum Werwolf gemacht hatte? Aber nun wusste sie aus erster Hand, dass es auf der Welt wirklich Ungeheuer gab.

So wütend sie auf sich selbst auch sein mochte, sie konnte kein anderes Wort herausbringen. Wenn Leo erführe, dass sie den Marrok angerufen hatte, konnte sie sich auch gleich mit dieser Silberkugel erschießen, die sie vor ein paar Monaten gekauft hatte, und ihm den Ärger ersparen.

»Rufst du aus Chicago an, Anna?« Das erschreckte sie einen Moment, aber dann erkannte sie, dass er ein Telefon mit Display haben musste. Er klang nicht verärgert, als hätte sie ihn gestört - und das wiederum passte so gar nicht zu einem Dominanten. Vielleicht war das nur sein Sekretär? Die Privatnummer des Marrok war wohl kaum etwas, was einfach so herumgereicht wurde.

Die Hoffnung, nicht wirklich mit dem Marrok zu sprechen, beruhigte sie ein bisschen. Selbst Leo hatte Angst vor dem Marrok. Sie ignorierte die Frage - er kannte die Antwort ja bereits. »Ich rufe an, um mit dem Marrok zu sprechen, aber vielleicht könntest du mir auch helfen.«

Es gab eine kleine Pause, dann sagte Bran ein wenig bedauernd: »Ich bin der Marrok, Kind.«

Panik erfasste sie, aber noch bevor sie sich entschuldigen und auflegen konnte, fügte er beruhigend hinzu: »Es ist in Ordnung, Anna. Du hast nichts falsch gemacht. Sag mir, warum du anrufst.«

Sie holte tief Luft und wusste, dass dies die letzte Gelegenheit war, zu ignorieren, was sie gesehen hatte, und damit sich selbst zu schützen.

Stattdessen erklärte sie, dass sie den Artikel in der Zeitung gesehen hatte und den vermissten Jungen vom Haus ihres Alpha her kannte, wo er in einem der Käfige gesessen hatte, die Leo für neue Wölfe besaß.

»Ich verstehe«, murmelte der Wolf am anderen Ende der Leitung.

»Ich konnte nicht beweisen, dass etwas nicht stimmte, bevor ich die Zeitung sah«, berichtete sie.

»Weiß Leo, dass du den Jungen gesehen hast?«

»Ja.« Es gab zwei Alphas in der Gegend von Chicago. Einen Moment fragte sie sich, wieso er gewusst hatte, von welchem der beiden sie sprach.

»Wie hat er reagiert?«

Anna schluckte angestrengt und versuchte zu vergessen, was nach ihrer Entdeckung passiert war. Nachdem sich Leos Gefährtin eingemischt hatte, hatte der Alpha eigentlich damit aufgehört, sie je nach Laune unter den anderen Werwölfen herumzureichen, aber an diesem Abend war Leo der Ansicht gewesen, dass Justin eine Belohnung verdient hatte. Aber das würde sie dem Marrok doch sicher nicht sagen müssen?

Er ersparte ihr die Demütigung, indem er seine Frage deutlicher machte. »War er zornig, weil du den jungen Mann gesehen hattest?«

»Nein. Er war dem Mann, der ihn zu ihm gebracht hatte,  sehr, äh, dankbar« Justin hatte immer noch Blut im Gesicht gehabt und nach der Aufregung der Jagd gerochen.

Leo war auch dankbar gewesen, als Justin Anna zu ihm gebracht hatte. Es war Justin gewesen, der sich geärgert hatte - er hatte nicht erkannt, dass sie ein unterwürfiger Wolf war. Diese Unterwürfigkeit bedeutete, dass Annas Platz sich ganz unten im Rudel befand. Justin war schnell zu dem Schluss gekommen, dass es falsch gewesen war, sie zu verwandeln. Sie fand das auch.

»Ich verstehe«, sagte der Marrok.

Aus irgendeinem Grund hatte sie das seltsame Gefühl, das er das ehrlich meinte.

»Wo bist du jetzt, Anna?«

»In der Wohnung einer Freundin.«

»Noch ein Werwolf?«

»Nein.« Er befürchtete vielleicht, dass sie jemandem gesagt hatte, was sie war - etwas, das strengstens verboten war - und erklärte schnell: »Ich habe kein Telefon in meiner Wohnung. Meine Nachbarin ist weg, und ich kümmere mich um ihre Katze. Ich habe ihr Telefon benutzt.«

»Aha«, sagte er. »Ich möchte, dass du dich im Augenblick von Leo und deinem Rudel fernhältst - es könnte gefährlich für dich werden, falls jemand herausfindet, dass du mich angerufen hast.«

Das war noch untertrieben. »Gut.«

»Zufällig«, sagte der Marrok, »habe ich in der letzten Zeit von Problemen in Chicago erfahren.«

Die Erkenntnis, dass sie ihr Leben unnötig aufs Spiel gesetzt hatte, bewirkte, dass sie seine nächsten paar Worte nicht einmal hörte.

»- mich normalerweise an das nächste Rudel gewandt. Aber wenn Leo Leute umbringt, glaube ich nicht, dass der  andere Alpha in Chicago nichts davon weiß. Da Jaimie sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt hat, muss ich annehmen, dass beide Alphas bis zu einem gewissen Grad in die Sache verstrickt sind.«

»Es ist nicht Leo, der die Werwölfe macht«, sagte sie. »Es ist Justin, sein Stellvertreter.«

»Ein Alpha ist für die Taten seines Rudels verantwortlich«, erwiderte der Marrok kühl. »Ich habe einen, äh, Ermittler ausgeschickt. Er wird heute Nacht in Chicago landen. Ich möchte, dass du ihn kennenlernst.«

Und aus diesem Grund stand Anna schließlich nach Mitternacht nackt zwischen ein paar geparkten Autos am O’Hare International Airport. Sie hatte kein Auto und nicht das Geld für ein Taxi, aber der Flughafen lag nur etwa fünf Meilen Luftlinie von ihrer Wohnung entfernt. Es war nach Mitternacht, und in Wolfsgestalt war sie tiefschwarz und ziemlich klein für einen Werwolf. Die Chancen, dass jemand sie sehen und für etwas anderes als einen streunenden Hund halten würde, waren eher gering.

Es war kälter geworden, und sie schauderte, als sie das T-Shirt anzog, das sie mitgebracht hatte. In ihrem kleinen Rucksack war nicht genug Platz für eine Jacke gewesen, nachdem sie Schuhe, Jeans und ein Oberteil eingepackt hatte - Kleidungsstücke, die sie alle notwendiger brauchte.

Sie war noch nie zuvor im O’Hare gewesen und brauchte eine Weile, um das richtige Terminal zu finden. Als sie es erreichte, wartete er bereits auf sie.

Erst nachdem sie das Telefon aufgelegt hatte, war ihr klar geworden, dass der Marrok ihr keine Beschreibung seines Ermittlers gegeben hatte. Sie hatte sich deshalb auf dem ganzen Weg zum Flughafen Sorgen gemacht, aber  das erwies sich als unnötig. Er war nicht zu verwechseln. Selbst in dem geschäftigen Terminal blieben Leute stehen und starrten ihn an, bevor sie verstohlen wieder wegschauten.

Eingeborene Amerikaner waren in Chicago zwar relativ selten, aber nicht so sensationell, dass sie all die Aufmerksamkeit gerechtfertigt hätten, die er erhielt. Wahrscheinlich hätte keiner der Leute, die an ihm vorbeikamen, erklären können, wieso sie einfach hinschauen mussten - aber Anna wusste es. Das war bei allen sehr dominanten Wölfen so. Auch Leo hatte das an sich - aber nicht in diesem Ausmaß.

Dieser Mann war hoch gewachsen, sogar größer als Leo, und er trug sein tiefschwarzes Haar in einem dicken Zopf, der bis unter seinen perlenbestickten Ledergürtel hing. Seine Jeans waren dunkel und sahen neu aus, ganz anders als seine abgetragenen Cowboystiefel. Als er den Kopf drehte, fiel das Licht auf den goldenen Knopf, den er in einem Ohr trug. Irgendwie sah er nicht wie die Art Mann aus, der sich die Ohren durchstechen ließ.

Seine Züge unter der jugendlich straffen, teakbraunen Haut waren breit und flach und hatten einen in ihrer Leere bedrückenden Ausdruck. Er ließ die schwarzen Augen über die wimmelnde Menge schweifen, als suche er nach etwas. Sie blieben einen Moment an ihr hängen, und das ließ sie den Atem anhalten. Dann wanderte sein Blick weiter.

 

Charles konnte das Fliegen nicht ausstehen. Und besonders hasste er Flüge, bei denen jemand anderes in der Pilotenkanzel saß. Er war selbst bis nach Salt Lake geflogen, aber mit seinem kleinen Jet in Chicago zu landen, hätte  seine Beute aufscheuchen können - und er zog es vor, Leo zu überraschen. Außerdem war er nach der Schließung von Meigs Field nicht mehr selbst nach Chicago geflogen. Es gab um O’Hare und Midway einfach zu viel Luftverkehr.

Großstädte mochte er auch nicht. Es gab so viele Gerüche, dass sie seine Nase verstopften, und so viel Krach, dass er Fetzen von hundert unterschiedlichen Gesprächen aufschnappte, ohne sich auch nur darum zu bemühen - aber es war durchaus möglich, dass ihm entging, dass sich jemand von hinten an ihn anschlich. Auf der Gangway, als er das Flugzeug verlassen hatte, war jemand gegen ihn gestoßen, und er hatte sich wirklich anstrengen müssen, nicht erheblich fester zurückzuschubsen. Die späte Ankunftszeit half, wenigstens das schlimmste Gedränge zu vermeiden, aber es gab hier seiner Ansicht nach immer noch zu viele Menschen.

Er konnte auch Handys nicht leiden. Als er seines nach der Landung wieder eingeschaltet hatte, wartete bereits eine Nachricht von seinem Vater auf ihn. Jetzt würde er also nicht direkt zum Autoverleih und dann in sein Hotel gehen können, sondern musste eine bestimmte Frau finden und bei ihr bleiben, damit Leo oder seine anderen Wölfe sie nicht umbrachten. Und er kannte nur ihren Vornamen - Bran hatte es nicht für nötig befunden, ihm eine Beschreibung zu geben.

Er blieb vor den Sicherheitstoren stehen und sah sich um, in der Hoffnung, dass seine Instinkte ihm helfen würden, die Frau zu finden. Normalerweise konnte er andere Werwölfe riechen, aber die Lüftung im Flughafen verhinderte, dass er eine Witterung genau wahrnahm. Sein Blick blieb zuerst an einer jungen Frau mit whiskeyfarbenem  Haar und der typisch blassen Haut einer irischer Herkunft hängen; sie hatte den besiegten Blick von jemandem, der regelmäßig geschlagen wurde. Sie sah müde aus, fror offensichtlich und war viel zu dünn. Es machte ihn wütend, ihre Verfassung zu sehen, und er war bereits zu ärgerlich, um seiner Intuition wirklich trauen zu können, also zwang er seinen Blick wieder von ihr weg.

Dann war da eine Frau in einem schlichten Kostüm, das das warme Schokoladenbraun ihrer Haut aufgriff. Sie sah nicht ganz wie eine Anna aus, aber wie jemand, von dem man erwarten könnte, dass sie sich über ihren Alpha hinwegsetzen und den Marrok anrufen würde. Offensichtlich hielt sie nach jemandem Ausschau. Er wäre beinahe auf sie zugegangen, aber dann veränderte sich ihre Miene, als sie die Person entdeckte, auf die sie wartete - und das war nicht er.

Er begann, sich die Menge noch einmal anzusehen, als eine leise, zögernde Stimme links von ihm fragte: »Sir, kommen Sie gerade aus Montana?«

Es war die junge Frau mit dem whiskeyfarbenen Haar. Sie war wohl näher gekommen, während er sich weiter umgesehen hatte - etwas, wozu sie nicht unbemerkt in der Lage gewesen wäre, wenn sie nicht inmitten eines verdammten Flughafens stünden.

Wenigstens musste er nun nicht mehr nach der Kontaktperson seines Vaters suchen. Als sie so nahe war, konnte nicht einmal die künstliche Luftströmung verbergen, dass sie ein Werwolf war. Aber es war nicht seine Nase, die ihm sagte, dass er etwas viel Selteneres als einen gewöhnlichen Werwolf vor sich hatte - sie war ein echter Omega-Wolf.

Die meisten Werwölfe waren mehr oder weniger dominant.  Personen von sanfterem Naturell verfügten für gewöhnlich nicht über die Sturheit, die brutale Veränderung vom Menschen in einen Werwolf zu überleben. Was bedeutete, dass unterwürfige Werwölfe wirklich selten waren.

Aber er hatte auch bemerkt, dass das plötzliche Nachlassen seiner Wut und das unvernünftige Bedürfnis, sie vor der Menge beschützen zu wollen, noch etwas deutlich machten. In diesem Augenblick wusste er, was immer sonst er in Chicago tun würde, er würde die Personen umbringen, die für ihr niedergeschlagenes Aussehen verantwortlich waren.

 

Von Nahem gesehen war er sogar noch beeindruckender; sie konnte spüren, wie seine Energie sie so leicht berührte, wie eine Schlange ihre Beute kostete. Anna richtete den Blick voll zu Boden und wartete auf seine Antwort.

»Ich bin Charles Cornick«, sagte er. »Der Sohn des Marrok. Du musst Anna sein.«

Sie nickte.

»Bist du hierher gefahren oder hast du ein Taxi genommen?«

»Ich habe kein Auto«, sagte sie.

Er knurrte etwas, das sie nicht ganz verstehen konnte. »Kannst du fahren?«

Sie nickte.

»Gut.«

 

Sie fuhr gut, wenn auch ein wenig übervorsichtig, was ihn nicht im Geringsten störte, aber nicht davon abhielt, sich mit einer Hand am Armaturenbrett des Leihwagens abzustützen. Sie hatte nichts gesagt, als er sie anwies, sie zu  ihrer Wohnung zu fahren, aber ihre Verlegenheit war ihm nicht entgangen.

Er hätte ihr sagen können, dass sein Vater ihm aufgetragen hatte, für ihr Überleben zu sorgen, falls das möglich war - und um das zu tun, musste er in ihrer Nähe bleiben. Er wollte sie nicht noch mehr verängstigen. Er hätte ihr sagen können, dass er nicht vorhatte, mit ihr zu schlafen, aber er versuchte für üblich, nicht zu lügen. Nicht einmal gegenüber sich selbst. Also schwieg er.

Als sie in dem geliehenen SUV den Expressway entlangfuhren, war der mörderische Zorn seines Wolfsbruders zu einer entspannten Zufriedenheit verblasst, wie sie Charles niemals zuvor verspürt hatte. Die beiden anderen Omega-Wölfe, denen er während seines langen Lebens begegnet war, hatten etwas Ähnliches bewirkt, aber nicht in diesem Ausmaß.

So muss es sich anfühlen, wenn man einfach nur ein Mensch ist.

Der Zorn und die Wachsamkeit des Jägers, die sein Wolf immer an den Tag legte, waren nun nur noch eine schwache Erinnerung, und es blieb nur die Entschlossenheit, diese da zu seiner Gefährtin zu machen - Charles hatte nie auch nur etwas Vergleichbares empfunden.

Ja, sie war durchaus hübsch, obwohl er sie gerne besser ernährt und den steifen Argwohn in ihren Schultern beseitigt hätte. Der Wolf wollte mit ihr schlafen und sie für sich nehmen. Charles selbst war etwas vorsichtiger als sein Wolf und würde lieber warten, bis er ein wenig mehr über sie in Erfahrung gebracht hatte, bevor er beschloss, sie zu umwerben.

»Meine Wohnung ist nichts Besonderes«, sagte sie in einem offensichtlichen Versuch, das Schweigen zu brechen.  Ihre Stimme war ein wenig rau, was ihm sagte, dass ihre Kehle trocken sein musste.

Sie hatte Angst vor ihm. Als Scharfrichter seines Vaters war er daran gewöhnt, dass man ihn fürchtete, obwohl er das nie genossen hatte.

Er lehnte sich an die Tür, um ihr ein wenig mehr Raum zu geben, und betrachtete die Lichter der Stadt, damit sie sich sicher fühlen würde, ihn hin und wieder anzusehen, wenn sie das wollte. Er war ruhig geblieben, damit sie sich an ihn gewöhnen würde, aber jetzt dachte er, dass das vielleicht ein Fehler gewesen war.

»Mach dir keine Gedanken«, sagte er. »Ich bin nicht anspruchsvoll. Wie deine Wohnung auch sein mag, sie ist sicher zivilisierter als die indianische Hütte, in der ich aufgewachsen bin.«

»Eine indianische Hütte?«

»Ich bin ein bisschen älter, als ich aussehe«, sagte er und lächelte leicht. »Vor zweihundert Jahren war eine indianische Hütte in Montana eine ziemlich gute Heimstatt.« Wie die meisten alten Wölfe sprach er nicht gerne über die Vergangenheit, bemerkte aber, dass er durchaus Schlimmeres als das tun würde, um sie zu beruhigen.

»Ich hatte vergessen, dass du älter sein könntest, als du aussiehst«, sagte sie entschuldigend. Sie hatte das Lächeln gesehen, dachte er, denn das Niveau ihrer Furcht sank, und das fand er sehr angenehm. »Es gibt keine älteren Wölfe im Rudel hier.«

»Ein paar«, widersprach er und stellte fest, dass sie von »dem Rudel« und nicht von »meinem Rudel« sprach. Leo war Siebzig oder Achtzig, und seine Frau war erheblich älter als das - alt genug, dass sie eigentlich schätzen mussten, was für ein Geschenk eine Omega war, statt zu erlauben,  dass sie zu diesem geschlagenen Kind wurde, das zusammenzuckte, wann immer man sie zu lange ansah. »Manchmal ist es schwierig zu sagen, wie alt ein Wolf wirklich ist. Die meisten Wölfe reden nicht darüber. Es ist schwer genug, sich daran zu gewöhnen, ohne ununterbrochen über die alten Tage zu schwatzen.«

Sie antwortete nicht, und er suchte nach etwas anderem, worüber sie reden konnten. Konversation war nicht gerade seine Stärke; er hatte das immer seinem Vater und seinem Bruder überlassen, die beide flinke Zungen hatten.

»Zu welchem Stamm gehörst du?«, fragte sie, noch bevor er ein Thema gefunden hatte. »Ich weiß nicht viel über die Stämme in Montana.«

»Meine Mutter war eine Salish«, sagte er. »Vom Flathead-Stamm.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und registrierte seine vollkommen normale Stirn. Ah, dachte er erleichtert, das war eine gute Geschichte, die er ihr erzählen konnte. »Weißt du, woher die Flatheads ihren Namen haben?«

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Miene war so ernst, dass er versucht war, etwas zu erfinden, um sie zu necken. Aber dafür kannte sie ihn nicht lange genug, also sagte er die Wahrheit.

»Viele Indianer des Columbia-Beckens, überwiegend andere Salish, sorgten dafür, dass die Stirnen ihre Kinder wirklich flach waren - die Flatheads waren einer der wenigen Stämme, die das nicht taten.«

»Und weshalb wurden gerade sie Flatheads genannt?«, fragte sie.

»Weil die anderen Stämme nicht vorhatten, die Stirnform der Kinder zu ändern, sie wollten eine Erhöhung des Kopfes. Da die Flatheads das nicht taten, nannten die  andern Stämme uns ›flache Köpfe‹. Und das war nicht schmeichelhaft gemeint.«

Der Geruch ihrer Angst wurde noch geringer, als sie der Geschichte aufmerksam lauschte.

»Wir waren die hässlichen, barbarischen Vettern«, sagte er lachend. »Ironischerweise verstanden die weißen Trapper den Namen falsch. Wir waren lange Zeit berüchtigt für etwas, das wir nicht einmal praktizierten. Aber die Weißen hielten uns für Barbaren, ebenso, wie unsere Vettern es taten.«

»Du sagtest, deine Mutter sei Salish«, bemerkte sie. »Ist der Marrok ein Eingeborener?«

Er schüttelte den Kopf. »Vater ist Waliser. Er kam her und jagte nach Fellen, als die Felltrapper ihr Handwerk begannen, und blieb, weil er sich in den Duft der Kiefern und des Schnees verliebt hatte.« Genau so drückte es sein Vater immer aus. Charles lächelte wieder, diesmal ein richtiges Lächeln, und er spürte, wie sie sich noch mehr entspannte - und sein Gesicht tat dabei nicht einmal weh. Er würde seinen Bruder Samuel anrufen und ihm sagen müssen, dass er endlich gelernt hatte, dass sein Gesicht keine Risse bekam, wenn er lächelte. Und es hatte nicht mehr als einen Omega-Werwolf gebraucht, um ihm das zu beweisen.

Sie bog in eine Gasse ein und fuhr dann auf einen kleinen Parkplatz hinter einem der allgegenwärtigen vierstöckigen Wohnhäuser, die überall in diesem Teil der Stadt standen.

»In welchem Stadtteil sind wir denn?«, fragte er.

»Oak Park«, antwortete sie. »Heim von Frank Lloyd Wright, Edgar Rice Burrougs und Scorci’s.«

»Scorci’s?«

Sie nickte und sprang aus dem Auto. »Das beste italienische Restaurant in Chicago - und mein derzeitiger Arbeitsplatz.«

Ah, deshalb riecht sie nach Knoblauch.

»Deine Meinung ist also vollkommen objektiv?« Er glitt aus dem Auto und fühlte sich erleichtert. Sein Bruder machte immer Witze darüber, weil er keine Autos mochte, da nicht mal ein schlimmer Unfall ihn umbringen würde. Aber Charles machte sich auch keine Gedanken ums Sterben - Autos waren ihm einfach zu schnell. Er konnte kein Gefühl für das Land bekommen, durch das sie fuhren. Und wenn ihm unterwegs ein wenig nach dösen zumute war, konnten sie den Weg nicht allein finden. Charles war lieber zu Pferd unterwegs.

Nachdem er seinen Koffer aus dem Kofferraum geholt hatte, schloss Anna das Auto mit der Fernbedienung ab. Das Auto hupte einmal, erschreckte ihn damit, und er versetzte ihm einen gereizten Blick. Als er sich wieder umdrehte, starrte Anna angestrengt zu Boden.

Sein Zorn, der in ihrer Gesellschaft verschwunden war, kam zurück, als er die Stärke ihrer Angst spürte. Jemand hatte sie wirklich fertig gemacht.

»Tut mir leid«, flüsterte sie. Wenn sie in Wolfsgestalt gewesen wäre, hätte sie sich geduckt und den Schwanz unter sich gezogen.

»Was?«, fragte er und konnte dabei nicht verhindern, dass der Zorn seine Stimme eine Oktave tiefer klingen ließ. »Dass Autos mich nervös machen? Nicht deine Schuld.«

Er musste diesmal vorsichtig sein, erkannte er, als er versuchte, den Wolf wieder unter Kontrolle zu bekommen. Normalerweise ging er eiskalt vor, wenn sein Vater ihn ausschickte, um Ärger zu beenden. Aber mit einem angeschlagenen  Omega-Wolf in der Nähe, einer Wölfin, auf die er auf so vielen Ebenen reagierte, würde er sich wirklich zusammenreißen müssen.

»Anna«, sagte er, als er sich wieder vollkommen unter Kontrolle hatte. »Ja, ich bin der Killer meines Vaters. Das ist meine Aufgabe als sein Zweiter. Aber das bedeutet nicht, dass ich mich darüber freue. Ich werde dir nicht wehtun, darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Ja«, sagte sie, aber es war eindeutig, dass sie ihm nicht glaubte.

Er erinnerte sich, dass in diesen modernen Zeiten das Wort eines Mannes nicht mehr viel zählte. Es half jedoch ein wenig, bei ihr ebenso viel Zorn wie Angst zu riechen - sie war nicht vollkommen gebrochen worden. Vielleicht hatte Leo vergessen, dass »unterwürfig« nicht »schwach« bedeutete. Besonders bei Werwölfen. Eine schwache Person hätte die Veränderung nicht überlebt.

Er kam zu dem Schluss, dass weitere Versuche, sie zu beruhigen, nur das Gegenteil bewirken würden. Sie würde lernen müssen, zu akzeptieren, dass er ein Mann war, der sein Wort hielt. In der Zwischenzeit würde er ihr etwas zum Nachdenken geben.

»Außerdem«, sagte er freundlich, »ist mein Wolf mehr daran interessiert, dich zu umwerben, als seine Dominanz klarzustellen.«

Er ging an ihr vorbei, bevor er darüber lächeln musste, wie ihre Angst und ihr Zorn auf der Stelle verschwanden und von Schock ersetzt wurden… und etwas, das vielleicht der Beginn von Interesse sein konnte.

Sie hielt den Schlüssel zur Haustür des Gebäudes in der Hand und führte ihn in den Eingang und das Treppenhaus hinauf, ohne ihn noch einmal anzusehen. Im zweiten Stock  war ihr Geruch nur noch matt und strahlte kaum mehr Emotionen aus, nur noch Müdigkeit.

Sie musste sich sichtlich weiterschleppen, als sie die Treppe zum obersten Stockwerk hinaufging. Ihre Hand zitterte, als sie versuchte, den Schlüssel in das Schloss einer der beiden Türen ganz oben zu stecken. Sie brauchte mehr zu essen. Werwölfe sollten nicht zu dünn werden - das konnte gefährlich für ihre Umgebung sein.

 

Er war anders als jeder Dominante, dem sie je begegnet war - ein Scharfrichter, sagte er, ausgeschickt von seinem Vater, um Probleme bei den Werwölfen zu schlichten. Er musste also noch gefährlicher sein als Leo, um so etwas zu überleben. Sie konnte spüren, wie dominant er war, und sie wusste, wie Dominante sich verhielten. Also musste sie wachsam bleiben - und bereit, mit Schmerz und Panik fertig zu werden, damit sie nicht weglaufen und alles noch schlimmer machen würde, wenn er aggressiv würde.

Aber weshalb gab er ihr dann, je länger er in ihrer Nähe war, ein immer stärkeres Gefühl der Sicherheit?

Er war ihr die Treppen hinauf ohne ein Wort gefolgt, und sie würde sich nicht noch einmal für ihre Wohnung entschuldigen. Schließlich war er es, der sich eingeladen hatte. Es war sein eigener Fehler, dass er auf einem Einzelbett-Futon schlafen würde statt in einem angenehmen Hotelbett. Sie wusste auch nicht, was sie kochen sollte - hoffentlich hatte er unterwegs schon gesessen. Morgen würde sie schnell etwas kaufen, sie hatte schließlich noch den Scheck von Scorci’s an ihrem Kühlschrank hängen, der darauf wartete, auf die Bank gebracht zu werden.

Im obersten Stockwerk hatte es einmal zwei Wohnungen mit jeweils zwei Schlafzimmern gegeben, aber in den  Siebzigern hatte jemand den dritten Stock zu einer Wohnung mit drei Schlafzimmern und Annas Ein-Zimmer-Wohnung gemacht.

Ihr Zuhause sah schäbig und leer aus und hatte keine weiteren Möbel als den Futon, einen Kartentisch und zwei Klappstühle. Nur der polierte Eichenboden verlieh ihm einen gewissen Charme.

Sie warf Charles einen Blick zu, als er hinter ihr durch den Eingangsbereich kam, aber sein Gesicht drückte nur wenig aus, wenn er das nicht wollte. Sie konnte nicht erkennen, was er dachte, aber sie bildete sich ein, dass sein Blick ein wenig länger an dem Futon hängen blieb, der für sie genügte, aber für ihn viel zu klein sein würde.

»Dort ist das Bad«, sagte sie unnötigerweise, denn die Tür stand offen, und die Badewanne war deutlich zu sehen.

Er nickte und sah sie mit einem undurchschaubaren Blick an. »Musst du morgen arbeiten?«, fragte er.

»Nein. Erst am Samstag wieder.«

»Gut. Dann können wir uns morgen früh unterhalten.« Er nahm seinen kleinen Koffer mit ins Bad.

Sie versuchte, nicht den ungewohnten Geräuschen eines anderen Menschen zu lauschen, der sich für die Nacht fertig machte, während sie in ihrem Schrank nach der alten Decke suchte, die sie dort aufbewahrte. Wieder einmal wünschte sie sich einen netten billigen Teppichboden statt des glänzenden Holzfußbodens, der zwar schön aussah, aber kalt an den nackten Füßen war und sich sicher hart an ihrem Rücken anfühlen würde, wenn sie auf dem Boden schlief.

Die Tür öffnete sich, als sie auf dem Boden kniete und versuchte, die Decke zu einer behelfsmäßigen Matratze  zu falten, so weit wie möglich von der Stelle entfernt, an der er schlafen würde. »Du kannst das Bett nehmen«, fing sie an, als sie sich umdrehte und ihre Augen plötzlich auf gleicher Höhe waren wie ein großer rotbrauner Werwolf.

Er wedelte mit dem Schwanz und lächelte über ihre offensichtliche Überraschung, bevor er sich an ihr vorbei schob und auf der Decke zusammenrollte. Er verlagerte ein wenig das Gewicht, dann legte er den Kopf auf die Vorderpfoten und schloss die Augen, und es sah aus, als wäre er wirklich sofort eingeschlafen. Sie wusste es besser, aber er regte sich nicht, als sie selbst ins Bad ging und in ihrem wärmsten Trainigsanzug wieder herauskam.

Sie hätte mit einem Mann in ihrer Wohnung nicht schlafen können, aber irgendwie war der Wolf weniger bedrohlich. Dieser Wolf war weniger bedrohlich. Sie legte den Riegel vor, machte das Licht aus, und als sie ins Bett kroch, fühlte sie sich sicherer als je zuvor seit der Nacht, als sie herausgefunden hatte, dass es tatsächlich Monster auf der Welt gab.

 

Die Schritte auf der Treppe am nächsten Morgen störten sie zunächst nicht. Die Familie, die gegenüber wohnte, war zu allen Tages- und Nachtzeiten unterwegs. Sie zog nur das Kissen über den Kopf, um den Lärm auszublenden, aber dann erkannte sie, dass der forsche Schritt Kara gehörte, und dass sie einen Werwolf in ihrer Wohnung hatte. Sie setzte sich pfeilschnell auf und starrte Charles an.

Der Wolf war im Tageslicht noch schöner als bei Nacht, mit wirklich rotem Fell und schwarzen Markierungen an den Beinen und Pfoten. Er hob den Kopf, als sie sich hinsetzte, und stand gleichzeitig mit ihr auf.

Sie legte einen Finger an die Lippen, als Kara fest an ihre Tür klopfte.

»Anna, bist du da, Mädchen? Weißt du, dass wieder einer auf deinem Parkplatz steht? Soll ich den Abschleppdienst anrufen oder hast du zur Abwechslung mal einen Mann da drinnen?«

Kara würde nicht einfach so verschwinden.

»Ich bin hier, nur eine Minute.« Sie sah sich hektisch um, aber man konnte einen Werwolf nirgendwo verbergen. Er würde nicht in den Schrank passen, und wenn sie die Badezimmertür schloss, würde Kara nur wissen wollen, warum - und sie würde auch nachhaken, wieso Anna plötzlich einen Hund von der Größe eines irischen Wolfshundes in der Wohnung hatte, der nicht annähernd so freundlich aussah, wie man es von diesen Tieren erwartete.

Sie bedachte Charles mit einem weiteren hektischen Blick, dann eilte sie zur Tür, und er trabte ins Bad. Sie hörte die Badezimmertür hinter ihm zufallen, als sie die Wohnungstür öffnete.

»Ich bin wieder da«, sagte Kara fröhlich, als sie hereinkam und zwei Tüten auf den Tisch stellte. Ihre Haut war schwarz wie die Nacht und sah im Augenblick satter aus als sonst, da sie eine Woche Tropensonne hinter sich hatte. »Ich bin auf dem Heimweg am Laden vorbeigegangen und habe uns Frühstück geholt. Du isst nicht mal genug, um eine Maus am Leben zu halten.«

Dann warf sie einen Blick zu der geschlossenen Badezimmertür. »Du hast tatsächlich jemanden hier.« Sie lächelte, aber in ihren Augen lag Misstrauen. Kara machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass sie Justin nicht mochte, den Anna durchaus wahrheitsgemäß als Exfreund bezeichnete.

»Mmm.« Anna war sich der Tatsache schrecklich bewusst, dass Kara nicht gehen würde, bis sie gesehen hatte, wer sich in ihrem Bad befand. Aus irgendeinem Grund hatte Kara die junge Frau unter ihre Fittiche genommen, gleich als Anna kurz nach ihrer Veränderung hier eingezogen war.

Im diesem Augenblick öffnete Charles die Tür zum Bad. »Hast du ein Haargummi, Anna?«

Er war vollkommen angezogen und in menschlicher Gestalt, aber Anna wusste, dass das unmöglich war. Es hatte weniger als fünf Minuten gedauert, seit er ins Bad gegangen war, und ein Werwolf brauchte normalerweise erheblich länger, um sich wieder in einen Menschen zurück zu verwandeln.

Sie warf einen wilden Blick zu Kara - aber ihre Nachbarin war zu sehr damit beschäftigt, den Mann in der Badezimmertür zu betrachten, um Annas Schock zur Kenntnis zu nehmen.

Karas hingerissener Blick ließ Anna ebenfalls noch einmal hinschauen. Charles sah mit seinem blauschwarzen Haar, das offen und glatt bis zur Taille hing, irgendwie seltsam nackt aus, obwohl er vollkommen anständig in ein Flanellhemd und Jeans gekleidet war. Sie musste zugeben, dass er tatsächlich einen Anblick bot, der es wert war, angestarrt zu werden. Er lächelte Kara kurz an, bevor er die Aufmerksamkeit wieder Anna zuwandte.

»Ich habe meins offenbar verlegt. Hast du noch ein Gummiband?«

Sie nickte ruckartig und fegte an ihm vorbei ins Bad. Wie hatte er sich so schnell verändert? Aber sie konnte ihn wohl kaum danach fragen, solange Kara noch in der Wohnung war.

Er roch sogar gut. Selbst nach drei Jahren war es für sie verstörend, solche Dinge an Menschen zu bemerken. Für gewöhnlich versuchte sie zu ignorieren, was ihre Nase ihr sagte - aber diesmal musste sie sich zwingen, nicht stehen zu bleiben und seinen intensiven Duft einzuatmen.

»Und wer sind Sie?«, hörte Anna Kara misstrauisch fragen.

»Charles Cornick.« Sie konnte dem Klang seiner Stimme nicht entnehmen, ob er sich an Karas Unfreundlichkeit störte oder nicht. »Und Sie?«

»Das ist Kara, meine Nachbarin aus der Wohnung unter meiner«, sagte Anna und reichte ihm ein Haargummi, als sie an ihm vorbei wieder ins Zimmer ging. »Tut mir leid, ich hätte euch gleich vorstellen sollen. Kara, das hier ist Charles Cornick aus Montana, zu Besuch in der Stadt. Charles, das ist Kara Mosley, die unter mir wohnt. Und jetzt gebt euch die Hände und vertragt euch.«

Das meinte sie als Mahnung an Kara, die wirklich bissig werden konnte, wenn sie jemanden nicht mochte - aber Charles zog eine Braue hoch, bevor er sich wieder Kara zuwandte und ihr eine langfingrige Hand hinhielt.

»Aus Montana?«, fragte Kara, nahm seine Hand fest in die ihre und schüttelte sie kurz.

Er nickte und fing an, sein Haar mit raschen, geübten Bewegungen zu flechten. »Mein Vater hat mich hierher geschickt, weil er gehört hat, dass ein Mann Anna Ärger macht.«

Und Anna wusste, dass er mit dieser kleinen Anmerkung Kara vollkommen für sich gewonnen hatte.

»Justin? Sie werden sich um diese Ratte kümmern?« Sie sah Charles abschätzend an. »Na ja, Sie sind gut in Form, verstehen Sie mich nicht falsch, aber Justin ist wirklich ein  übler Typ. Ich habe in Cabrini Green gewohnt, bis meine Mama schlau wurde und einen guten Mann geheiratet hat. Diese Siedlungen bringen eine bestimmte Art von Raubtier hervor - die Art, die Gewalt wirklich mag. Die toten Augen von diesem Justin haben mich zwanzig Jahre zurückversetzt, gleich als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Der da hat schon öfter Leuten wehgetan, und es hat ihm gefallen. Männer wie ihn werden Sie nicht nur mit einer Warnung loswerden können.«

Charles’ Mundwinkel bogen sich nach oben, und seine Augen wurden wärmer, was sein Aussehen vollkommen veränderte. »Danke für die offenen Worte«, sagte er zu ihr.

Kara nickte mit königlicher Würde. »Wie ich Anna kenne, gibt es in der ganzen Wohnung keine Lebensmittel, da gestern Zahltag war und sie den Scheck noch nicht zur Bank bringen konnte. Sie müssen dieses Mädchen gut füttern! In den Tüten auf dem Tisch sind Bagels und Frischkäse - und nein, ich habe nicht vor, zu bleiben. Ich habe eine ganze Woche Arbeit nachzuholen, aber ich kann nicht gehen, ohne zu wissen, dass Anna etwas isst.«

»Ich kümmere mich darum, dass sie das tut«, sagte Charles, das kleine Lächeln immer noch im Gesicht.

Kara griff weit nach oben und tätschelte seine Wange mit einer mütterlichen Geste »Danke.« Sie umarmte Anna schnell, zog einen Umschlag aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch neben die Bagels. »Und das hier ist für das Aufpassen auf den Kater, denn sonst müsste ich ihn in einen Zwinger bringen, mit all diesen Hunden, die er nicht ausstehen kann, und viermal so viel bezahlen. Und wenn ich es wieder in meiner Keksdose finde, werde ich ihn das  nächste Mal dort hinbringen, aus reiner Bosheit, weil ich weiß, dass du dann Schuldgefühle hast.«

Und damit verschwand sie.

Anna wartete, bis sie den Klang ihrer Füße im nächsten Stock hörte, dann fragte sie: »Wie hast du dich so schnell verändert?«

»Knoblauch oder Blaubeeren?«, fragte Charles und öffnete die Tüte.

Als sie seine Frage nicht beantwortete, legte er beide Hände auf den Tisch und seufzte. »Du meinst, du hast noch nie vom Marrok und seiner indianischen Schönheit gehört?« Sie konnte seine Stimme nicht deuten, und das Gesicht hatte er abgewandt, also half ihr auch das nicht.

»Nein«, sagte sie.

Er lachte kurz, aber sie dachte, dass keine Heiterkeit in diesem Lachen lag. »Meine Mutter war schön, und das rettete ihr das Leben. Sie war unterwegs, um Kräuter zu sammeln, und überraschte dabei einen Elch. Er rannte über sie hinweg, und sie wäre an ihren Verletzungen gestorben, als mein Vater, angezogen von dem Lärm, sie sah. Er rettete meiner Mutter das Leben, indem er sie zu einem Werwolf machte.«

Er holte die Bagels heraus und legte sie und die Servietten aus der Tüte auf den Tisch. Dann setzte er sich und winkte sie zu dem anderen Platz. »Fang an zu essen, und ich erzähle dir den Rest der Geschichte.«

Er hatte ihr die Blaubeeren gegeben. Sie setzte sich neben ihn und aß einen Bissen.

Er nickte zufrieden und fuhr dann fort. »Es muss Liebe auf den ersten Blick gewesen sein, offenbar beiderseits, und es muss zunächst nur ums Aussehen gegangen sein, weil anfangs keiner die Sprache des anderen beherrschte.  Alles ging gut, bis sie schwanger wurde. Die Flathead wussten viel über Kräuter, und ihre Welt war voller seltsamer, wunderbarer Dinge, die die Europäer bereits weit von sich gewiesen hatten. Der Vater meiner Mutter verfügte über eine gewisse Magie, und er half ihr, als sie ihm sagte, dass sie bis zu meiner Geburt ein Mensch bleiben musste. Also blieb sie bei jedem Vollmond ein Mensch, während mein Vater und mein Bruder unter dem Mond jagten. Und jeder Mond machte sie schwächer und schwächer. Mein Vater stritt sich mit ihr und ihrem Vater, denn er machte sich Sorgen, dass sie sich umbringen würde.«

»Warum hat sie das getan?«, fragte Anna.

Charles sah sie Stirn runzelnd an. »Wie lange bist du schon ein Werwolf?«

»Im vergangenen August drei Jahre.«

»Werwolffrauen können keine Kinder bekommen«, sagte er. »Der Fötus kann die Veränderung nicht verkraften. Sie haben im dritten oder vierten Monat eine Fehlgeburt.«

Anna starrte ihn an. Das hatte ihr nie jemand gesagt.

»Alles in Ordnung?«

Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Sie hatte nicht unbedingt geplant, Kinder zu haben - besonders, nachdem ihr Leben in den letzten paar Jahren so aus den Fugen geraten war. Aber sie hatte auch nicht geplant, keine  Kinder zu bekommen.

»Das hätte dir erklärt werden müssen, lange bevor du dich entschlossen hast, dich zu verändern«, sagte Charles.

Nun war es an ihr zu lachen. »Niemand hat mir irgendwas erklärt. Nein, es ist schon in Ordnung. Bitte erzähl mir den Rest deiner Geschichte.«

Er beobachtete sie lange Zeit, dann nickte er seltsam feierlich. »Trotz der Proteste meines Vaters hielt sie bis zu meiner Geburt durch. Geschwächt von der Magie, die nötig war, gegen den Ruf des Mondes anzukämpfen, überlebte sie die Geburt nicht. Ich kam als Werwolf zur Welt und wurde nicht verändert wie die anderen. Das hat mir ein paar zusätzliche Fähigkeiten gegeben - ich kann mich zum Beispiel schneller verändern.«

»Das muss angenehm sein«, sagte sie nachdenklich.

»Es tut immer noch weh«, stellte er fest.

Sie spielte mit einem Stück Bagel. »Wirst du nach dem vermissten jungen Mann suchen?«

Sein Mund wurde schmal. »Nein. Wir wissen, wo Alan Frazier ist.«

Etwas in seiner Stimme verriet es ihr. »Er ist tot?«

Er nickte. »Ein paar gute Leute untersuchen seinen Tod, und sie werden herausfinden, wer dafür verantwortlich war. Er wurde ohne seine Zustimmung verändert, und das Mädchen, das bei ihm war, ist dabei umgekommen. Dann wurde er verkauft, um als Versuchskaninchen in einem Labor zu dienen. Die Person, die dafür verantwortlich ist, wird für ihre Verbrechen zahlen.«

Sie starrte ihn an, um ihm noch mehr Fragen zu stellen, aber dann wurde die Tür zu ihrer Wohnung aufgerissen, und Justin stand im Eingang.

Sie hatte sich so auf Charles konzentriert, dass sie nicht einmal gehört hatte, wie Justin die Treppe heraufkam. Und sie hatte die Tür nicht mehr verschlossen, nachdem Kara gegangen war. Nicht, dass ihr das viel genutzt hätte. Justin hatte einen Schlüssel zu ihrer Wohnung.

Sie konnte nicht anders, sie zuckte zusammen, als er hereinkam, als gehöre die Wohnung ihm. »Zahltag«, verkündete  er. »Du schuldest mir einen Scheck.« Er sah Charles beiläufig an. »Zeit zu gehen. Die Dame und ich haben Geschäfte zu erledigen.«

Anna konnte kaum glauben, dass Justin Charles gegenüber, der doch so dominant war, diesen Ton anschlug. Sie sah ihn an, um seine Reaktion einzuschätzen und entdeckte, wieso Justin so herausgeplatzt war, während er besser geschwiegen hätte.

Charles beschäftigte sich mit dem Teller, den Blick auf seine Hände gerichtet. Die erstaunliche Macht seiner Persönlichkeit war irgendwo verwahrt, wo man sie nicht sah.

»Ich glaube nicht, dass ich lieber gehen sollte«, murmelte er und schaute immer noch nach unten. »Sie braucht vielleicht meine Hilfe.«

Justin verzog verächtlich das Gesicht. »Wo hast du den denn her, Miststück? Warte, bis ich Leo erzähle, dass du einen Streuner aufgelesen und ihm nichts davon erzählt hast.« Er durchquerte den Raum und griff ihr ins Haar. Manchmal nutzte er das, um sie hochzuziehen und gegen die Wand zu drücken, auf eine Art, die gleichzeitig sexuell und gewalttätig war. Doch diesmal beugte er sich zu ihr hinunter. »Warte ab. Vielleicht wird er wieder zulassen, dass ich dich bestrafe. Mir hat es gefallen.«

Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als er sie bestrafen durfte, und sie ihre Reaktion nicht ganz hatte unterdrücken können. Er genoss ihre Panik und drückte sich so dicht an sie, dass sie es spüren konnte.

»Ich glaube nicht, dass sie diejenige ist, die bestraft werden wird«, sagte Charles, immer noch mit leiser Stimme. Aber etwas in Anna lockerte sich. Er würde nicht zulassen, dass Justin ihr wehtat.

Sie hätte nicht sagen können, warum sie das wusste - schließlich  hatte sie schnell herausgefunden, dass ein Wolf ihr vielleicht nicht wehtun, aber deshalb einen anderen auch nicht unbedingt davon abhalten würde.

»Ich habe dir nicht gestattet, zu sprechen«, fauchte Justin und drehte ruckartig den Kopf, um den anderen Mann wütend anzusehen. »Mit dir werde ich reden, wenn ich fertig bin.«

Die Beine von Charles’ Stuhl machten ein knirschendes Geräusch auf dem Boden, als er aufstand. Anna konnte hören, wie er sich leicht den Staub von den Händen rieb.

»Ich denke, du bist schon fertig«, sagte er mit vollkommen anderer Stimme. »Lass sie los.«

Sie spürte, wie die Macht dieser Worte durch ihre Knochen fuhr und ihren Magen wärmte, der kalt vor Angst gewesen war. Justin fand noch mehr Spaß daran, sie zu verletzen, als dass er ihren unwilligen Körper haben wollte. Sie hatte gegen ihn angekämpft bis ihr klar geworden war, dass ihm das nur noch mehr Vergnügen bereitete. Außerdem wusste sie, dass es für sie keine Möglichkeit gab, einen Kampf gegen ihn zu gewinnen. Er war stärker und schneller, und das einzige Mal, dass sie sich von ihm losgerissen hatte, hatten die anderen aus dem Rudel sie für ihn niedergehalten.

Auf Charles’ Worte hin jedoch ließ Justin sie so schnell los, dass sie taumelte, obwohl sie das nicht langsamer machte, als sie so weit von ihm wegrannte wie sie konnte - in die Küche. Dort griff sie nach dem Nudelholz aus Marmor, das einmal ihrer Großmutter gehört hatte, und hielt es argwöhnisch fest.

Justin hatte ihr den Rücken zugewandt, und für einen kurzen Moment lächelten Charles’ Augen ihr zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Justin richtete.

»Wer bist du, verdammt?«, spuckte Justin zornig aus, aber Anna hörte unterhalb des Zorns seine Angst.

»Das könnte ich dich ebenfalls fragen«, sagte Charles. »Ich habe eine Liste aller Werwölfe in den Rudeln von Chicago, und dein Name steht nicht darauf. Aber das ist nur ein Teil meiner Geschäfte hier. Geh nach Hause und sag Leo, dass Charles Cornick hier ist, um mit ihm zu sprechen. Ich werde ihn in seinem Haus treffen, um sieben Uhr heute Abend. Er kann seine ersten sechs und seine Gefährtin mitbringen, aber der Rest seines Rudels wird wegbleiben.«

Zu Annas Schock fletsche Justin die Zähne, aber dann ging er ohne weiteren Protest.
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Der Wolf, der Anna so sehr erschreckte, hatte nicht gehen wollen, aber er war nicht dominant genug, irgendetwas dagegen zu unternehmen, solange er sich in Charles’ Blickfeld befand. Weshalb Charles ein paar Sekunden wartete und ihm dann leise die Treppe hinunter folgte.

Im nächsten Stockwerk fand er Justin vor einer Tür und im Begriff anzuklopfen. Er war ziemlich sicher, dass es sich um Karas Tür handelte. Irgendwie überraschte es ihn nicht, dass Justin nun nach einer anderen Weise suchte, Anna für seinen erzwungenen Rückzug zu bestrafen. Charles verursachte mit dem Absatz seines Stiefels ein Geräusch auf der Treppe und sah zu, wie der andere Wolf erstarrte und den Arm senkte.

»Kara ist nicht zu Hause«, sagte Charles. »Und ihr wehzutun, wäre nicht ratsam.«

Er fragte sich, ob er Justin nicht besser auf der Stelle töten sollte… aber er hatte einen Ruf, den zu verlieren sein Vater sich nicht leisten konnte. Er brachte nur Wölfe um, die gegen die Regeln des Marrok verstießen, und auch das nur, wenn ihre Schuld bewiesen war.

Anna hatte seinem Vater gesagt, Justin sei der Wolf,  der Alan MacKenzie Frazier gegen seinen Willen verändert hatte, aber in Leos Rudel waren so viele Dinge nicht in Ordnung, dass es vielleicht mildernde Umstände gab. Anna war seit drei Jahren ein Werwolf, und niemand hatte ihr gesagt, dass sie keine Kinder haben konnte. Und wenn Anna so wenig wusste, war es durchaus möglich, dass dieser Wolf die Regeln ebenfalls nicht kannte.

Aber egal, ob der Wolf wusste, dass er Regeln brach oder nicht, Charles wollte ihn immer noch umbringen. Als Justin sich zu ihm umdrehte, bedachte ihn Charles mit seinem beeindruckendsten Blick und sah, wie der andere Wolf blass wurde und den Kopf einzog.

»Du solltest Leo suchen und ihm die Botschaft überbringen«, sagte Charles. Diesmal machte er Justin klar, dass er ihm folgte, und ließ ihn - nur ein wenig - spüren, wie es war, die Beute eines größeren Raubtiers zu sein.

Er war zäh, dieser Justin. Er drehte sich immer wieder herum, um sich Charles zu stellen - nur um dann seinem Blick zu begegnen und wieder und wieder weggezwungen zu werden. Die Jagd erregte Charles’ Wolf, und Charles, der immer noch wütend über die Weise war, wie Justin mit Anna umgesprungen war, ließ dem Wolf ein klein wenig mehr Freiheit, als empfehlenswert war. Es fiel ihm schwer, an der Haustür stehen zu bleiben und Justin gehen zu lassen. Der Wolf hatte seine Jagd bekommen, aber sie ging viel, viel zu schnell zu Ende.

Es hatte Bruder Wolf auch nicht gefallen, Anna verängstigt zu sehen. Er hatte seinen Anspruch abgesteckt, und es hatte Charles’ alle Beherrschung gekostet, Justin nicht schon in Annas Wohnung umzubringen. Nur der starke Verdacht, dass sie dann wieder Angst vor ihm haben würde,  hatte ihm gestattet sitzen zu bleiben, bis er sicher war, sich wieder unter Kontrolle zu haben.

Drei Treppen hinaufzugehen, hätte ihm genug Zeit geben sollen, den Wolf zur Ruhe zu bringen. Das wäre auch der Fall gewesen, hätte nicht Anna, das Nudelholz in der Hand, auf dem Treppenabsatz ein Stockwerk unterhalb ihrer Wohnung gewartet.

Er hielt auf halbem Weg inne, und sie drehte sich ohne ein Wort um. Er folgte ihr nach oben zu ihrer Wohnung und in den Küchenbereich, wo sie das Nudelholz auf einen Ständer stellte - neben einen kleinen Topf, in dem sich eine Handvoll Messer befanden.

»Warum ein Nudelholz und nicht ein Messer?«, fragte er, die Stimme heiser von dem Bedürfnis, etwas zu unternehmen.

Sie schaute ihn zum ersten Mal wieder an, seit sie ihn auf der Treppe entdeckt hatte. »Ein Messer würde ihn nicht langsamer machen, aber gebrochene Knochen brauchen Zeit, um zu heilen.«

Das gefiel ihm. Wer hätte gedacht, dass er eine Frau mit einem Nudelholz attraktiv finden würde? »Aha«, sagte er. »Na gut.«

Dann drehte er sich abrupt um und ließ sie vor der Theke stehen, denn wenn er dort geblieben wäre, hätte er Anna verführt. Die Wohnung war nicht groß genug, um auf und ab zu gehen, oder ihm viel Abstand zu gewähren. Annas Geruch, vermischt mit Angst und Erregung, war gefährlich. Er brauchte eine Ablenkung.

Er drehte einen der Stühle herum, setzte sich und lehnte sich zurück, bis der Stuhl nur noch auf zwei Beinen stand. Dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und nahm eine entschlossen entspannte Pose ein, schloss  halb die Augen und sagte: »Ich will, dass du mir von deiner Veränderung erzählst.« Nein, die Hinweise waren ihm nicht entgangen, dachte er, als er sie ein wenig zusammenzucken sah. Etwas stimmte nicht damit, wie sie verändert worden war. Er konzentrierte sich darauf.

»Warum?«, fragte sie herausfordernd - immer noch gefangen in dem Adrenalinrausch von Justins Besuch, nahm er an. Dann fing sie sich und wandte sich ab, wobei sie ihm immer wieder verstohlene Blicke zuwarf, als erwartete sie, dass er explodieren würde.

Er schloss die Augen vollkommen. Noch einen Moment, und er würde all die Höflichkeit, die sein Vater ihm beigebracht hatte, beiseite fegen und sie nehmen, ob sie wollte oder nicht. Ja, das würde sie sicher lehren, keine Angst vor ihm zu haben, dachte er.

»Ich muss wissen, wie Leos Rudel funktioniert«, sagte er geduldig, obwohl ihm das im Augenblick vollkommen egal war. »Ich würde mir lieber zuerst durch dich einen Eindruck verschaffen, und dir dann Fragen stellen. Es wird mir eine bessere Einsicht in das geben, was Leo tut und warum.«

 

Anna sah ihn argwöhnisch an, aber er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie konnte immer noch den Zorn in der Luft spüren, aber vielleicht war das auch nur ein Überrest von Justins Besuch. Charles war ebenfalls erregt - und sie stellte fest, dass sie darauf reagierte, obwohl sie wusste, dass das unter Angehörigen des männlichen Geschlechts eine häufige Reaktion auf einen Sieg bei einer Konfrontation war. Er ignorierte es, also konnte sie das auch.

Sie holte tief Luft, und sein Duft füllte ihre Lungen.

Nervös räusperte sie sich und versuchte, den Anfang ihrer  Geschichte zu finden. »Ich habe in einer Musikalienhandlung im Loop gearbeitet, als ich Justin kennen lernte. Er sagte, er spiele Gitarre, so wie ich, und er kam mehrmals in der Woche, kaufte Saiten, Noten… Kleinigkeiten. Er flirtete mit mir und neckte mich.« Sie schnaubte, gereizt über ihre eigene Dummheit. »Ich hielt ihn für nett. Als er mich fragte, ob ich mit ihm Mittagessen gehen würde, sagte ich ›ja, sicher‹.«

Sie schaute Charles an, aber er sah aus, als wäre er möglicherweise eingeschlafen. Die Muskeln in seinen Schultern waren entspannt, sein Atem ruhig und zügig.

»Wir gingen ein paar Mal zusammen aus. Schließlich brachte er mich zu diesem kleinen Restaurant in der Nähe des Waldes, in einem Naturschutzgebiet. Nach dem Essen führte er mich nach draußen zu einem Spaziergang im Wald. ›Um den Mond anzusehen‹ sagte er.« Selbst jetzt, nachdem dieser Abend lange vorbei war, konnte sie die Anspannung in ihrer Stimme fühlen. »Er bat mich, einen Moment zu warten und erklärte, er werde sofort zurückkommen.«

Er war aufgeregt gewesen, erinnerte sie sich, beinahe hektisch vor lauter unterdrückten Gefühlen. Er hatte seine Taschen getätschelt, dann behauptet, etwas im Auto gelassen zu haben. Sie hatte sich Gedanken gemacht, dass er einen Verlobungsring holen wollte. Während sie auf ihn wartete, hatte sie überlegt, wie sie ihn auf vorsichtige Weise abweisen konnte. Sie hatten nur sehr wenig gemeinsam, und die Chemie zwischen ihnen stimmte überhaupt nicht. Er schien nett zu sein, aber sie hatte langsam das Gefühl, dass etwas an ihm auch ein wenig seltsam war, und ihr Instinkt sagte ihr, sie solle die Beziehung abbrechen.

»Er brauchte länger als eine Minute, und ich wollte gerade selbst zum Auto zurückkehren, als ich etwas im Gebüsch hörte.« Ihre Gesichtshaut kribbelte vor Angst, genau, wie sie es in jener Nacht getan hatte.

»Du wusstest nicht, dass er ein Werwolf war?« Charles’ Stimme erinnerte sie daran, dass sie sich sicher in ihre Wohnung befand.

»Nein. Ich dachte immer, Werwölfe gäbe es nur in Geschichten.«

»Was geschah nach dem Angriff?«

Sie brauchte ihm nicht zu sagen, wie Justin sie über eine Stunde lang verfolgt hatte, wie er sie jedes Mal vom Rand des Schutzgebietes wieder nach innen getrieben hatte, wenn sie kurz davor stand, auszubrechen. Charles wollte nur über Leos Rudel Bescheid wissen. Anna verbarg ihren erleichterten Seufzer.

»Ich wachte in Leos Haus auf. Er war zuerst aufgeregt. Es gab nur eine andere Frau im ganzen Rudel. Dann entdeckten sie, was ich bin.«

»Und was bist du, Anna?« Seine Stimme war wie Rauch, dachte sie, sanft und gewichtslos.

»Unterwürfig«, sagte sie. »Die Unterste der Unteren.« Und dann, weil seine Augen immer noch umschattet waren, fügte sie hinzu: »Nutzlos.«

»Das ist es, was sie dir gesagt haben?«, fragte er nachdenklich.

»Es ist die Wahrheit.« Sie hätte aufgeregter sein sollen - selbst wenn Wölfe sie nicht direkt verachteten, behandelten sie sie bestenfalls mit Mitleid. Aber sie wollte auch nicht dominant sein und Anteil an den Spielen und offenen Kämpfen haben, die dazu gehörten.

Er sagte nichts weiter, also fuhr sie mit ihrer Geschichte  fort und versuchte, ihm alle Einzelheiten zu schildern, an die sie sich erinnern konnte.

Er stellte ein paar Fragen. »Wer hat dir geholfen, den Wolf beherrschen zu lernen?« (Niemand, das hatte sie selbst getan - wieder ein Makel, der zeigte, dass sie nicht dominant war, hatten sie gesagt.)

»Wer hat dir die Telefonnummer des Marrok gegeben?« (Leos Dritter, Boyd Hamilton.)

»Wann und warum?« (Kurz bevor Leos Gefährtin eingeschritten war und ihn davon abgehalten hatte, sie an männliche Rudelmitglieder weiterzureichen, die er belohnen wollte. Anna versuchte angestrengt, höherrangigen Wölfen wie Boyd aus dem Weg zu gehen - sie hatte keine Ahnung, wieso er ihr diese Nummer gegeben hatte, und auch nicht den Wunsch, ihn danach zu fragen.)

»Wie viele neue Mitglieder sind seit dir ins Rudel gekommen?« (Drei, alle männlich - aber zwei von ihnen konnten sich nicht beherrschen und mussten getötet werden.)

»Wie viele Mitglieder hat das Rudel?« (Sechsundzwanzig).

Als sie schließlich schwieg, war sie beinahe überrascht, auf dem Boden zu sitzen, Charles gegenüber und mit dem Rücken an der Wand. Langsam ließ Charles seinen Stuhl wieder zu Boden fallen und kniff sich in die Nasenwurzel. Er seufzte schwer und sah sie dann das erste Mal, seit sie ihre Erzählung begonnen hatte, direkt an.

Sie hielt den Atem an, als sie das helle Gold seiner Augen bemerkte. Er war sehr dicht an einer Veränderung, die durch starke Gefühle erzwungen wurde - aber obwohl sie es an seinen Augen sehen konnte, konnte sie es nicht an  seinem Körper oder Geruch erkennen - dort verbarg er es weiterhin vor ihr.

»Es gibt Regeln. Als erstes darf keine Person gegen ihren Willen verändert werden. Zweitens darf niemand verändert werden, bevor er oder sie beraten wurde und einen einfachen Test bestanden hat, um zu zeigen, dass die in Frage kommende Person versteht, was die Veränderung bedeutet.«

Anna wusste nicht, was sie sagen sollte, aber sie erinnerte sich endlich daran, den Blick vor seinem intensiven Starren zu senken.

»Nach dem, was du gesagt hast, fügt Leo seinem Rudel neue Wölfe hinzu, und dafür fehlen ihm andere - das hat er dem Marrok nicht berichtet. Letztes Jahr kam er mit seiner Gefährtin und seinem Vierten - diesem Boyd Hamilton - zu unserem jährlichen Treffen und sagte, sein Zweiter und Dritter hätten zu tun.«

Anna sah ihn Stirn runzelnd an. »Boyd war sein Dritter, so lange ich im Rudel bin, und Justin sein Zweiter.«

»Du sagtest, es gibt außer dir nur eine einzige Frau im Rudel?«

»Ja.«

»Es sollten vier sein.«

»Niemand hat andere erwähnt«, erwiderte sie.

Er schaute zu dem Scheck an Kühlschrank hin.

»Sie nehmen dir deinen Gehaltsscheck ab. Wie viel bekommst du zurück?« Seine Stimme war basstief von der Hitze der drohenden Veränderung.

»Sechzig Prozent.«

»Ah.« Er schloss die Augen und holte tief Luft. Sie konnte seinen Zorn nun riechen, obwohl seine Schultern immer noch entspannt aussahen.

Als er nichts mehr sagte, fuhr sie schnell fort: »War das alles, was ich tun kann, um zu helfen? Willst du, dass ich gehe oder rede oder Musik anschalte?« Sie hatte keinen Fernseher, aber eine alte Anlage.

Er ließ die Augen geschlossen, aber er lächelte schwach, nur ein Zucken der Lippen. »Ich kann mich für gewöhnlich besser beherrschen.«

Sie wartete, aber es schien nur schlimmer zu werden statt besser.

Dann riss er die Augen auf, und sein kalter gelber Blick nagelte sie gegen die Wand, wo sie immer noch saß, als er aufstand und durchs Zimmer ging.

Ihr Puls sprang wackelig auf und ab, und sie senkte den Kopf und rollte sich zusammen, um kleiner zu wirken. Sie spürte ihn mehr als sie ihn sah, als er sich vor sie hockte. Seine Hände, als er ihr Gesicht umfasste, waren so heiß, dass sie zusammenzuckte - und es sofort bereute, als er knurrte.

Er sank auf die Knie und schmiegte sich an ihren Hals, dann ließ er seinen Körper, der nun angespannt wie Eisen war, an ihrem ruhen und hielt sie zwischen sich und der Wand gefangen. Er legte die Hände auf die Wand, eine auf jede Seite ihres Kopfs, und hörte dann auf, sich zu bewegen. Sein Atem fühlte sich heiß an ihrem Hals an.

Sie saß so reglos wie sie konnte da, und hatte Angst, irgendetwas zu tun, was ihn endgültig die Beherrschung verlieren ließe. Dennoch hatte er etwas an sich, das bewirkte, dass sie sich nicht wirklich fürchtete - etwas, das darauf bestand, dass er ihr nicht wehtun würde. Dass er ihr niemals wehtun würde.

Was dumm von ihr war. Alle Dominanten taten denen weh, die unter ihnen standen. Das hatte man ihr mehr als  einmal eingebläut. Ja, sie heilte jetzt schneller, aber es war immer noch unangenehm, Schmerzen zu erleiden. Aber ganz gleich, wie intensiv sie versuchte, sich einzureden, sie sollte Angst vor ihm haben, einem Dominanten unter Dominanten, einem fremden Mann, den sie vor gestern Abend (oder um genauer zu sein, sehr früh an diesem Morgen) noch nie gesehen hatte - sie konnte es nicht.

Ja, er roch nach Zorn, aber er roch auch nach Frühling, Regen, Wolf und Mann. Sie schloss die Augen und hörte auf zu kämpfen, ließ die Süße und Schärfe seines Geruchs die Angst und den Zorn wegwaschen, die geweckt worden waren, indem sie diesem Mann von dem Schlimmsten erzählt hatte, das ihr je zugestoßen war.

Sobald sie sich entspannte, tat er das auch. Seine angespannten Muskeln wurden lockerer, und seine Arme, die für sie wie ein Gefängnis gewesen waren, glitten an der Wand nach unten und ruhten dann leicht auf ihren Schultern.

Nach einer Weile zog er sich langsam zurück, blieb aber in der Hocke, so dass sein Kopf nur geringfügig höher war als der ihre. Sanft legte er ihr den Daumen unters Kinn und hob ihren Kopf, bis sie in seine dunklen Augen blickte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, den Rest ihres Lebens in diese Augen schauen zu können und dabei glücklich zu sein. Das machte ihr mehr Angst als sein vorheriger Zorn.

»Tust du etwas, damit ich dieses Gefühl habe?« Sie fragte, bevor sie Zeit hatte, sich zu überlegen, dass es klüger wäre, sich zurückzuhalten.

Er fragte nicht, wie sie sich denn fühlte. Stattdessen legte er in einer wolfshaften Geste den Kopf schief, behielt aber Augenkontakt, obwohl keine Herausforderung in seinem  Geruch lag. Offenbar war er ebenso verwirrt wie sie. »Ich glaube nicht. Und sicherlich nicht mit Absicht.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Es waren große, schwielige Hände, und sie zitterten ein wenig. Er beugte sich vor, bis sein Kinn auf ihrem Kopf ruhte. »Ich habe mich zuvor auch noch nie so gefühlt.«

 

Er hätte für immer dort bleiben können, obwohl es unbequem war, auf den Holzdielen zu knien. Er hatte nie etwas wie das hier empfunden - und sicher nicht bei einer Frau, die er weniger als vierundzwanzig Stunden kannte. Er wusste nicht, wie man damit umging, wollte nicht damit umgehen und - was ihm wirklich nicht ähnlich sah - wollte es unendlich weit verschieben, damit umzugehen, solange er nur Zeit verbringen konnte, in der sie sich an ihn schmiegte.

Selbstverständlich gab es etwas, was er noch lieber tun würde, aber wenn er sich nicht irrte, kam jemand anderes die Treppe hinauf. Vier Stockwerke waren offensichtlich nicht genug, um Eindringlinge fern zu halten. Er schloss die Augen, ließ seinen Wolfsbruder die Gerüche durchgehen und ihre neueste Besucherin identifizieren.

Es klopfte an der Tür.

Anna zuckte aus seiner Umarmung zurück und holte erschrocken Luft. Ein Teil von ihm freute sich, dass es ihm gelungen war, sie so sehr abzulenken, dass sie die Bewegung an der Tür erst jetzt bemerkte.

Zögernd stand er auf und brachte ein wenig Abstand zwischen sie. »Komm herein, Isabelle.«

Die Tür ging auf und Leos Gefährtin steckte den Kopf herein. Sie sah Anna gründlich an und grinste dann schelmisch. »Unterbreche ich hier etwas Interessantes?«

Er hatte Isabelle immer gemocht, obwohl er sich angestrengt hatte, das nicht zu zeigen. Als Scharfrichter seines Vaters hatte er schon vor langer Zeit gelernt, jemandem nicht zu nahe zu kommen, den er vielleicht eines Tages würde töten müssen - was bedeutete, dass sein Freundeskreis sehr klein war, sich tatsächlich überwiegend auf seinen Vater und seinen Bruder beschränkte.

Anna stand auf und erwiderte Isabelles Lächeln mit ihrer eigenen, schüchternen Freundlichkeit. Aber zu seiner Überraschung sagte sie: »Ja. Hier ist etwas sehr Interessantes passiert. Aber komm trotzdem rein.«

Sobald die Einladung erfolgt war, wehte Isabelle herein wie ein Märzwind, so, wie sie es immer tat. Sie schloss gleichzeitig die Tür und hielt Charles die Hand hin. »Charles, es ist so schön, dich zu sehen!«

Er nahm ihre Hand, beugte sich darüber und küsste sie leicht. Sie roch nach Zimt und Nelken. Das hatte er vergessen: Isabelle benutzte immer Parfum, stets mit dem Gedanken an die scharfen Werwolf-Sinne. Gerade genug, um einigen Schutz vor den scharfen Nasen ihrer Mitwölfe zu bieten. Wenn sie nicht wirklich aufgeregt war, konnte man aus ihrem Duft nicht schließen, wie ihr zumute war.

»Du siehst hinreißend aus«, sagte er, denn er wusste, dass sie das erwartete. Aber es entsprach auch durchaus der Wahrheit.

»Ich sollte aussehen wie ein nervöses Wrack«, sagte sie und fuhr mit der Hand, die Charles gerade geküsst hatte, durch ihr luftiges, fedrig geschnittenes Haar, das sie, verbunden mit ihren feinen Zügen, aussehen ließ wie eine Feenprinzessin. Sie war kleiner und feinknochiger als Anna, aber Charles hatte nie den Fehler gemacht, sie für zerbrechlich zu halten. »Justin kam mit irgendwelchem  Unsinn über ein Treffen heute Abend angerannt. Er war beinahe nicht zu verstehen - warum hast du den Jungen so wütend gemacht? -, und ich habe zu Leo gesagt, ich würde bei dir vorbeischauen, und herausfinden, was los ist.«

Genau das war der Grund, wieso er keine Freundschaften schloss.

»Leo hat die Botschaft bekommen?«, fragte er.

Sie nickte. »Und er machte einen sehr erschrockenen Eindruck, was ihm gar nicht steht. Was ich ihm auch gesagt habe.« Sie beugte sich vor und legte eine allzu vertrauliche Hand auf seinen Arm. »Was bringt dich in unser Territorium, Charles?«

Er trat zurück. Er berührte andere nicht oft und mochte nicht berührt werden - obwohl er das in Annas Gegenwart offenbar vergessen hatte.

Seine Anna.

Er zwang sich, die Aufmerksamkeit wieder den geschäftlichen Angelegenheiten zuzuwenden. »Ich muss mich heute Abend mit Leo treffen.«

Isabelles für gewöhnlich vergnügte Miene wurde hart, und er wartete darauf, dass sie ihm gegenüber die Nerven verlor. Isabelle war für ihre Ausbrüche ebenso berühmt wie für ihr Charisma. Sie war eine der wenigen Personen, die auch dem Marrok gegenüber schon explodiert und damit durchgekommen waren - Charles’ Vater mochte Isabelle ebenfalls.

Aber sie sprach nicht mehr mit ihm. Stattdessen drehte sie den Kopf, um Anna einen Blick zuzuwerfen - Anna, die sie, wie er plötzlich erkannte, bis zu diesem Punkt demonstrativ ignoriert hatte. Als sie wieder Charles ansah, sprach sie weiter, aber nicht mit ihm.

»Was hast du ihm nur erzählt, Anna, meine Liebe? Hast  du dich über deinen Platz im Rudel beschwert? Such dir einen Gefährten, wenn du damit nicht zufrieden bist. Das habe ich dir schon öfter gesagt. Justin würde dich sicher nehmen.« Es lag kein Gift in ihrer Stimme. Wenn Charles Justin nicht bereits begegnet wäre, wäre ihm vielleicht entgangen, wie blass Anna bei ihren Worten wurde. Wahrscheinlich hätte er die Drohung in dem freundlichen Vorschlag nicht wahrgenommen.

Anna sagte kein Wort.

Isabelle starrte weiterhin Charles an, aber sie war sehr darauf bedacht, ihm nicht wieder in die Augen zu sehen. Er nahm an, dass sie seine Reaktionen beobachtete, aber er behielt eine ernste Miene bei, die nichts verriet- er war darauf vorbereitet gewesen, dass Bruder Wolf sich im Zorn erhob, um Anna zu verteidigen, und hielt ihn zurück.

»Schläfst du mit ihm?«, fragte Isabelle. »Er ist ein guter Liebhaber, nicht wahr?«

Isabelle hatte zwar einen Gefährten, aber ihr Auge ging oft auf Wanderschaft, und Leo ließ sie tun, was ihr gefiel - eine Situation, die unter Werwölfen beinahe einzigartig war. Das bedeutete nicht, dass sie nicht eifersüchtig gewesen wäre; Leo durfte eine andere Frau nicht einmal ansehen. Charles war immer der Ansicht gewesen, dass es sich um eine seltsame Beziehung handelte, aber das Arrangement hatte für die beiden lange Zeit funktioniert. Als sie sich vor ein paar Jahren um ihn bemüht hatte, hatte er sich erlaubt mitzumachen, in dem Wissen, das an ihrem Angebot nichts Ernstes war. Er war nicht überrascht gewesen, als sie danach versucht hatte, ihn zu überreden, sein Vater sollte Leo ein größeres Gebiet überlassen. Sie hatte seine Weigerung jedoch problemlos akzeptiert.

Der Sex hatte keinem von ihnen etwas bedeutet - aber  für Anna bedeutete es schon etwas. Er hätte ein Mensch sein müssen, um nicht zu bemerken, wie sehr Isabelles Aussage sie verletzte und argwöhnisch machte.

»Sei nett, Isabelle«, sagte er und wurde plötzlich ungeduldig. Er verlieh seiner Stimme ein wenig Autorität, als er hinzufügte: »Geh nach Hause und sag Leo, dass ich heute Abend mit ihm reden will.«

Ihre Augen wurden hell vor Wut, und sie richtete sich auf.

»Ich bin nicht mein Vater«, sagte er leise. »Du solltest dich mir gegenüber lieber beherrschen.«

Angst kühlte ihre Emotionen ab. Ihr Parfum verdeckte vielleicht ihren Geruch, aber nicht die Augen oder die verkrampften Hände. Er genoss es nicht, Leuten Angst zu machen - jedenfalls nicht für gewöhnlich.

»Geh nach Hause, Isabelle. Bis heute Abend wirst du deine Neugier hinunterschlucken müssen.«

Er schloss die Tür sanft hinter ihr und starrte das Holz einen Augenblick an, denn er wollte sich Anna nicht stellen - obwohl er nicht hätte sagen können, wieso er sich so schuldig für etwas fühlte, das er getan hatte, bevor er ihr begegnet war.

»Wirst du sie umbringen?«

Dann sah er Anna an, unfähig zu erkennen, was sie darüber dachte. »Ich weiß es nicht.«

Anna biss sich auf die Lippe. »Sie war freundlich zu mir.«

Freundlich? So weit er sagen konnte, war Freundlichkeit weit von dem entfernt, was Anna seit ihrer Veränderung von den Mitgliedern ihres Rudels erfahren hatte. Aber die Sorge in ihrem Gesicht bewirkte, dass er eine scharfe Antwort hinunterschluckte.

»Etwas Seltsames geht in Leos Rudel vor«, war alles, was er sagte. »Ich werde heute Abend genau herausfinden, um was es geht.«

»Wie?«

»Ich werde fragen«, erwiderte er. »Sie wissen es besser, als sich einzubilden, dass sie mich anlügen könnten - und eine Weigerung, meine Fragen zu beantworten, oder eine Weigerung sich mit mir zu treffen, käme einem Eingeständnis ihrer Schuld gleich.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Warum können sie dich nicht anlügen?«

Er tippte mit einem Finger an ihre Nase. »Eine Lüge zu riechen, ist ziemlich einfach, es sei denn, man hat es mit jemandem zu tun, der Wahrheit nicht von Lüge unterscheiden kann - aber da gibt es andere Wege.«

Ihr Magen knurrte.

»Das reicht jetzt«, sagte er. Es war Zeit, sie ein bisschen zu füttern. Ein Bagel war nicht genug. »Hol deinen Mantel.«

Er wollte den Wagen nicht mit in den Loop nehmen, wo es schwierig werden würde, einen Parkplatz zu finden, denn seine Stimmung war in ihrer Gegenwart zu unsicher. Er konnte sie auch nicht überreden, ein Taxi zu nehmen - das war eine neue Erfahrung für ihn; nicht viele Leute weigerten sich zu gehorchen, wenn er ihnen sagte, was sie tun sollten. Aber schließlich war sie eine Omega und nicht gebunden an das instinktive Bedürfnis, zu tun, was ein dominanter Wolf verlangte. Mit einem innerlichen Seufzer folgte er ihr ein paar Querstraßen weit zur nächsten L-Station.

Er war zuvor nie in Chicagos erhöhtem Zug gefahren, und ohne eine gewisse störrische Frau wäre er auch diesmal  nicht eingestiegen. Obwohl er zugeben musste - wenn auch nur sich selbst gegenüber -, dass er es eher genoss, als eine rauflustige Gruppe von jungen Schurken, die sich als Teenager ausgaben, beschloss, ihn aufs Korn zu nehmen.

»He, Indianer-Joe«, sagte ein Junge in weiter Kleidung. »Du bist wohl fremd hier, wie? Deine Freundin ist ziemlich scharf. Wenn sie ihr Fleisch schön knackig mag, gibt es hier genug davon.« Er tippte sich selbst auf die Brust.

Es gab wirkliche Gangs in Chicago, die in der Frissoder-werde-gefressen-Welt der Innenstadt aufgewachsen waren. Aber das hier waren nur Nachäffer, die vielleicht wegen des Feiertags nicht in der Schule und gelangweilt waren. Also waren sie auf die Idee gekommen, es würde den Tag ein wenig interessanter machen, Erwachsene zu erschrecken, die nicht zwischen Amateuren und wirklichen Kriminellen unterscheiden konnten. Nicht, dass ein Rudel Jungs unter den falschen Umständen nicht gefährlich sein konnte…

Eine alte Frau neben ihm schrak zurück, und der Geruch ihrer Angst wusch seine Toleranz hinweg.

Charles stand auf, lächelte und sah, wie die Selbstzufriedenheit der jungen Leute angesichts seines Auftretens verschwand. »Ja, sie sieht gut aus«, sagte er. »Aber sie gehört mir.«

»Hey, Mann«, sagte der junge Mann direkt hinter dem, der ihn angesprochen hatte. »Kein Problem, Mann.«

Charles’ Lächeln wurde ausgeprägter, und er beobachtete, wie sie sich rückwärts bewegten. »Es ist ein schöner Tag. Ich denke, ihr solltet euch auf den leeren Sitzen dort vorne niederlassen, von wo aus ihr euren Weg deutlicher sehen könnt.«

Sie eilten nach vorn, und nachdem sie sich alle hingesetzt hatten, ließ Charles sich wieder neben Anna nieder.

 

Er sah so zufrieden aus, als er sich wieder hinsetzte, dass Anna ein Grinsen unterdrücken musste, aus Angst, dass die Jungs zurückschauen und denken würden, dass sie über sie lachte.

»Das war ein hervorragendes Beispiel für eine Testosteronvergiftung«, stellte sie fest. »Sind als nächstes die Pfadfinderinnen dran?«

Charles’ Augen glitzerten amüsiert. »Jetzt wissen sie, dass sie ihre Beute sehr viel vorsichtiger auswählen müssen.«

Anna fuhr nur noch selten zum Loop - alles, was sie brauchte, konnte sie auch näher an ihrer Wohnung bekommen. Charles kannte diese Gegend offensichtlich besser als sie, obwohl er nur zu Besuch war. Er wählte die Station, an der sie ausstiegen, und brachte sie direkt zu einem kleinen griechischen Restaurant, das im Schatten der Schienen stand. Hier wurde er mit Namen begrüßt, und er führte sie in einen Privatraum mit nur einem einzigen Tisch.

Er ließ Anna bestellen, verdoppelte die Bestellung dann und fügte noch ein paar Beilagen hinzu.

Während sie auf ihr Essen warteten, nahm er ein kleines abgetragenes, ledergebundenes Drei-Ringe-Notizbuch aus der Jackentasche. Er öffnete die Ringe, holte ein paar linierte Blätter heraus und reichte sie ihr zusammen mit einem Kugelschreiber.

»Ich möchte, dass du die Namen aller Rudelmitglieder aufschreibst. Es würde auch helfen, wenn du sie vom Dominantesten bis zum Unterwürfigsten auflisten würdest.  Sie versuchte es. Sie kannte nicht jedermanns Nachnamen, und da alle einen höheren Rang hatten als sie, hatte sie nicht sonderlich auf andere Ränge geachtet.

Stirn runzelnd gab sie ihm dann Papier und Stift wieder zurück. »Ich habe bestimmt Leute vergessen, und nur bei den ersten Vier oder Fünf bin ich mir sicher, was den Rang angeht.«

Er legte die Seiten auf den Tisch, holte dann ein paar Blätter heraus, die bereits beschriftet waren, verglich die beiden Listen und markierte bestimmte Namen. Anna nahm ihren Stuhl und rutschte herum, so dass sie sehen konnte, was er tat.

Er legte ihr seine Liste vor. »Das hier sind die Leute, die in deinem Rudel sein sollten. Ich habe die Namen von denen angekreuzt, die nicht auf deiner Liste erscheinen.«

Sie betrachtete die Liste, dann nahm sie den Stift zurück und strich eines seiner Kreuze durch. »Er ist immer noch da. Ich habe ihn nur vergessen. Und den hier auch.«

Er nahm die Liste wieder zur Hand. »Alle Frauen sind verschwunden. Die meisten Vermissten sind ältere Wölfe. Nicht alt. Aber es ist kein Wolf übrig, der älter ist als Leo. Es fehlen auch ein paar jüngere Wölfe.« Er deutete auf einige Namen. »Die da waren jung. Paul Lebshak hier hatte erst vier Jahre als Werwolf verbracht. George war nicht viel älter.«

»Kennst du alle Werwölfe?«

Er lächelte. »Ich kenne alle Alphas. Wir treffen uns einmal im Jahr mit ihnen. Ich kenne auch die meisten Zweiten und Dritten. Einer der Gründe für die Treffen ist eine Neuaufstellung der Rudelmitglieder. Die Alphas sollen den Marrok informieren, wenn Leute sterben oder neue Wölfe verändert werden. Wenn mein Vater gewusst hätte,  dass so viele Wölfe aus diesem Rudel verschwunden sind, hätte er Ermittlungen angestellt. Aber obwohl Leo ein Drittel der Rudelmitglieder verloren hat, hat er gute Arbeit dabei geleistet, sie zu ersetzen.«

Er gab die Liste zurück, die sie aufgestellt hatte - eine Reihe von Namen, ihrer darunter, waren ebenfalls angekreuzt. »Sie sind alle neu. Nach dem, was du mir erzählt hast, gehe ich davon aus, dass auch sie gezwungen wurden, sich zu verändern. Die Überlebenschance eines Angriffsopfers ist sehr gering. Dein Leo hat in den letzten Jahren viele Leute umgebracht, um den Bestand wieder aufzufüllen. Genug, dass es eigentlich die Aufmerksamkeit der Autoritäten erregen sollte. Wie viele von diesen Leuten wurden zu Wölfen, nachdem du es wurdest?«

»Keiner. Der einzige neue Wolf, den ich gesehen habe, war dieser arme Junge.« Sie tippte mit dem Stift aufs Papier. »Wenn sie keine Leichen hinterlassen und das Jagdgebiet ausgeweitet haben, konnten sie leicht das Verschwinden von hundert Leuten im Lauf von ein paar Jahren und im größeren Umkreis von Chicago geheim halten.«

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich erinnere mich nicht mehr so gut an die Daten. Die meisten fehlenden Wölfe habe ich nie kennen gelernt und kann mich an das letzte Mal, dass ich Leos alten Zweiten gesehen habe, ebenfalls nicht mehr erinnern, nur dass es innerhalb der letzten zehn Jahre war. Also: was ist danach geschehen?«

»Was ist wem geschehen?«

»Leo, denke ich. Etwas ist passiert, das ihn all die Frauen in seinem Rudel mit Ausnahme von Isabelle umbringen ließ, und dazu viele seiner älteren Wölfe - die Wölfe, die sich beschwert hätten, als er begann, unschuldige  Menschen anzugreifen oder aufhörte, die neuen Wölfe darüber zu unterrichten, welche Regeln und Rechte für sie gelten. Ich kann sehen, wieso er sie umbringen musste - aber warum die Frauen? Und warum hat der andere Alpha von Chicago meinem Vater nicht gesagt, was da vor sich ging?«

»Er hat es vielleicht nicht gewusst. Leo und Jaimie halten sich voneinander fern, und es ist unserem Rudel nicht gestattet, Jaimies Territorium aufzusuchen. Der Loop ist neutrales Gelände, aber wir dürfen nicht nach Norden gehen, es sei denn, wir haben eine besondere Erlaubnis von Leo.«

»Oh. Interessant. Hast du etwas darüber gehört, wieso sie nicht miteinander auskommen?«

Sie zuckte die Achseln. Es gab so viel Gerede. »Jemand hat mir erzählt, dass Jaimie nicht mit Isabelle schlafen wollte. Ein anderer behauptete, sie hätten eine Affäre gehabt, aber er hätte sie abgebrochen, und sie wäre beleidigt. Oder er wollte sie nicht abbrechen, und Leo musste sich einmischen. Wieder eine andere Geschichte sagt, dass Jaimie und Leo noch nie miteinander auskamen. Ich weiß es nicht.«

Sie betrachtete die Kreuze, die die neueren Wölfe in ihrem Rudel markierten, und musste plötzlich lachen.

»Was?«

»Ach, es ist einfach dumm.« Sie schüttelte den Kopf.

»Sag es mir.«

Ihre Wangen wurden rot vor Verlegenheit. »Also gut. Du hast nach etwas gesucht, das alle neueren Wölfe gemeinsam haben. Ich dachte nur, wenn jemand die bestaussehenden Männer im Rudel auflisten würde, würden sie alle die vorderen Plätze belegen.«

Beide waren überrascht über das Aufflackern von Territoriums-Eifersucht, das er nicht vor ihr verbarg.

Wahrscheinlich war es eine gute Zeit für den Kellner, den ersten Gang zu bringen.

Anna wollte ihren Stuhl dorthin zurück verfrachten, wo er gestanden hatte, aber der Kellner setzte sein Tablett ab und übernahm den Stuhl von ihr, bis sie wieder so saß wie zuvor, bevor er die Gerichte verteilte.

»Und wie ist es Ihnen ergangen, Sir?«, sagte er zu Charles. »Haben Sie die Wildnis immer noch nicht aufgegeben und sind in die Zivilisation gezogen?«

»Zivilisation wird gewaltig überbewertet.« Charles steckte die Blätter wieder in das Notizbuch und klappte es zu. »Solange ich ein- oder zweimal im Jahr vorbeikommen und hier essen kann, bin ich zufrieden.«

Der Kellner schüttelte in gespielter Trauer den Kopf. »Berge sind schön, aber nicht so schön wie unsere Skyline. Irgendwann nehme ich Sie mal zu einem Abend in der Stadt mit, und Sie werden nie wieder nach Hause fahren wollen.«

»Phillip!« Eine vogelzarte Frau betrat den Raum. »Während du hier mit Mr Cornick schwatzt, haben unsere anderen Gäste Hunger.«

Der Kellner grinste und zwinkerte Anna zu. Er drückte der Frau einen Kuss auf die Wange und glitt hinaus.

Die Frau unterdrückte ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Er ist mir vielleicht Einer! Immer reden. Er braucht eine gute Frau, die ihn fest am Zügel hält. Ich bin zu alt dafür.« Sie riss die Hände hoch, und dann folgte sie ihrem Sohn.

Die nächsten zwanzig Minuten brachte eine Reihe von Kellnern und Kellnerinnen, die alle aussahen, als wären  sie miteinander verwandt, Essen auf Tabletts herein und sagten kein Wort darüber, wie seltsam sie es fanden, dass zwei Personen so viel essen sollten.

Charles füllte sich den Teller, blickte dann ihren an und sagte: »Du hättest mir sagen sollen, dass du Lamm nicht magst.«

Sie schaute auf ihren Teller. »Ich mag Lamm!«

Er beäugte sie Stirn runzelnd, nahm den Vorlegelöffel und fügte einiges auf ihrem Teller hinzu. »Du solltest mehr essen. Erheblich mehr. Die Veränderung verbraucht viel Energie. Du musst als Werwolf mehr essen, um dein Gewicht zu halten.«

Danach wandten sie - wie auf eine unausgesprochene Vereinbarung hin - das Gespräch Alltagsthemen zu. Sie sprachen über Chicago und das Leben in der Stadt. Anna nahm etwas von einem Reisgericht, und Charles sah sie an, bis sie einen zweiten Löffel nahm. Er berichtete ihr ein wenig von Montana. Sie fand, dass er sehr gut erzählen konnte. Der einfachste Weg ein Gespräch aufrechtzuerhalten schien darin zu bestehen, ihn etwas Persönliches zu fragen. Es war nicht so, dass er nicht über sich selbst reden wollte, dachte sie, aber er schien sich nicht besonders interessant zu finden.

Die Tür schwang ein letztes Mal auf, und ein Mädchen von etwa vierzehn Jahren brachte den Nachtisch.

»Solltest du nicht in der Schule sein?«, fragte Charles.

Sie seufzte. »Ferien. Alle anderen haben frei. Aber ich? Ich muss im Restaurant arbeiten. Mir stinkt das gewaltig.«

»Ich verstehe«, sagte er. »Vielleicht solltest du das Jugendamt anrufen und ihnen sagen, wie schlecht man dich behandelt?«

Sie grinste ihn an. »Das würde Papa wirklich aufregen. Ich habe große Lust, genau das zu machen, nur um sein Gesicht zu sehen. Wenn ich ihm sagen würde, dass es Ihr Vorschlag war - glauben Sie, dann wäre er auf Sie wütender als auf mich?« Sie zog die Nase kraus. »Wahrscheinlich nicht.«

»Sag deiner Mutter, das Essen war perfekt.«

Sie balancierte das leere Tablett auf der Hüfte und ging rückwärts zur Tür hinaus. »Das werde ich ihr ausrichten, aber sie hat mir bereits gesagt, ich soll Ihnen mitteilen, dass es das nicht war. Das Lamm war ein bisschen faserig, aber heute war kein Besseres zu kriegen.«

»Offenbar kommst du öfter hierher«, sagte Anna, nachdem das Mädchen wieder gegangen war, und pickte wenig begeistert an einem riesigen Stück Baklava herum. Nicht, dass sie etwas gegen Baklava hatte - aber sie hatte bereits eine ganze Wochenration Essen zu sich genommen.

»Zu oft«, sagte er. Er hatte kein Problem damit, noch mehr zu essen, stellte sie fest. »Wir haben hier Geschäftsinteressen, also muss ich drei- oder viermal im Jahr vorbeikommen. Der Besitzer des Restaurants ist ein Wolf, einer von Jaimies Leuten. Ich finde es hin und wieder praktisch, hier Geschäftliches zu besprechen.«

»Ich dachte, du wärest der Killer deines Vaters«, sagte sie interessiert. »Du musst in Chicago drei- oder viermal im Jahr Leute jagen?«

Er lachte laut. Es klang rostig, als täte er das nicht oft - obwohl er es tun sollte, denn es stand ihm gut. Gut genug, dass sie die Gabel voll Baklava in den Mund steckte, mit der sie gespielt hatte, und dann herausfinden musste, wie sie es schlucken sollte, denn ihr Magen sagte ihr, dass er wirklich kein weiteres Essen mehr haben wollte.

»Nein, ich habe auch andere Pflichten. Ich kümmere mich um die geschäftlichen Interessen des Rudels meines Vaters. Ich bin in meinen beiden Jobs sehr gut«, erläuterte er ohne auch nur einen Hauch von Bescheidenheit.

»Das glaube ich gern.« Er war ein Mensch, der bei allem sehr gut sein würde, was er ernsthaft betrieb. »Ich denke darüber nach, dich meine Ersparnisse anlegen zu lassen. Ich glaube, ich habe zweiundzwanzig Dollar und siebenundneunzig Cents auf der hohen Kante.«

Er sah sie Stirn runzelnd an, und alle Heiterkeit war aus seiner Miene verschwunden.

»Das sollte ein Witz sein«, erklärte sie.

Aber er ignorierte das. »Die meisten Alphas lassen ihre Mitglieder zehn Prozent ihrer Einnahmen zugunsten des Rudels abgeben, besonders, wenn das Rudel neu ist. Dieses Geld wird angelegt, damit sie zum Beispiel ein sicheres Haus haben können und Platz, um zu rennen. Sobald ein Rudel fest etabliert ist, wird die Notwendigkeit für Geldeinnahmen geringer. Das Rudel meines Vaters besteht schon lange - es ist nicht nötig, einen Zehnt zu erheben, denn wir besitzen das Land, auf dem wir leben, und es gibt genug Investitionen für die Zukunft. Leo ist seit dreißig Jahren hier - Zeit genug, um sich gut etabliert zu haben. Ich habe nie von einem Rudel gehört, dass vierzig Prozent von seinen Angehörigen verlangt - was mich glauben lässt, dass Leos Rudel wirklich finanzielle Schwierigkeiten haben muss. Er hat diesen jungen Mann, wegen dem du angerufen hast, und mehrere andere wie ihn, an jemanden verkauft, der sie benutzt hat, um eine Methode zu entwickeln, mit der Drogen bei uns ebenso gut wirken wie bei Menschen. Er musste viele Menschen töten, um einen einzigen überlebenden Werwolf zu bekommen.«

Sie dachte über die Möglichkeiten nach. »Wer wollte die Drogen haben?«

»Das werde ich wissen, wenn Leo mir sagt, an wen er den Jungen verkauft hat.«

»Und warum hat er mich nicht verkauft?« Sie war dem Rudel nicht viel wert.

Er lehnte sich zurück. »Wenn ein Alpha ein Mitglied seines Rudels verkaufen würde, bekäme er es mit einem Aufstand zu tun. Außerdem hat sich Leo sehr angestrengt, dich zu bekommen. Es wurden keine Rudelangehörigen mehr getötet oder vermisst, seitdem du Mitglied geworden bist.«

Das war keine Frage, aber sie antwortete ihm dennoch. »Nein.«

»Ich denke, vielleicht bist du der Schlüssel zu Leos Geheimnis.«

Sie konnte sich ein abfälliges Schnauben nicht verkneifen. »Ich? Liegt das Geheimnis darin, dass Leo eine neue Fußmatte brauchte?«

Er beugte sich plötzlich vor und stieß den Stuhl um, riss sie hoch und stellte sie auf die Beine. Sie glaubte, an die Geschwindigkeit und Kraft von Wölfen gewöhnt zu sein, aber das raubte ihr den Atem.

Als sie reglos und schockiert dastand, ging er um sie herum bis er wieder vor ihr stand und küsste sie dann, ein langer, tiefer Kuss, der sie aus ganz anderen Gründen atemlos machte.

»Leo hat dich gefunden und ist zu dem Schluss gekommen, dass er dich braucht«, sagte er. »Er hat dir Justin hinterher geschickt, weil einer seiner älteren Wölfe dich als das erkannt hätte, was du bist. Selbst vor deiner Veränderung hätten sie das gewusst. Also hat er einen halb verrückten  Wolf ausgeschickt, denn jeder andere wäre unfähig gewesen, dich anzugreifen.«

Verletzt wich sie vor ihm zurück. Er redete, als wäre sie etwas Besonders, aber sie wusste, dass das nicht der Fall war. Er klang, als spräche er die Wahrheit, aber sie war kein Gewinn für das Rudel. Sie war nichts. Drei Jahre lang war sie nichts gewesen. Charles bewirkte, dass sie sich wie etwas Besonderes fühlte, aber sie wusste es besser.

Als er die Hände auf ihre Schultern legte, war der Griff fest und unwiderstehlich. »Ich werde dir etwas über Omega-Wölfe erzählen, Anna. Sieh mich an.«

Sie blinzelte die Tränen zurück und hob die Augen, denn sie konnte sich seinem Befehl nicht widersetzen.

»Omegas sind unglaublich selten«, sagte er und schüttelte sie ein wenig. »Ich arbeite die ganze Zeit mit Zahlen und Prozenten, Anna. Selbst ich könnte die Wahrscheinlichkeit vermutlich nicht genau herausfinden, aber eines kann ich dir sagen, die Chancen, dass Justin dich rein aus Zufall für die Veränderung ausgesucht hat, sind unendlich gering. Kein Werwolf würde nur seinem Instinkt folgend eine Omega angreifen. Und Justin kommt mir wie ein Wolf vor, der fast nur seinen Instinkten gehorcht.«

»Warum nicht? Warum sollte er mich nicht angreifen? Und was ist eine Omega?«

Das war offensichtlich die richtige Frage, denn Charles beruhigte sich wieder, und seine vorherige Aufregung verschwand. »Du bist eine Omega, Anna. Ich wette, wenn du einen Raum betrittst, kommen die Leute zu dir. Ich wette, selbst vollkommen Fremde vertrauen dir Dinge an, die sie nicht einmal ihren eigenen Müttern sagen würden.«

Ungläubig starrte sie ihn an. »Du hast Justin heute früh erlebt. Kam er dir ruhig vor?«

»Ich habe Justin gesehen«, stimmte er langsam zu. »Und ich denke, in jedem anderen Rudel wäre er kurz nach der Veränderung umgebracht worden, denn er kann sich wirklich nicht gut genug beherrschen. Aber du erlaubst ihm, seinen Wolf wenigstens bis zu einem gewissen Grad zu kontrollieren - und er hasst dich dafür.

Du solltest nicht die unterste Stellung in deinem Rudel haben.« Er ließ die Hände von ihren Schultern gleiten, bis er ihre Hände hielt. Seltsamerweise fühlte sich das intimer an, als es selbst sein Kuss gewesen war. »Ein Omega-Wolf ist wie die indianischen Medizinmänner, er steht außerhalb der normalen Rudelordnung. Sie mussten dir beibringen, den Blick zu senken, oder? Bei unterwürfigen Wölfen funktionieren diese Dinge instinktiv. Doch dich mussten sie erst niedertreten.

Du bringst Frieden zu allen, die dich umgeben, Anna«, sagte er leidenschaftlich, den Blick auf ihre Augen gerichtet. »Ein Werwolf, besonders ein dominanter Wolf, steht immer am Rand eines Gewaltausbruches. Nachdem ich stundenlang mit viel zu vielen Menschen in einem Flugzeug eingesperrt war, kam ich auf dem Flughafen an und lechzte nach Blutvergießen, wie ein Junkie nach seiner nächsten Spritze lechzt. Aber als du auf mich zugekommen bist, verschwanden der Zorn und die Gier.«

Er drückte ihre Hände. »Du bist ein Geschenk, Anna. Einen Omega-Wolf im Rudel zu haben bedeutet, dass mehr Wölfe die Veränderung vom Mensch zum Wolf überleben, weil sie in deiner Nähe leichter lernen können, sich zu beherrschen. Es bedeutet, dass wir weniger Wölfe an dumme Dominanzkämpfe verlieren, weil ein Omega den Wölfen seines Rudels Ruhe bringt. Oder ihres Rudels.«

Sein Argument hatte eine Lücke. »Und was ist vorhin  passiert, als du dich beinahe verändert hast, weil du so wütend wurdest?«

Etwas geschah mit seinem Gesicht. Seine Miene, die sie nicht gut genug kannte, um sie zu deuten, zeigte einen heftigen Gefühlsausbruch.

Als er wieder sprach, geschah das mit sichtlicher Anstrengung, als wäre sein Hals enger geworden. »Die meisten Werwölfe finden jemanden, den sie lieben, und sie heiraten und verbringen lange Zeit mit ihrer Frau, bevor der Wolf sie als Gefährtin akzeptiert.« Er senkte den Blick, wandte sich ab, ging durch den Raum und zeigte ihr den Rücken.

Ohne seine Körperwärme fühlte sie sich kalt und einsam. Verängstigt.

»Aber manchmal passiert es nicht so«, sagte er zu der Wand. »Lass diese Sache im Augenblick auf sich beruhen, Anna. Du hast ohne das schon genug durchgemacht.«

»Ich habe genug davon, von allem ferngehalten zu werden«, fauchte sie und war plötzlich schrecklich wütend. »Du hast alle Regeln verändert - also kannst du mir auch verdammt noch mal sagen, was die neuen Regeln sind.« So abrupt, wie der Zorn gekommen war, verschwand er wieder, und sie blieb zittrig und den Tränen nahe zurück.

Er drehte sich um, und seine Augen waren golden geworden, reflektierten das trübe Licht des Raumes, bis sie glühten. »Gut. Du hättest es auf sich beruhen lassen sollen, aber du wolltest die Wahrheit.« Seine Stimme grollte wie Donner, obwohl er nicht sonderlich laut sprach. »Mein Bruder Wolf hat dich zur Gefährtin genommen. Aber auch wenn du mir nichts bedeuten würdest, würde ich solchen Missbrauch, wie du ihn seit deiner Veränderung erleben musstest, nicht hinnehmen. Du gehörst jedoch mir, und  der Gedanke, dass man dir wehgetan hat, und ich nichts dagegen tun konnte, führt zu einem Zorn, den selbst ein Omega-Wolf nicht einfach beruhigen kann.«

Also gut, dachte sie verdutzt. Sie hatte gewusst, dass er Interesse an ihr hatte, aber angenommen, dass dieses Interesse eine eher beiläufige Sache war. Leo war der einzige Wolf mit einer Gefährtin, den sie je erlebt hatte. Sie kannte keine der Regeln. Was bedeutete es, wenn er sagte, dass sein Wolf zu dem Schluss gekommen war, sie sei seine Gefährtin? Hatte sie in dieser Sache auch mitzureden? War die Art, in der er sie erregte, ohne es auch nur zu versuchen, die Art, wie er bewirkte, dass sie sich fühlte… als hätte sie ihn schon eine Ewigkeit gekannt und als wollte sie den Rest ihres Lebens neben ihm aufwachen, wirklich… war das seine Schuld?

»Wenn du mich gelassen hättest«, sagte er, »hätte ich dich sanft umworben und dein Herz gewonnen.« Er schloss die Augen. »Ich wollte dir keine Angst machen.«

Sie hätte wirklich Angst haben sollen. Stattdessen fühlte sie sich plötzlich sehr, sehr ruhig, wie im Auge eines Wirbelsturms von Emotionen.

»Ich mag keinen Sex«, sagte sie, denn das war sicher etwas, was er unter diesen Umständen wissen sollte.

Er schluckte und riss die Augen auf, deren helle Farbe nun wieder zu menschlichem Dunkel wurde.

»Ich war schon vor der Veränderung nicht begeistert davon«, sagte sie schlicht, »und nachdem man mich ein Jahr lang herumgereicht hat wie eine Hure, bis Isabelle das beendete, mag ich es sogar noch weniger.«

Er kniff die Lippen zusammen, sagte aber nichts, also fuhr sie fort. »Und ich werde mich nicht zwingen lassen. Nie wieder.« Sie zog die Ärmel ihres Hemdes hoch, damit  er die langen Narben an der Unterseite ihrer Arme sehen konnte, vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Sie hatte sie sich mit einem Silbermesser zugefügt, und wenn Isabelle sie nicht gefunden hätte, hätte sie sich umgebracht. »Deshalb hat Isabelle Leo dazu gebracht damit aufzuhören, jeden im Rudel mit mir schlafen zu lassen, der ihm einen Gefallen getan hatte. Sie fand mich und hielt mich am Leben. Danach kaufte ich mir eine Pistole und Silberkugeln.«

Er knurrte leise, aber das galt nicht ihr, da war sie ziemlich sicher.

»Ich drohe nicht damit, mich umzubringen. Aber das ist etwas, was du wissen musst, wenn du mein Gefährte sein willst. Ich werde nicht wie Leo sein. Ich werde dich nicht mit sonst wem schlafen lassen. Ich lasse mich auch nicht zwingen. Ich habe genug. Wenn mich das zu einer Spielverderberin macht, dann lässt sich das nicht vermeiden. Aber wenn ich dir gehöre, dann wirst du verdammt noch mal auch mir gehören.«

»Spielverderberin?« Er stieß den Atem auf eine Weise aus, die vielleicht ein halbes Lachen sein sollte. Dann schloss er die Augen wieder und sagte ganz vernünftig: »Wenn Leo heute Abend überlebt, würde mich das sehr überraschen. Wenn ich dich überleben sollte, überrascht mich das ebenfalls.« Er sah sie an. »Und du kannst mir glauben, mich überrascht nicht mehr viel.«

Er ging zum Tisch, hob seinen Stuhl auf und stellte ihn im Vorbeigehen dahin, wo er hingehörte. Dann blieb er vor ihr stehen und berührte sanft ihr gerecktes Kinn. Schließlich lachte er. Immer noch lächelnd steckte er eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich verspreche dir, dass du den Sex mit mir genießen wirst«, murmelte er.

Irgendwie gelang es ihr, aufrecht stehen zu bleiben. Sie war noch nicht bereit, zu seinen Füßen zusammenzusinken. »Isabelle sagte ja schon, dass du ein guter Liebhaber bist.«

Wieder lachte er. »Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Sex mit Isabelle bedeutete für mich höchstens ein Bauchkraulen und für sie noch weniger, denke ich. Es war keinem von uns genug wert, es zu wiederholen.« Draußen war das Flüstern eines Geräuschs zu hören, und er nahm ihre Hand. »Zeit zu gehen.«

Er machte höfliche Komplimente über die Mahlzeit, als er einem jung aussehenden Mann, der ihn »Sir« nannte und nach Werwolf roch, seine Kreditkarte gab. Der Besitzer des Restaurants, nahm Anna an.

»Also, wohin möchtest du jetzt gehen?«, fragte sie, als sie auf den gut gefüllten Bürgersteig traten.

Er zog die Jacke an und wich dabei einer Frau mit hohen Absätzen aus, die eine lederne Aktentasche trug. »Irgendwohin, wo weniger Leute sind.«

»Wir könnten in den Zoo gehen«, schlug sie vor. »In dieser Jahreszeit ist er ziemlich leer, selbst wenn die Kinder Ferien haben, weil Thanksgiving ist.«

Er drehte sich um und wollte gerade etwas sagen, als etwas im Fenster seine Aufmerksamkeit erregte. Sofort packte er sie und warf sie zu Boden, dann ließ er sich auf sie fallen. Es gab einen lauten Knall wie von der Fehlzündung eines Autos, und er zuckte einmal, dann lag er still auf ihr.
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Er war lange her, seit er das letzte Mal angeschossen worden war, aber das zischende Brennen der Silberkugel war ihm noch gut in Erinnerung. Er war nicht schnell genug gewesen - und die Menschenmenge sorgte dafür, dass er den Wagen nicht verfolgen konnte, der davongefahren war, sobald jemand die Waffe abgefeuert hatte. Er hatte den Schützen nicht einmal richtig gesehen, nur einen Eindruck erhalten.

»Charles!« Unter ihm waren Annas Augen schwarz vor Schock, und sie berührte seine Schulter. »Hat jemand auf uns geschossen? Geht es dir gut?«

»Ja«, sagte er, obwohl er den Schaden nicht wirklich einschätzen konnte, ehe er sich bewegte, was er nicht sonderlich gern tun wollte.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, bis ich Sie mir ansehen kann«, sagte eine feste Stimme. »Ich bin Rettungssanitäter.«

Der Befehl in der Stimme des Sanitäters brachte Charles automatisch dazu, sich zu bewegen - er nahm von niemandem Befehle entgegen, außer von seinem Vater. Er schob sich von Anna herunter und stand auf. Dann beugte er sich herab und nahm ihre Hand, um sie vom Bürgersteig hoch zu ziehen.

»Verdammt, Mann, Sie bluten! Seien Sie nicht dumm«, fauchte der Fremde. »Setzen Sie sich hin.«

Angeschossen zu werden hatte den Wolf in ihm sehr wütend gemacht, und Charles drehte sich um, um dem Sanitäter die Zähne zu zeigen, einem kompetent aussehenden Mann mit blondem Haar und einem grau werdenden, rötlichen Schnurrbart.

Dann drückte Anna seine Hand, die sie immer noch hielt, und sagte »Danke« zu dem Sanitäter und zu Charles »Lass ihn nachsehen«, - und er konnte das Zähnefletschen zurückhalten.

Er knurrte jedoch tief in der Kehle, als der Fremde sich seine Wunde ansah: Werwölfe zeigten anderen ihre Schwäche nicht. Er kam sich auf dem Bürgersteig zu verwundbar vor, zu viele Menschen sahen ihn an - sie hatten mittlerweile ein ziemliches Publikum angezogen.

»Ignorieren Sie ihn«, sagte Anna zu dem Sanitäter. »Er wird muffelig, wenn er verletzt ist.«

George, der Werwolf, dem das Restaurant gehörte, brachte einen Stuhl, auf den Charles sich setzen konnte. Jemand hatte offenbar die Polizei gerufen, denn zwei Streifenwagen näherten sich mit blitzenden Lichtern und Sirenen, die seinen Ohren wehtaten, gefolgt von einem Krankenwagen.

Die Kugel war an seinen Schultern durch die Haut und eine dünne Schicht Muskeln am Rücken gegangen, ohne viel Schaden anzurichten, sagte man ihm. Hatte er irgendwelche Feinde? Es war Anna, die ihnen sagte, dass er gerade erst aus Montana zu Besuch gekommen war und es sich um eine Verwechslung gehandelt haben müsse, obwohl dies nicht die Nachbarschaft für Schusswechsel zwischen Bandenmitgliedern war.

Hätte der Polizist über eine Werwolfnase verfügt, hätte er ihr die Lüge niemals durchgehen lassen. Er war jedoch ein erfahrener Cop, und ihre Antwort machte ihn ein wenig stutzig. Aber als Charles ihm seinen Führerschein aus Montana zeigte, entspannte er sich wieder.

Annas Gegenwart erlaubte Charles, es zuzulassen, dass seine Wunde gereinigt und verbunden wurde. Aber nichts auf der Welt würde ihn dazu bringen, in einen Krankenwagen zu steigen oder ihn gar dazu bringen, in ein Krankenhaus zu gehen, obwohl die Silberkugelwunden menschenlangsam heilen würden. Selbst jetzt konnte er den heißen Schmerz des Silbers in seinen Muskeln spüren.

Während er unter den Händen von Fremden dasaß und sich anstrengte, nicht die Beherrschung zu verlieren, konnte er das Bild des Schützen nicht aus dem Kopf bekommen. Er hatte ins Fenster geschaut, die Reflexion der Waffe gesehen und dann das Gesicht der Person, die sie hielt. Sie hatte sich in einen Winterschal gewickelt und war mit einer dunklen Sonnenbrille ausgestattet gewesen - aber er würde schwören, dass der Schütze nicht ihn angesehen hatte, als sein behandschuhter Finger den Auslöser drückte, sondern Anna.

Was ihm sinnlos vorkam. Warum sollte jemand versuchen, Anna zu töten?

Während er das Bad im Restaurant benutzte, um sich zu waschen, brachte George ihm ein Sakko, um die Verbände damit zu bedecken, damit Charles seine Schwäche nicht allen vorführen musste, die ihn zu Gesicht bekamen. Diesmal hatte Anna nichts dagegen, als Charles sie bat, ein Taxi zu rufen.

Sein Telefon klingelte auf dem Rückweg zu Annas Wohnung, aber er schaltete es ab, ohne auch nur dem Display  einen Blick zu gönnen. Es hätte sein Vater sein können, der die unheimliche Fähigkeit entwickelt hatte zu spüren, wann man ihn verletzt hatte. Aber er hatte nicht vor, mit dem Marrok zu reden, wenn ein Taxifahrer jedes Wort hören konnte. Noch wahrscheinlicher war es Jaimie. George würde seinen Alpha angerufen haben, sobald Charles angeschossen wurde. Wie auch immer, sie würden warten müssen, bis er einen Ort mit mehr Privatsphäre erreicht hatte.

Er ließ Anna im Taxi warten, als sie zu ihrem Wohnhaus kamen, und sah sich zunächst gut um. Niemand war ihnen vom Loop aus gefolgt, aber die wahrscheinlichsten Attentäter waren Leos Leute - die wussten, wo Anna wohnte. Er hatte den Schützen nicht erkannt, aber er kannte auch nicht jeden Werwolf in Chicago.

Anna war geduldig mit ihm. Sie protestierte nicht wegen der Warterei, aber der Taxifahrer sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

Ihre Geduld half seiner Beherrschung, die wackliger war als seit langem. Er fragte sich, wie er sich benehmen würde, wenn seine Anna keine Omega wäre, deren beruhigende Wirkung beinahe genügte, um sich über die Wut hinwegzusetzen, die der Mordversuch an ihr zutage gefördert hatte. Das schmerzhafte Brennen seiner Schultern, das sich gerade ausbreitete und dabei schlimmer wurde, wie es immer bei von Silber verursachten Wunden der Fall war, half seinem Temperament auch nicht gerade, ebenso wenig wie das Wissen, dass seine Fähigkeit zu kämpfen im Moment eingeschränkt war.

Jemand versuchte, Anna umzubringen. So sinnlos es klingen mochte, aber auf dem Rückweg nach Oak Park hatte er akzeptiert, dass das der Fall war.

Nachdem er keine unmittelbare Gefahr in oder um die  Wohnung feststellen konnte, streckte er die Hand aus, um Anna aus dem Taxi zu helfen und bezahlte, wobei er sich ununterbrochen umsah und Ausschau hielt, ob etwas nicht stimmte. Aber er konnte nichts entdecken.

Direkt hinter der Haustür drehte sich ein Mann, der seine Post holte, zu Anna um und lächelte. Sie wechselten einen oder zwei Sätze, aber nach einem kurzen Blick in Charles’ Gesicht ging sie rasch die Treppe hinauf.

Charles hatte kein Wort von dem, was sie sagten, wirklich verstehen können, und das war ein sehr schlechtes Zeichen. Grimmig folgte er ihr die Treppe hinauf, und seine Schultern pochten im Rhythmus seines Herzens. Er bewegte die Finger, als sie die Tür zur Wohnung aufschloss. Seine Gelenke schmerzten von dem Bedürfnis sich zu verändern, aber er hielt es in Schach. So gerade eben. Solange es ihm in Menschengestalt so schlecht ging, würde nach einer Veränderung der Wolf vollkommen die Kontrolle übernehmen.

Er setzte sich auf den Futon und sah zu, wie sie den Kühlschrank öffnete und dann das Tiefkühlfach. Schließlich suchte sie in den Tiefen eines Schranks und holte eine große Dose heraus. Sie öffnete sie, kippte den nicht gerade verlockend aussehenden Inhalt in einem Topf und setzte ihn auf.

Dann kniete sie sich auf den Boden vor ihn. Sie berührte sein Gesicht und sagte sehr deutlich »Verändere dich« und eine Anzahl anderer Dinge, die wie ein Schwarm Schmetterlinge an seinem Ohr vorbeisummten.

Er schloss die Augen, um sie auszublenden.

Es gab einen dringenden Grund, wieso er sich nicht verändern sollte, aber er hatte ihn vergessen, während er ihr zugesehen hatte.

»Du hast noch fünf Stunden bis zu dem Treffen«, sagte sie langsam, und ihre Worte wurden irgendwie verständlicher, sobald er die Augen geschlossen hatte. »Wenn du dich in den Wolf und dann zurück verwandelst, wird es dir helfen zu heilen.«

»Aber ich kann mich nicht beherrschen«, sagte er. Das war es. Das war der Grund. »Die Wunde ist nicht so schlimm - es ist das Silber. Wenn ich mich verändere, könnte das für dich gefährlich werden. Also kann ich es nicht tun.«

Es gab eine Pause, dann sagte sie: »Wenn ich deine Gefährtin bin, wird dein Wolf mir nicht wehtun, egal wie viel Beherrschung dir fehlt, oder?« Sie klang eher hoffnungsvoll als sicher, und er konnte nicht klar genug denken, um zu wissen, ob sie Recht hatte.

 

Dominante Wölfe waren empfindlich wenn es darum ging, Vorschläge von denen anzunehmen, die in der Rangordnung unter ihnen standen. Also überließ sie Charles sich selbst, während sie das Rindergulasch umrührte, damit es nicht anbrannte. Nicht, dass Anbrennen den Geschmack wirklich schlimmer machen würde. Sie hatte es vor etwa sechs Wochen im Angebot gekauft und war dann nie hungrig genug gewesen, es zu essen. Aber es enthielt Proteine, und das brauchte er, nachdem er verwundet worden war, und es war das einzige Fleisch unter ihren nicht eben reichlichen Vorräten.

Die Wunde hatte schmerzhaft ausgesehen, aber nicht tödlich, und keiner der Sanitäter hatte besonders besorgt gewirkt.

Sie nahm die Metallkugel aus der Tasche ihrer Jeans und spürte, wie sie auf ihrer Haut brannte. Während die Sanitäter  an seinem Rücken gearbeitet hatten, hatte Charles sie angesehen und dann zu der kleinen blutigen Kugel auf dem Bürgersteig geschaut.

Auf seine schweigende Anweisung hin hatte sie sie eingesteckt. Jetzt legte sie das Geschoss auf die Theke. Silber war ein schlechtes Zeichen. Es bedeutete, dass der Schuss nicht zufällig abgegeben worden war. Sie hatte nicht gesehen, wer geschossen hatte, und konnte nur annehmen, dass es einer aus ihrem Rudel gewesen war, wahrscheinlich Justin.

Silberwunden heilten nicht innerhalb von Minuten oder Stunden, und Charles würde verwundet zu Leo gehen müssen.

Klauen klackten auf dem Holzboden, und der fuchsfarbene Wolf, der Charles war, kam zu ihr und brach auf dem Boden zusammen, nahe genug, um den Kopf auf ihre Füße zu legen. Es gab hier und da an seinem Körper Stücke von zerrissener Kleidung. Ein Blick zum Futon sagte ihr, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich vor der Verwandlung auszuziehen, und der Verband die Veränderung nicht überstanden hatte. Die Wunde über seinen Schulterblättern ging tief und blutete.

Er schien eher müde als wild und hungrig zu sein, also nahm sie an, dass seine Ängste darüber, wie viel Kontrolle er haben würde, unberechtigt gewesen waren. Ein Werwolf außer Kontrolle knurrte nach ihrer Erfahrung und tigerte auf und ab, aber er lag nicht ruhig auf ihren Füßen. Sie tat das Gulasch in eine Schale und stellte es vor ihn hin.

Er nahm einen Bissen und hielt dann nach dem ersten Maul voll inne.

»Ich weiß«, sagte sie entschuldigend, »es ist keine Haute  Cuisine. Ich könnte runtergehen und sehen, ob Kara irgendwelche Steaks oder einen Braten hat, die ich besorgen könnte.«

Er begann wieder zu essen, aber sie wusste aus eigener Erfahrung, dass mehr Fleisch den Heilungsprozess beschleunigen würde. Kara war vermutlich nicht zu Hause, aber Anna hatte einen Schlüssel, und sie wusste, dass es Kara nicht stören würde, wenn sie sich einen Braten mitnahm, solange sie ihn ersetzte.

Charles schien in sein Essen vertieft zu sein, also ging sie auf die Wohnungstür zu. Aber bevor sie auch nur halb dort war, hatte er das Essen stehen lassen und folgte ihr auf dem Fuß. Es tat ihm weh, sich zu bewegen - sie war sich allerdings nicht ganz sicher, woher sie das wusste, da er weder hinkte noch sichtlich langsamer geworden war.

»Du musst hier bleiben«, sagte sie. »Ich komme gleich zurück.«

Aber als sie versuchte, die Tür zu öffnen, trat er vor sie.

»Charles«, sagte sie, und dann sah sie seine Augen und schluckte. In dem gelben Blick des Wolfs war nichts von Charles geblieben.

Die Wohnung zu verlassen war unmöglich.

Sie kehrte in die Küche zurück und blieb neben der Schüssel mit Futter stehen, das sie ihm gegeben hatte. Er blieb einen Augenblick an der Tür, dann folgte er ihr. Als er mit Essen fertig war, setzte sie sich auf den Futon. Er sprang neben sie, legte den Kopf in ihren Schoß und schloss mit einem tiefen Seufzen die Augen.

Schließlich öffnete er ein Auge und schloss es wieder. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Fell und vermied es vorsichtig, die Wunde zu berühren.

Waren sie Gefährten? Das nahm sie nicht an. Würde das nicht so etwas wie eine förmliche Zeremonie voraussetzen? Sie hatte schließlich nicht wirklich gesagt, dass sie ihn akzeptierte - nicht, dass er sie wirklich gefragt hatte.

Dennoch… sie schloss die Augen und ließ sich von seinem Geruch durchfluten, und ihre Hand legte sich Besitz ergreifend um eine Handvoll Fell. Als er die Lider aufschlug, sah sie in seine goldenen Augen.

Das Telefon klingelte irgendwo unter ihr. Sie griff zum Boden und las die Überbleibsel seiner Hose auf, holte das Telefon heraus und überprüfte die Nummer. Sie drehte es, damit er das Display sehen konnte.

»Hier steht Vater«, sagte sie ihm. Aber offenbar hatte der Wolf immer noch die Kontrolle, denn er schaute das Telefon nicht einmal an. »Ich nehme an, du wirst ihn zurückrufen, wenn du wieder du selbst bist.« Sie hoffte, dass wäre bald. Selbst mit einer Silbervergiftung sollte es ihm in ein paar Stunden ein wenig besser gehen.

Das Telefon hörte für einen Augenblick auf zu klingeln. Dann fing es wieder an. Es klingelte drei Mal. Hörte auf. Dann klingelte es wieder dreimal. Hielt inne. Als es erneut klingelte, antwortete sie widerstrebend.

»Hallo?«

»Geht es ihm gut?«

Sie erinnerte sich an den Werwolf, der einen Stuhl für Charles herausgebracht hatte, während die Sanitäter ihn behandelten. Er hatte offenbar den Marrok angerufen.

»Ich glaube schon. Die Wunde war nicht so schlimm, ein tiefer Riss über seinen Schulterblättern, aber es war eine Silberkugel, und darauf reagiert er sehr schlecht.«

Es gab eine kleine Pause. »Kann ich mit ihm sprechen?«

»Er ist in Wolfsgestalt«, sagte sie, »aber er hört zu.« Eines von Charles’ Ohren war auf das Telefon gerichtet.

»Brauchst du Hilfe mit Charles? Seine Reaktionen auf Silber können ein bisschen heftig sein.«

»Nein. Er macht keine Probleme.«

»Silber lässt Charles’ Wolf unkontrolliert handeln«, gurrte der Marrok sanft. »Aber das ist kein Problem für dich? Wie kommt das?«

Sie war dem Marrok nie begegnet, aber sie war nicht dumm. Dieses Gurren war gefährlich. Glaubte er, dass sie etwas mit Charles’ Verwundung zu tun hatte und ihn nun irgendwo gefangen hielt? Sie versuchte, seine Frage zu beantworten, obwohl es sie verlegen machte.

»Äh, Charles denkt, sein Wolf habe mich als seine Gefährtin ausersehen.«

»In weniger als einem Tag?« Wenn er es so ausdrückte, klang es wirklich wie eine Dummheit.

»Ja.« Sie konnte nicht anders, sie wirkte unsicher, und das beunruhigte Charles. Er kam auf die Beine und knurrte leise.

»Charles hat auch gesagt, ich sei ein Omega-Wolf«, berichtete sie seinem Vater. »Das könnte ebenfalls etwas damit zu tun haben.«

Das Schweigen dauerte an, und sie dachte schon, dass die Handy-Verbindung unterbrochen sei. Dann lachte der Marrok leise. »Oh, sein Bruder wird ihn damit gnadenlos aufziehen. Warum erzählst du mir nicht alles, was bei euch passiert ist? Fang bitte damit an, wie du Charles am Flughafen getroffen hast.«

 

Ihre Knöchel am Lenkrad waren weiß, aber Charles war nicht in der Verfassung, Annas Angst zu beschwichtigen.

Er hatte versucht, sie in der Wohnung zurückzulassen. Schließlich hatte er keinesfalls vor, Anna in einen Kampf zu verwickeln. Und an diesem Abend würde mit großer Wahrscheinlichkeit ein Kampf stattfinden. Er wollte nicht, dass sie verwundet wurde - und er wollte nicht, dass sie ihn in der Rolle sah, die vor so langer Zeit für ihn gewählt worden war.

»Ich weiß, wo Leo wohnt«, hatte sie gesagt. »Wenn du mich nicht mitnehmen wirst, werde ich einfach ein Taxi nehmen und dir folgen. Du wirst nicht alleine da reingehen. Du riechst immer noch nach deinen Wunden - und das werden sie als Zeichen von Schwäche auffassen.«

Dass sie nur die Wahrheit sagte, hätte ihn beinahe grausam werden lassen. Es lag ihm auf der Zunge, sie zu fragen, was sie, Omega und weiblich, denn wohl tun könnte, um ihm in einem Kampf beizustehen - aber Bruder Wolf hatte seine Zunge einfrieren lassen. Sie war oft genug verwundet worden, und der Wolf würde nicht zulassen, dass es wieder geschah. Es war das einzige Mal, an das er sich erinnern konnte, dass der Wolf seine Menschenhälfte bremste und nicht umgekehrt. Und die Worte wären außerdem unzutreffend gewesen. Er musste daran denken, wie sie dieses Nudelholz aus Marmor in der Hand gehalten hatte. Sie war vielleicht nicht aggressiv, hatte aber eine Grenze, wie weit man sie treiben konnte.

Also stimmte er demütig zu, sie mitzunehmen. Aber als sie sich Leos Haus in Naperville näherten, genügte seine Reue nicht, um froh über ihre Anwesenheit zu sein.

»Das Grundstück von Leos Haus umfasst fünfzehn Morgen«, sagte sie. »Groß genug, damit das Rudel auf dem Gelände jagen kann, aber wir müssen immer noch ziemlich leise sein.«

Ihre Stimme klang angespannt. Er dachte, sie wolle Konversation machen, um ihre Unruhe in Schach zu halten. Zornig wie er war, musste er ihr dennoch helfen.

»Es ist schwierig, in den großen Städten zu jagen«, stimmte er ihr zu. Und dann sagte er etwas, um ihre Reaktion zu prüfen - denn sie hatten nie wirklich eine Chance gehabt, ihr Gespräch darüber zu beenden, was sie für ihn bedeutete: »Ich werde dich auf eine richtige Jagd in Montana mitnehmen. Dann wirst du nie wieder auch nur nahe einer großen Stadt leben wollen. Wir jagen für gewöhnlich Hirsche und Wapitis, aber es gibt auch genug Elche, so dass wir sie manchmal ebenfalls jagen. Elche sind wirklich eine Herausforderung.«

»Ich denke, ich werde bei Kaninchen bleiben, wenn du nichts dagegen hast«, sagte sie. »Meistens trabe ich nur der Jagd hinterher.« Sie sah ihn mit einem kleinen Lächeln an. »Ich glaube, ich habe einmal zu oft Bambi gesehen.«

Er lachte. Ja, er würde sie behalten. Sie gab ohne einen Kampf auf. Es mochte eine Herausforderung sein - er dachte daran, dass sie ihm gesagt hatte, das sie nicht besonders interessiert an Sex war -, aber kein Kampf, »Jagen gehört zu dem, was wir sind. Wir sind keine Katzen, die das Töten wie ein Spiel betrachten, und die Tiere, die wir jagen, müssen ausgedünnt werden, damit die Herden stark und gesund bleiben. Aber wenn es dich stört, kannst du auch in Montana der Jagd einfach folgen. Das Laufen wird dich immer noch begeistern.«

Sie fuhr zu einer Zahlentastatur an einem Pfosten vor einem grau werdenden Zederntor und gab vier Ziffern ein. Nach einer Pause bewegte sich die Kette oben auf dem Tor, und das Tor selbst glitt an der Mauer zurück.

Er war zweimal hier gewesen. Das erste Mal vor mehr als einem Jahrhundert, als das Haus kaum mehr als eine Holzhütte gewesen war. Damals hatte das Gelände fünfzig Morgen umfasst, und der Alpha war ein kleiner irischer Katholik namens Willie O’Shaughnessy gewesen, der erstaunlich gut in diese überwiegend deutsche und lutheranische Nachbarschaft passte. Das zweite Mal war er im frühen zwanzigsten Jahrhundert hier gewesen, als Willie begraben wurde. Willie war beinahe so alt wie der Marrok gewesen. Manchmal überfiel Wölfe, die zu lange lebten, eine Art Wahnsinn. Als sich erste Anzeichen davon gezeigt hatten, hatte Willie aufgehört zu essen - ein Zeichen der Willensstärke, die ihn zu einem Alpha gemacht hatte. Charles erinnerte sich an die Trauer seines Vaters über Willies Tod. Sie - Charles und sein Bruder Samuel - waren noch Monate danach besorgt gewesen, dass ihr Vater sich entscheiden würde, Willie zu folgen.

Willies Haus und Ländereien waren an den nächsten Alpha übergegangen, einen deutschen Werwolf, der O’Shaughnessys Tochter geheiratet hatte. Charles konnte sich nicht erinnern, was aus ihm geworden war, oder auch nur an seinen Namen. Es hatte noch diverse Alphas nach ihm gegeben, bevor Leo schließlich das Rudel übernahm.

Willie und eine Handvoll wirklich guter deutscher Steinmetze hatten das Haus mit einem Handwerkerstolz gebaut, der heutzutage quasi unbezahlbar war. Mehrere Fenster waren am Boden schwer vor Alter geworden. Er erinnerte sich an eine Zeit, als diese Fenster brandneu gewesen waren.

Charles hasste es, daran erinnert zu werden, wie alt er war.

Anna hatte den Motor abgeschaltet und wollte gerade ihre Tür öffnen, aber er hielt sie zurück.

»Warte einen Moment.« Eine Spur von Unbehagen streifte die Sinne, die ihm von seiner magiebegabten Mutter vererbt worden waren, und auf die zu achten er gelernt hatte. Er sah Anna an und runzelte die Stirn - sie war zu verwundbar. Wenn ihm etwas zustieß, würden sie sie in Stücke reißen.

»Du musst dich verändern«, sagte er. Etwas in ihm entspannte sich: Darum war es gegangen. »Wenn mir etwas passiert, möchte ich, dass du rennst wie verrückt, an einen sicheren Ort läufst und dann meinen Vater anrufst und ihm sagst, er soll dich rausholen.«

Sie zögerte.

Es lag nicht in seinem Wesen, sich zu erklären. Als dominanter Wolf im Rudel seines Vaters brauchte er das nur selten zu tun. Aber für sie würde er die Anstrengung dennoch auf sich nehmen.

»Etwas ist wichtig daran, dass du in Wolfsgestalt bist, wenn wir hineingehen.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe gelernt, mich auf meine Instinkte zu verlassen.«

»Also gut.«

Sie brauchte eine Weile. Er hatte Zeit, seinen Notizblock zu öffnen und sich ihre Liste noch einmal anzusehen. Er hatte Justin gesagt, dass Leo Isabelle und seine ersten Sechs bei sich haben konnte. Nach Annas Liste war - von Isabelle abgesehen - nur Boyd auf der Liste der Namen, die sein Vater ihm gegeben hatte. Wenn Justin der Zweite war, dann gab es keinen anderen Wolf außer Leo, der eine Gefahr für ihn darstellte.

Die Schmerzen, die seine Wunde verursachte, straften diesen Gedanken Lügen, also korrigierte er sich. Keiner  von ihnen würde in einem direkten Kampf eine Herausforderung darstellen.

Anna beendete ihre Veränderung und saß dann heftig hechelnd auf dem Fahrersitz. Sie war wunderschön, dachte er. Rabenschwarz mit einem weißen Fleck oberhalb der Nase. Sie war eher klein für einen Werwolf, aber erheblich größer als ein Deutscher Schäferhund. Ihre Augen waren von einem sehr hellen Blau, was seltsam war, denn ihre Menschenaugen waren braun.

»Bist du soweit?«, fragte er sie.

Sie winselte, als sie aufstand und ihre Krallen kleine Löcher in den Ledersitz bohrten. Dann schüttelte sie sich kurz, als wäre sie nass gewesen, und nickte.

Er konnte niemanden sehen, der vom Fenster aus zuschaute, aber es gab eine kleine Sicherheitskamera, die schlau in einem Stück der Holzschnitzereien auf der Veranda versteckt war. Ohne zu zeigen, wie weh es ihm tat, sich zu bewegen, stieg er aus dem SUV

Er hatte es im Bad von Annas Wohnung überprüft und nahm nun nicht an, dass ihn die Wunde merklich verlangsamen würde, jetzt, da der schlimmste Teil der Silbervergiftung vorüber war. Einen Moment lang hatte er darüber nachgedacht, sich verwundeter zu geben, als er war - und das hätte er auch, wenn er hätte sicher sein können, dass Leo verantwortlich für alle Toten war. Sich verwundet zu geben, würde Leo vielleicht dazu verleiten, ihn anzugreifen, aber Charles hatte nicht vor, Leo umzubringen, bevor er genau wusste, was passiert war.

Er hielt die Tür des SUV auf, bis Anna heraussprang, dann schloss er sie wieder und ging mit der Wölfin zum Haus. Er gab sich nicht die Mühe anzuklopfen; das hier war kein Freundschaftsbesuch.

Drinnen hatte sich das Haus sehr verändert. Dunkle Paneele waren hell gebleicht worden, und elektrisches Licht hatte die alten Gasleuchter ersetzt. Anna lief neben ihm her, aber er brauchte sie nicht als Führerin, um das Wohnzimmer zu finden, da es der einzige Raum mit Leuten darin war.

Alles andere in dem Haus mochte sich verändert haben, aber sie hatten Willies ganzen Stolz nicht angetastet: eine riesige handgemeißelte Feuerstelle aus Granit, die immer noch das Zimmer dominierte. Isabelle, die gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, hockte auf dem polierten Kirschholzsims. Leo stand direkt vor ihr, Justin links von ihm, Boyd zu seiner Rechten. Die anderen vier Männer, die Charles ihm als Begleitung erlaubt hatte, saßen auf zierlichen viktorianischen Sesseln. Alle außer Leo selbst trugen dunkle Nadelstreifenanzüge. Leo hatte nur eine schwarze Freizeithose an, die zeigte, dass er gebräunt und fit war.

Die geballte Drohwirkung wurde ein wenig gemildert durch das Rosa-Lila der Bezüge und der Wände - und von Isabelle, die in Jeans und ein kurzes Hemd von der Farbe der Wände gekleidet war.

Charles machte zwei Schritte in den Raum und blieb stehen. Anna drängte sich gegen seine Beine - nicht fest genug, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, nur ausreichend, um ihn an ihre Anwesenheit zu erinnern.

Keiner sagte etwas, denn sie glaubten, es sei Charles’ Sache, das Schweigen als Erster zu brechen. Er holte tief Luft, hielt sie einen Moment an und wartete, was seine Sinne ihm sagten. Er hatte von seiner Mutter mehr als Haut und Züge geerbt, mehr als die Fähigkeit, sich schneller zu verändern als andere Werwölfe. Sie hatte ihm auch  die Fähigkeit gegeben, auf magische Art zu sehen - nicht mit den Augen, sondern mit seinem ganzen Geist.

Und es gab etwas Krankhaftes in Leos Rudel; er konnte spüren, wie falsch es war.

 

Er sah in Leos klare, himmelblaue Augen und entdeckte nichts, was vorher nicht dagewesen war. Keine Spur von Wahnsinn. Also war es nicht er, sondern jemand im Rudel.

Er schaute die vier Wölfe an, die er noch nicht kennen gelernt hatte - und erkannte, was Anna mit ihrem Aussehen gemeint hatte. Leo sah auf die Art eines dänischen Wikingers nicht schlecht aus, aber er war ein Krieger, und das merkte man ihm auch an. Boyd hatte eine überlange, schmale Nase, und sein militärischer Haarschnitt ließ seine Ohren noch abstehender aussehen, als sie es tatsächlich waren.

Alle Wölfe, die Charles nicht kannte, sahen aus wie die Art von Männern, die in einem Smokingverleih Modelle vorführten. Dünn und reizbar. Kein wirkliches Fleisch verdarb die Linien eines Sakkos. Trotz Unterschieden in Haut- und Haarfarbe bestand eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihnen.

Isabelle zog die nackten Füße unter sich und seufzte tief.

Charles sah dem Alpha in die Augen und sagte: »Der Marrok hat mich geschickt, um dich zu fragen, wieso du dein Kind in Sklaverei verkauft hast.«

Das war eindeutig nicht die Eröffnung, die Leo erwartet hatte. Isabelle hatte angenommen, es ginge um Anna, und Charles hatte diesem Gedanken nicht widersprochen. Sie würden auch über Anna reden, aber die Frage seines Vaters war ein besserer Anfang, weil sie unerwartet kam.

»Ich habe keine Kinder«, sagte Leo.

Charles schüttelte den Kopf. »Alle deine Wölfe sind deine Kinder, Leo, das weißt du. Du musst sie lieben und füttern, bewachen und schützen, anleiten und lehren. Du hast einen jungen Mann namens Alan MacKenzie Frazier verkauft. Wem und warum?«

»Er gehörte nicht zum Rudel.« Leo breitete die Arme aus und hielt die Handflächen nach außen. »Es ist teuer, in der Stadt so viele Wölfe zu unterhalten. Ich brauchte das Geld. Ich gebe dir gerne den Namen des Käufers, obwohl ich glaube, dass er nur als Mittelsmann diente.«

Das war wahr. Alles war wahr. Aber Leo achtete sorgfältig darauf, wie er seine Antworten formulierte.

»Mein Vater möchte den Namen wissen, und wie du dich mit ihm in Verbindung gesetzt hast.«

Leo nickte einem der gut aussehenden Männer zu, der an Charles mit zu Boden gerichteten Augen vorbeiging, dabei aber einen raschen Blick zu Anna warf. Sie legte die Ohren an und knurrte.

Ich habe einen schlechten Einfluss auf sie, dachte Charles kein bisschen reumütig.

»Gibt es noch mehr, womit ich dir helfen kann?«, fragte Leo höflich.

Alle von Leos Wölfen hatten Isabelles Trick mit dem Parfum übernommen, aber Charles hatte eine gute Nase, und Leo war… traurig.

»Du hast die Mitglieder deines Rudels über fünf oder sechs Jahre verändert«, sagte Charles und wunderte sich über Leos Haltung. Er hatte mit Trotz gerechnet, Zorn, Angst, aber nicht mit Traurigkeit.

»Ich dachte mir schon, dass dir das auffallen würde. Hast du mit Anna Listen verglichen? Ja, es gab hier so etwas  wie den Versuch eines Staatsstreichs, den ich grob niederschlagen musste.«

Ebenfalls wahr, aber wiederum nicht vollkommen. Leo hatte das Wahrheitsverständnis eines Anwalts, und er wusste, wie man die Wahrheit benutzen konnte, um jemanden auf eine falsche Spur zu führen.

»Hast du deshalb alle Frauen in deinem Rudel getötet? Haben sie alle gegen dich rebelliert?«

»Es gab nicht viele Frauen - das gibt es nie.«

Schon wieder wahr. Aber etwas begriff er tatsächlich nicht. Es war nicht Leo gewesen, der den jungen Frazier angegriffen hatte, sondern Justin.

Leos Mann war wieder da. Er reichte Charles ein Blatt mit einem Namen und einer Telefonnummer, die in lila Tinte geschrieben waren.

Charles stecke den Zettel in die Tasche und nickte dann. »Du hast Recht. Es gibt nicht genug Frauen - also müssen die, die wir haben, beschützt werden, nicht getötet. Hast du sie selbst umgebracht?«

»Alle Frauen? Nein.«

»Welche von ihnen hast du getötet?«

Leo antwortete nicht, und Charles spürte, dass sein Wolf aufmerkte, als die Jagd begann.

»Du hast keine von den Frauen selbst getötet«, sagte Charles. Er schaute die allzu perfekten Männer an und Justin, der auf eine unvollendete Art ebenfalls gut aussah.

Leo beschützte jemanden. Charles blickte zu Isabelle auf, die schöne Männer liebte. Isabelle, die älter war als der alte Willie O’Shaughnessy gewesen war, als er anfing, verrückt zu werden.

Er fragte sich, wie lange Leo schon wusste, dass sie verrückt war.

Dann schaute er zurück zu dem Alpha. »Du hättest den Marrok um Hilfe bitten sollen.«

Leo schüttelte den Kopf. »Du weißt, was er getan hätte. Er hätte sie umgebracht.«

Charles hätte zu gern gesehen, was Isabelle machte, aber er konnte es sich nicht leisten, den Blick von Leo zu nehmen: Ein in die Enge getriebener Wolf war gefährlich.

»Und wie viele sind stattdessen gestorben? Wie viele von deinem Rudel sind für immer verloren? Die Frauen, die Isabelle aus Eifersucht getötet hat, und ihre Gefährten, die du töten musstest, um sie zu schützen? Die Wölfe, die gegen das rebellierten, was ihr beiden getan habt? Wie viele?«

Leo hob das Kinn. »Keiner seit drei Jahren.«

Der Zorn hob seinen hässlichen Kopf. »Ja«, stimmte Charles sehr leise zu. »Nicht, seitdem du und dein kleiner Tyrann eine wehrlose Frau angegriffen und sie ohne ihre Zustimmung verändert habt. Eine Frau, die du dann weiterhin aufs Schlimmste misshandelt hast.«

»Wenn ich sie beschützt hätte, hätte Isabelle sie gehasst«, erklärte Leo. »Ich habe Isabelle stattdessen gezwungen, Anna zu beschützen. Es funktionierte, Charles. Isabelle war jetzt drei Jahre lang stabil.«

Bis sie heute zu Anna gekommen war und entdeckt hatte, dass Charles sich für Anna interessierte. Isabelle hatte es nie gemocht, wenn jemand anderen Frauen Aufmerksamkeit zuteil werden ließ, wenn sie in der Nähe war.

Er riskierte einen Blick und sah, dass sie sich zwar nicht von dem Sims entfernt hatte, aber ihre Beine nun wieder herunterbaumelten, so dass sie schnell nach unten springen konnte, wenn sie musste. Ihre Augen hatten sich verändert und warteten mit bleicher Ungeduld auf die Gewalttätigkeit,  von der sie wusste, dass sie kommen würde. Sie leckte sich die Lippen und schaukelte von einer Seite zur anderen, so ungeduldig war sie.

Charles fühlte sich elend, wenn er die Verschwendung bedachte. Er wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Alpha zu. »Keine Toten, weil du eine Omega hattest, die sie beruhigte. Und weil es keine Frauen mehr als Konkurrenz gab, mit Ausnahme von Anna, die keinen deiner jungen Wölfe haben will, nicht, nachdem sie sie auf deinen Befehl hin vergewaltigt haben.«

»Es hat Anna am Leben erhalten«, beharrte Leo. »Hat sie beide am Leben erhalten.« Er zog den Kopf ein, eine Bitte um Schutz. »Sag deinem Vater, dass sie stabil ist. Sag ihm, dass sie niemandem sonst schadet.«

»Sie hat heute versucht, Anna zu töten«, sagte Charles sanft. »Und selbst wenn sie das nicht getan hätte… Sie ist wahnsinnig, Leo.«

Er sah, wie der letzte Rest Hoffnung aus Leos Gesicht wich. Der Alpha wusste, dass Charles Isabelle nicht am Leben lassen würde - sie war zu gefährlich, ihre Taten zu unvorhersehbar. Leo wusste, dass auch er sterben musste. Er hatte sich zu sehr angestrengt, seine Gefährtin zu retten.

Leo griff ohne Vorwarnung an - aber Charles war bereit. Leo war nicht die Art von Wolf, die sich dem Tod leicht ergab. Es würde in diesem Kampf keine entblößten Kehlen geben.

Aber sie wussten beide, wer siegen würde.

 

Anna war von dem, was Leo enthüllt hatte, so verblüfft gewesen, dass sie sich nicht rühren konnte, aber das fand ein Ende, als Leo angriff. Sie musste einfach ein leises Kläffen  ausstoßen, und sie konnte auch gar nicht anders, als instinktiv vorzuspringen, um Charles zu retten.

Starke Arbeiterhände packten sie im Nacken und zogen sie zurück, obwohl sie mit den Klauen über den Holzfußboden scharrte.

»Warte«, traf Boyds Grollen ihre Ohren. »Immer mit der Ruhe. Das hier ist nicht dein Kampf.«

Seine Stimme war eine, der sie früher gewöhnlich gehorcht hatte, und sie beruhigte sie soweit, dass sie wieder klar denken konnte. Es half auch, dass Charles Leos erstem Angriff entging, indem er seine Schultern nur minimal bewegte.

Die anderen Wölfe kamen auf die Beine, und ein Teil von ihr registrierte Justins beharrlich wiederholte Worte: »Töte ihn, töte ihn.« Sie war nicht sicher, welchen Wolf er sterben sehen wollte. Er hasste Leo, weil der ihn kontrollierte und Isabelles Gefährte war. Vielleicht war es ihm auch egal, wer starb.

Leo schlug dreimal schnell hintereinander zu und verfehlte jedes Mal. In den letzten Schlag legte er sich wirklich hinein, und als dieser ebenfalls fehlging, konnte er nicht anders, als einen ungelenken Schritt nach vorn zu machen.

Charles nutzte das aus und trat auf Leo zu, und in einer ungemein geschickten Bewegung, der sie nicht ganz folgen konnte, machte er etwas mit Leos Schulter, das den Alpha vor Zorn und Schmerzen aufbrüllen ließ.

Die nächsten Dinge ereigneten sich so schnell, dass Anna nie ganz sicher war, in welcher Reihenfolge sie geschahen.

Man hörte das rasche Doppelbellen einer Schusswaffe. Boyds Hände lockerten ihren Griff an ihrem Fell, und  Anna hörte ihn fluchen und Isabelle hektisch und aufgeregt lachen.

Anna brauchte nur einen Blick, um zu sehen, was passiert war. Isabelle hielt eine Schusswaffe in der Hand und beobachtete den Kampf, wartete auf eine weitere klare Sicht auf Charles.

Anna riss sich aus Boyds gelockertem Griff los und raste durch das Zimmer.

Vom Kaminsims aus schaute Isabelle ihr direkt in die Augen und sagte scharf: »Lass das, Anna.«

Sie war sich Annas Gehorsam so sicher, dass sie nicht einmal darauf wartete, ob ihr Befehl befolgt werden würde, sondern ihre Aufmerksamkeit sofort wieder den kämpfenden Männern zuwandte.

Anna spürte die Kraft von Isabelles Befehl, die an ihr vorbeischwappte wie eine Brise, die ihr Haar zauste. Sie machte sie ein bisschen langsamer.

Aber dann richtete sie sich auf ihre Hinterbeine auf und sprang. Ihre Zähne schlossen sich um Isabelles Arm, und sie spürte den Knochen mit einem Geräusch brechen, das den Zorn der Wölfin befriedigte. Die Kraft ihres Sprungs war derart, dass sie Isabelle von dem sechs Fuß hohen Sims riss und in den Kamin schleuderte, als sie beide herunterfielen - Annas Kiefer immer noch um den Arm geschlossen, der die Waffe hielt.

Sie duckte sich und wartete darauf, dass Isabelle etwas unternahm, aber die andere Frau blieb einfach liegen. Jemand näherte sich von hinten, und Anna knurrte warnend.

»Ruhig«, sagte Boyd, und seine Stimme berührte sie, wie es Isabelles Befehl nicht getan hatte.

Boyds Hand ruhte auf ihrem Rücken, und sie knurrte stärker, aber er achtete nicht auf sie, er sah Isabelle an.

»Tot«, stellte er fest. »Das geschieht ihr recht, denn sie hat vergessen, dass du kein unterwürfiger Wolf bist, der ihr gehorchen muss. Lass los, Anna. Du hast ihr den Kopf am Kamin eingeschlagen. Sie ist nicht mehr.« Aber als Anna zögernd losließ, überzeugte sich Boyd noch einmal, dass Isabelle auch wirklich tot war, indem er ihren Kopf drehte, bis ein Übelkeit erregendes Ploppen erklang. Dann hob er die Pistole vom Boden auf.

Anna starrte Isabelles gebrochenen Körper an und fing an zu zittern. Sie hob einen Fuß, aber sie wusste nicht, ob sie einen Schritt näher heran- oder weggehen sollte. Ein Stuhl traf sie in die Seite und erinnerte sie daran, dass immer noch ein Kampf tobte - und Isabelle hatte zweimal auf Charles geschossen.

Wenn er verwundet war, dann zeigte er es nicht. Er bewegte sich so problemlos wie zu Beginn des Kampfes, während Leo taumelte. Ein Arm hing schlaff an seiner Seite. Charles huschte hinter ihn und schlug ihn mit der Handkante in den Nacken, und Leo brach zusammen wie ein Papierdrachen, wenn der Wind stirbt.

Ein leises, stöhnendes Heulen erklang von Boyd, der immer noch neben ihr stand, und andere Wölfe, die das Sterben ihres Alpha betrauerten, heulten mit ihm.

Charles ignorierte sie, kniete sich neben Leo und sorgte mit der gleichen Bewegung, die Boyd bei Isabelle benutzt hatte, dafür, dass das Genick auch wirklich brach.

Er blieb dort, auf einem Knie und einem Fuß, wie ein Mann, der jemand einen Heiratsantrag macht. Dann senkte er den Kopf und griff wieder zu, diesmal, um das Gesicht es Toten zu streicheln.

Justin bewegte sich so schnell, dass Anna keine Chance hatte, eine Warnung zu rufen. Ihr war nicht einmal aufgefallen,  dass er sich zum Wolf verändert hatte. Er traf Charles wie eine Belagerungsramme, und Charles brach unter ihm zusammen.

Anna mochte erstarrt sein, aber Boyd war es nicht. Er schoss auf Justin, einen Sekundenbruchteil, bevor dessen Körper Charles traf.

So schnell war es vorüber.

Boyd zog Justins schlaffe Leiche von Charles weg und warf ihn auf die Seite. Anna erinnerte sich nicht, sich bewegt zu haben, aber plötzlich stand sie über Charles und knurrte Boyd an. Er wich langsam zurück, die Hände erhoben und leer. Die Waffe hatte er in den Gürtel seiner dunklen Hose gesteckt.

Sobald Boyd sich nicht mehr gefährlich anfühlte, wandte Anna ihre Aufmerksamkeit Charles zu. Er lag auf dem Bauch, von Blut bedeckt - ihre Nase sagte ihr, dass das meiste davon von Justin stammte, aber einiges war auch sein eigenes.

Obwohl er in dem Augenblick gegen Leo gekämpft hatte, hatte Isabelle ihn mindestens einmal getroffen - Anna konnte das blutige Loch in seinem Rücken sehen. In Wolfsgestalt konnte sie ihm nicht helfen, und es würde zu lange dauern, sich zu verändern.

Sie blickte über die Schulter Boyd an.

Er zuckte die Achseln. »Ich kann ihm nicht helfen, wenn ich nicht näher an ihn herankomme.«

Sie starrte ihn an, forderte ihn auf eine Weise mit den Augen heraus, wie sie es vor diesem Tag nie getan hatte. Das schien ihn nicht zu stören. Er wartete einfach darauf, dass sie sich entschied. Die Wölfin wollte niemandem mit ihrem Gefährten trauen - aber sie wusste, dass sie keine Wahl hatte.

Sie sprang halb über Charles hinweg und gab Boyd so Zugang zu ihm. Aber sie konnte sich ein Zähnefletschen nicht verkneifen, als Boyd Charles herumrollte, um seine Verletzungen zu überprüfen. Er fand ein zweites Kugelloch in Charles’ linker Wade.

Boyd riss sich die Anzugjacke und sein Hemd vom Körper und verstreute dabei Knöpfe auf dem Boden. Er verarbeitete sein Seidenhemd zu Streifen, und noch während er Charles schnell und erfahren verband, begann er Befehle zu geben. »Holden, ruf den Rest des Rudels an - fang bei Rashid an. Sag ihm, wir brauchen, was immer nötig ist, um eine Silberkugelwunde zu behandeln - die Kugeln sind schon raus. Wenn du damit fertig bist, rufst du den Marrok an und erzählst ihm, was geschehen ist. Die Nummer findest du in Isabelles Adressbuch in der Küchenschublade unter dem Telefon.«

Anna winselte. Isabelles Schüsse hatten beide getroffen.

»Er wird nicht sterben«, sagte Boyd zu ihr und schloss den letzten Verband. Dann sah er sich um und fluchte. »Hier sieht es aus wie nach der letzten Szene von Hamlet. Gardner, du und Simon, ihr fangt an aufzuräumen. Bringen wir Charles an einen ruhigeren Ort. Er wird nicht froh sein, wenn er aufwacht, und all das Blut wird ihm auch nicht helfen.« Er hob Charles hoch. Als er ihn aus dem Zimmer trug, war Anna direkt hinter ihm.

 

Anna war wieder in Menschengestalt und lag auf dem Bett neben Charles. Rashid, der ebenso ein Arzt wie ein Werwolf war, war gekommen und gegangen und hatte Boyds Behelfsverbände durch einige sterile Binden ersetzt. Er sagte Anna, dass Charles wegen des Blutverlusts bewusstlos war.

Boyd war danach hereingekommen und hatte ihr geraten, Charles zu verlassen, bevor er aufwachte. Der Raum war verstärkt, um einem wütenden Wolf widerstehen zu können - Anna war das nicht.

Aber er hatte nicht widersprochen, als sie sich geweigert hatte. Er hatte nur die Tür hinter sich verriegelt, als er gegangen war. Sie wartete, bis er weg war, dann veränderte sie sich. In dem altmodischen Schrank gab es verschiedene Kleidungsstücke, viele davon in einer Einheitsgröße. Sie fand ein T-Shirt und Jeans, die nicht zu schlecht passten.

Charles bemerkte nicht, dass sie sich zu ihm legte. Sie legte den Kopf neben ihn auf das Kissen und lauschte auf seine Atemzüge.

 

Er war alles andere als ruhig, als er erwachte. Einen Moment war er schlaff, im nächsten sprang er explosionsartig auf die Beine. Sie hatte ihn nie die Gestalt wechseln sehen, obwohl sie wusste, dass seine Veränderung gnädig schnell ging, aber ihr war nicht klar gewesen, dass sie auch schön war. Es begann mit seinen Füßen, dann überzog eine Decke von rotem Fell die Veränderung, rollte sich über seinen Körper und ließ einen aggressiven, sehr zornigen Werwolf zurück, dem Blut aus den Verbänden triefte.

Leuchtend gelbe Augen blickten sich um, sahen die verschlossene Tür, die vergitterten Fenster, und dann sie.

Sie lag sehr reglos da, ließ ihn seine Umgebung betrachten und erkennen, dass es keine Bedrohung gab. Als er sie zum zweiten Mal anschaute, setzte sie sich hin und begann, an seinen Verbänden zu arbeiten.

Er knurrte sie an, und sie tippte ihm sanft auf die Nase. »Du hast heute schon genug Blut verloren. Die Verbände teilen anderen deine Schwäche nicht mehr mit, als es das  Blut täte. Und auf diese Weise wirst du wenigstens den Teppich nicht verderben.«

Als sie fertig war, fuhr sie mit den Fingern durch das dichte Fell an seinem Hals und neigte den Kopf zu seinem.

»Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

Er stand eine Minute auf, um sich von ihr umarmen zu lassen, dann wand er sich frei. Er sprang vom Bett und stakste zur Tür.

»Sie ist verriegelt«, sagte sie, sprang ebenfalls vom Bett und folgte ihm.

Er warf ihr einen geduldigen Blick zu.

Es klickte, und die Tür wurde von einem schlanken, unauffällig wirkenden Mann geöffnet, der aussah, als wäre er Anfang zwanzig. Er hockte sich nieder und starrte Charles ins Gesicht, bevor er zu ihr aufblickte.

Die Kraft der Persönlichkeit in seinen Augen traf sie wie ein Schlag in den Magen, also war sie nicht vollkommen überrascht, als sie seine Stimme erkannte.

»Dreimal an einem einzigen Tag angeschossen«, murmelte der Marrok. »Sieht aus, als wäre Chicago für dich schwieriger gewesen als gewöhnlich, Sohn. Ich sollte dich lieber heimbringen, denkst du nicht auch?«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also sagte sie nichts. Sie legte die Hand auf Charles’ Rücken und schluckte.

Charles sah seinen Vater an.

»Hast du sie gefragt?«

Charles knurrte tief in der Brust.

Der Marrok lachte und stand auf. »Also gut, dann frage ich. Du bist Anna?« Das war nicht wirklich eine Frage.

Ihre Kehle war zu trocken, um etwas sagen zu können, also nickte sie.

»Mein Sohn hätte gern, dass du uns nach Montana begleitest. Ich versichere dir, wenn du es dort nicht magst, werde ich mich persönlich darum kümmern, dass du an jeden Ort umziehen kannst, der dir besser gefällt.«

Charles knurrte, und Bran zog eine Braue hoch, als er ihn ansah. »Ich bin der Marrok, Charles. Wenn das Kind anderswo leben will, dann kann sie das tun.«

Anna lehnte sich gegen Charles’ Hüfte. »Ich denke, ich würde Montana sehr gerne sehen«.
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PROLOG

Nordwest-Montana,  Cabinet Wilderness: Oktober

Niemand wusste besser als Walter Rice, dass die einzige Sicherheit darin bestand, sich fern von anderen Menschen zu halten. Sicherheit für die anderen. Das Problem lag darin, dass er sie immer noch brauchte, den Klang von Menschenstimmen und ihr Lachen. Zu seiner Schande trieb er sich manchmal am Rand eines der Campingplätze herum, nur um die Stimmen zu hören und so zu tun, als sprächen sie mit ihm.

Was ein sehr kleiner Teil des Grundes war, wieso er jetzt flach auf dem Bauch in alten Tamarack-Nadeln im Schatten eines Gehölzes lag und den jungen Mann beobachtete, der mit einem Stift in ein Metallspiralen-Notizbuch schrieb, nachdem er eine Probe des Bärenkots in einem bereits zum Teil gefüllten Plastikbeutel in seinen Rucksack gesteckt hatte.

Walter befürchtete nicht, dass der junge Mann ihn sehen würde: Onkel Sam hatte dafür gesorgt, dass Walter sich hervorragend verstecken und Spuren lesen konnte, und Jahrzehnte des Alleinlebens in einigen der furchterregendsten Wildgelände in den Staaten hatten ihn zu einer recht guten Imitation dieser auf so wunderbare Weise unsichtbaren Indianer gemacht, die die Lieblingsbücher und  -filme seiner Kindheit bevölkert hatten. Wenn er nicht gesehen werden wollte, wurde er auch nicht gesehen - außerdem kannte der Junge vor ihm sich im Wald so gut aus wie eine Hausfrau aus der Vorstadt. Sie hätten ihn nicht allein ins Grizzly-Land schicken sollen - Studenten an die Bären zu verfüttern, war wirklich keine gute Idee; es würde ihnen nur Appetit auf mehr machen.

Nicht, dass die Bären heute draußen gewesen wären. Wie Walter wussten auch sie die Zeichen zu deuten: Irgendwann in den nächsten vier oder fünf Stunden würde es ein großes Unwetter geben. Er konnte es in seinen Knochen spüren, und der Rucksack des Fremden war nicht groß genug, als dass er darauf vorbereitet sein könnte. Es war früh für einen Schneesturm, aber in dieser Gegend konnte so etwas durchaus vorkommen. Er hatte auch im August schon Schnee gesehen.

Dieses Unwetter war der andere Grund, wieso er dem jungen Mann folgte. Das Unwetter und was er deshalb tun sollte - es geschah nicht mehr oft, dass er so hin- und hergerissen war.

Er könnte ihn einfach gehen lassen. Das Unwetter würde kommen und ihm das Leben nehmen, aber so war es nun mal in den Bergen, in der Wildnis. Es wäre ein sauberer Tod. Wenn der Student nur nicht so jung gewesen wäre. Ein ganzes Leben lang hatte er viele junge Männer sterben sehen - man sollte eigentlich annehmen, dass er sich daran gewöhnt hatte. Stattdessen schien einer mehr einfach einer zu viel zu sein.

Er könnte den Jungen warnen. Aber alles in ihm sträubte sich gegen den Gedanken. Es war zu lange her, dass er von Angesicht zu Angesicht mit jemandem gesprochen hatte… schon der Gedanke daran ließ seinen Atem erstarren.

Es war zu gefährlich. Könnte einen weiteren Flashback bewirken - er hatte eine Weile keine mehr gehabt, aber sie schlichen sich immer ganz unerwartet heran. Es wäre wirklich schade, wenn er versuchte, den Jungen zu warnen, und ihn stattdessen umbrachte.

Nein. Er konnte das kleine bisschen Frieden, das er gefunden hatte, nicht aufs Spiel setzen, indem er den Fremden warnte - aber er konnte ihn auch nicht einfach sterben lassen.

Frustriert war er ihm ein paar Stunden gefolgt, als sich der junge Mann nichtsahnend immer weiter von der nächsten Straße und der Sicherheit entfernte. Der Schlafsack an seinem Rucksack machte deutlich, dass er vorhatte, im Freien zu übernachten - was eigentlich bedeuten sollte, dass er wusste, was er tat. Leider war immer deutlicher geworden, dass es sich nur um eine Zurschaustellung eines falschen Selbstbewusstseins handelte. Es war, als würde man zusehen, wie ein Banker aus der Stadt Überlebenstraining im Wald machte. Traurig. Einfach traurig.

So, wie all die Neulinge nach ’Nam kommen zu sehen, frisch rekrutiert und bereit, Männer zu werden, wenn doch alle wussten, dass sie nur Kanonenfutter sein würden.

Der verdammte Junge weckte alle Arten von Erinnerungen, die Walter sonst lieber unter Verschluss hielt. Aber der Zorn war stark genug, um in Walters Gewissen etwas zu verändern. Er war dem Jungen jetzt wohl sechs Meilen gefolgt, unfähig, sich zu entscheiden, und von seinen Gedanken so abgelenkt, dass er die Gefahr erst spürte, als der junge Mann wie angewurzelt mitten auf dem Wildpfad stehen blieb.

Das dichte Gebüsch zwischen ihnen gestattete ihm nur,  den Rucksack des jungen zu sehen, und was immer den jungen Mann aufgehalten hatte, war kleiner. Das Gute daran war, dass es sich eindeutig nicht um einen Elch handeln konnte. Mit einem Schwarzbären konnte man verhandeln - selbst mit einem Grizzly, wenn er keinen Hunger hatte (was nach seiner Erfahrung aber selten vorkam), aber ein Elch war…

Walter zog sein großes Messer, obwohl er nicht sicher war, ob er dem Jungen helfen würde. Selbst ein Schwarzbär wäre ein schnellerer Tod, als ihm das Unwetter bereiten würde - wenn auch ein blutigerer. Und er kannte die Bären in dieser Gegend, was mehr war, als er über den Jungen sagen konnte. Er bewegte sich langsam durch das Unterholz, lautlos, obwohl der Boden voll mit Espenlaub war. Wenn er kein Geräusch verursachen wollte, dann passierte das auch nicht.

Ein tiefes Grollen bewirkte, dass ihn ein Angstschauder durchlief und sein Adrenalin in die Ozonschicht aufsteigen ließ. Das war kein Geräusch, wie er es jemals hier gehört hatte, und er kannte jedes Raubtier, das in seinem Territorium lebte.

Vier Fuß weiter, und nichts mehr störte seinen Blick.

Mitten auf dem Weg stand ein Hund - oder jedenfalls etwas Hundeähnliches. Zuerst dachte Walter, es handelte sich um einen Deutschen Schäferhund, wegen der Farben, aber etwas stimmte nicht mit den Gelenken der Vorderbeine und Schultern und ließ das Tier eher wie einen Bären aussehen als wie einen Hund. Und es war größer als jeder verdammte Hund oder Wolf, den Walter je gesehen hatte. Es hatte kalte Augen - Mörderaugen - und unmöglich lange Zähne.

Walter wusste vielleicht nicht, wie er das Wesen bezeichnen  sollte, aber er wusste, was es war. Im Gesicht dieser Bestie lauerte jeder Albtraum, der je sein Leben heimgesucht hatte. Es war das Ding, gegen das er zwei Runden lang in ’Nam und seitdem in jeder Nacht gekämpft hatte: Tod. Das war ein Kampf für einen Krieger, so zerschlagen und besudelt er auch sein mochte, für einen Krieger wie ihn, nicht für einen Unschuldigen.

Er kam mit einem wilden Johlen aus dem Unterholz, ein Geräusch, das ihm die Aufmerksamkeit des Ungeheuers sichern sollte. Er rannte los und ignorierte dabei den Protest seiner Knie, die zu alt für einen Kampf waren. Sein letzter Kampf war lange her, aber er hatte das Gefühl des Blutes, das durch seine Adern raste, nie vergessen.

»Lauf, Junge«, rief er, als er mit einem wilden Grinsen an dem Studenten vorbeirannte, bereit, sich dem Feind zu stellen.

Das Tier würde vielleicht fliehen. Es hatte sich Zeit gelassen, den Jungen zu beäugen, und wenn die Mahlzeit eines Raubtiers angreift, läuft es manchmal davon. Aber irgendwie dachte Walter nicht, dass es sich um ein solches Tier handelte - in seinen blendend goldfarbenen Augen lag eine seltsame Intelligenz.

Was immer es davon abgehalten hatte, den Jungen sofort anzugreifen - es hatte keine Bedenken wegen Walter. Es warf sich auf ihn, als wäre er unbewaffnet. Vielleicht war das Geschöpf doch nicht so klug, wie er gedacht hatte - oder Walters Aussehen hatte es getäuscht, und es hatte nicht begriffen, was ein alter Veteran, bewaffnet mit einem Messer so lang wie ein Arm, ausrichten konnte. Vielleicht wurde es von der Flucht des Jungen erregt - der hatte Walters Rat sofort angenommen und rannte nun wie ein Medaillenläufer - und betrachtete  Walter nur als ein Hindernis für seine Gier nach frischem, zartem Fleisch.

Aber Walter war kein hilfloser Junge. Er hatte das Messer einem feindlichen General abgenommen, den er umgebracht hatte, im Dunkeln ermordet, wie man es ihn gelehrt hatte. Das Messer war bedeckt mit magischen Zeichen, die in die Klinge eingraviert waren, seltsame Symbole, die schon lange schwarz angelaufen waren und nicht mehr hellsilbern leuchteten wie früher. Trotz des exotischen Krams war es ein gutes Messer, und es biss tief in die Schulter des Tiers.

Die Bestie war schneller als er, schneller und stärker. Aber er hatte diesen ersten Schlag gelandet und sie verwundet, und nur das war wichtig.

Er siegte nicht, aber er triumphierte. Er hatte die Bestie beschäftigt und sie schwer verletzt. Sie würde den Jungen heute Nacht nicht jagen können - und wenn dieser Junge auch nur halbwegs bei Verstand war, befand er sich bereits auf halbem Weg zu seinem Wagen.

Das Ungeheuer floh schließlich, hielt das Vorderbein dabei hoch und blutete aus tausend Wunden - obwohl keine Frage bestehen konnte, wer schlimmer verwundet war. Er hatte viele Männer sterben sehen, und er erkannte an dem Geruch einer Wunde in den Gedärmen, dass seine Zeit gekommen war.

Aber der junge Mann war in Sicherheit. Vielleicht würde das ja zu einem kleinen Teil Buße sein für all die jungen Männer, die nicht überlebt hatten.

Er entspannte seine Rückenmuskeln und spürte, wie das trockene Gras und der Dreck unter seinem Gewicht nachgaben. Der Boden war kalt unter seinem heißen, verschwitzten Körper, und das tröstete ihn. Es schien richtig  zu sein, sein Leben hier zu beenden, bei der Rettung eines Fremden, nachdem ihn der Tod eines anderen Fremden damals hierhergeführt hatte.

Der Wind wurde stärker, und er glaubte, dass die Temperatur ein paar Grad gefallen war - aber das waren vielleicht auch nur der Blutverlust und der Schock. Er schloss die Augen und wartete geduldig auf den Tod, seinen alten Feind, der ihn nun doch holen kam. Er hatte das Messer immer noch in der rechten Hand, nur für den Fall, dass die Schmerzen zu stark werden würden. Bauchwunden bescherten einem Mann keinen leichten Tod.

Aber es war nicht der Tod, der im Herzen des ersten Blizzards des Jahres zu ihm kam.






[image: 008]

1

Chicago, November

Anna Latham versuchte, auf dem Beifahrersitz zu verschwinden.

Sie hatte zuvor nicht bemerkt, wie viel von ihrer Selbstsicherheit davon abhängig gewesen war, dass Charles sich an ihrer Seite befand. Sie hatte ihn erst vor anderthalb Tagen kennengelernt, und er hatte ihre Welt verändert - jedenfalls solange er sich an ihrer Seite befand.

Ohne ihn verschwand dieses neu erworbene Selbstbewusstsein sofort wieder. Seine Abwesenheit schien sie zu verhöhnen und machte nur deutlich, was für ein Feigling Anna wirklich war. Als ob sie eine solche Erinnerung noch gebraucht hätte.

Sie schaute hinüber zu dem Mann, der Charles’ geliehenes SUV lässig durch den leichten Verkehr nach der morgendlichen Rushhour auf dem mit Schneematsch bedeckten Expressway fuhr, als wäre er in Chicago aufgewachsen und kein Besucher aus dem abgelegenen Montana.

Charles’ Vater, Bran Cornick, sah wie ein Student aus, vielleicht ein Computerfreak oder ein Kunststudent. Ein sensibler, sanftmütiger, junger Mann - aber sie wusste, dass nichts davon zutraf. Bran Cornick war der Marrok, der, dem alle Alphas gehorchten - und niemand dominierte  einen Alpha-Werwolf, indem er sensibel und sanftmütig war.

Er war auch nicht jung. Sie wusste, dass Charles beinahe zweihundert war, und damit musste sein Vater noch älter sein.

Sie sah genauer hin, so gut das aus dem Augenwinkel möglich war, aber an der Form seiner Hände oder der Augen konnte sie keine Ähnlichkeit mit Charles erkennen. Charles sah durch und durch aus wie ein Eingeborener, das Erbe seiner Mutter. Aber sie dachte immer noch, er hätte mehr Ähnlichkeit mit Bran besitzen sollen, etwas, das ihr sagte, dass der Marrok dieselbe Art Mann war wie sein Sohn.

Ihr Kopf wollte glauben, dass Bran Cornick ihr nicht wehtun würde, dass er anders war als die anderen Wölfe, die sie kannte. Aber ihr Körper hatte gelernt, die männlichen Exemplare ihrer Spezies zu fürchten. Je dominanter Werwölfe waren, desto wahrscheinlicher würden sie ihr wehtun. Und es gab keinen dominanteren Wolf hier als Bran Cornick, ganz gleich, wie harmlos er wirken mochte.

»Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt«, sagte er, ohne sie anzusehen.

Sie konnte ihre Angst riechen - also konnte er das selbstverständlich auch.

»Ich weiß«, brachte sie hervor und hasste sich, weil sie den Wölfen erlaubt hatte, sie zu einem Feigling zu machen. Sie hoffte, dass er ihre Furcht der Angst vor der Konfrontation mit den anderen Wölfen aus ihrem Rudel zuschrieb, nachdem sie die Verantwortung für den Tod ihres Alpha trug. Sie wollte nicht, dass Bran wusste, dass sie sich auch vor ihm fürchtete. Nicht einmal zum Teil.

Er lächelte ein wenig, sagte aber nichts mehr.

Alle Parkplätze hinter dem vierstöckigen Gebäude, in dem sich auch ihre Wohnung befand, waren voll mit fremden Autos. Es gab einen schimmernden grauen Truck, der einen kleinen, grell orangefarbenen Anhänger mit einer riesigen Seekuh auf beiden Seiten hatte. Über dem Tier fanden sich Buchstaben, die jeden innerhalb eines Blocks wissen ließen, dass Florida der »Seekuh-Staat« war.

Bran parkte hinter dem Anhänger, ohne sich Gedanken zu machen, dass er die Gasse blockierte. Na gut, erkannte sie, als sie aus dem Auto stieg, sie würde sich keine Sorgen mehr machen müssen, was der Vermieter dachte. Sie zog nach Montana. War Montana der »Werwolf-Staat«?

Vier Wölfe in Menschengestalt warteten an der Sicherheitstür auf sie, darunter auch Boyd, der neue Alpha. Seine tiefliegenden Augen nahmen jede Einzelheit von ihr auf. Sie senkte nach dieser ersten Orientierung den Blick und achtete darauf, dass Bran zwischen ihr und Boyd blieb.

Sie hatte tatsächlich mehr Angst vor den anderen Wölfen als vor dem Marrok. Wie seltsam, denn heute lag nichts von der Spekulation und der Bosheit in ihren Augen, die normalerweise ihre Furcht weckten. Diese Männer wirkten beherrscht… und müde. Gestern war ihr Alpha getötet worden, und das hatte sie alle verletzt. Selbst Anna hatte es gespürt - und ignoriert, weil sie befürchtet hatte, Charles würde sterben.

Ihr Schmerz war ihre eigene Schuld. Das wussten sie alle.

Sie erinnerte sich, dass Leo wirklich umgebracht werden musste - er hatte selbst so viele getötet und den Tod von vielen anderen erlaubt. Sie würde keinen von ihnen je wiedersehen. Also nahm sie sich vor, mit keinem von  ihnen zu sprechen, und hoffte, dass sie sie ignorieren würden.

Nur - sie waren gekommen, um ihr beim Umzug zu helfen. Anna hatte versucht, das zu verhindern, befand sich aber wirklich nicht in der Verfassung, sich lange mit dem Marrok zu streiten. Sie wagte es, noch einen raschen Blick zu Boyd zu werfen, konnte seinen Gesichtsausdruck aber auch diesmal nicht besser deuten.

Sie nahm ihren Schlüssel und versuchte, mit vor Angst ungeschickten Fingern die Tür zu öffnen. Keiner der Werwölfe machte eine Bewegung, die darauf schließen ließ, dass sie ungeduldig waren, aber sie versuchte dennoch, sich zu beeilen, weil sie die Blicke auf ihrem Rücken spürte. Was dachten sie wohl? Erinnerten sie sich daran, was einige von ihnen mit ihr gemacht hatten? Sie tat das nicht. Sie tat das nicht.

Atme, ermahnte sie sich.

Einer der Männer schwankte leicht vor und zurück und gab einen eifrigen Laut von sich.

»George«, sagte Boyd, und der andere Wolf wurde wieder still.

Es war ihre Angst, die den Wolf so weit getrieben hatte, das wusste sie. Sie musste sich zusammennehmen - und dieses blockierte Schloss half ihr nicht gerade dabei. Wenn Charles hier gewesen wäre, könnte sie mit allem fertig werden, aber er musste sich von seinen Schusswunden erholen. Sein Vater hatte ihr gesagt, dass er stärker als die meisten auf Silber reagierte.

»Ich hatte nicht erwartet, dass du selbst kommst«, sagte Bran - sie nahm an, dass er nicht mit ihr sprach, da er schließlich den ganzen Morgen damit verbracht hatte, sie zu überreden, Charles zu verlassen.

Es musste Boyd gewesen sein, den er meinte, und es war auch Boyd, der antwortete. »Ich hatte den Tag frei.«

Bis gestern Abend war Boyd Dritter gewesen. Aber jetzt war er der Alpha des West-Chicago-Rudels. Des Rudels, das sie verließ. »Ich dachte, es würde die Dinge ein wenig vorantreiben«, fuhr Boyd fort. »Thomas hier hat sich bereiterklärt, den Truck nach Montana und zurück zu fahren.«

Sie zog die Tür auf, aber Bran ging nicht sofort ins Haus, also blieb sie direkt im Eingang stehen und hielt die Haustür auf.

»Wie sieht es mit den Finanzen deines Rudels aus?«, fragte Bran. »Mein Sohn hat mir gesagt, dass Leo behauptete, Geld zu brauchen.«

Sie hörte Boyds typisches humorloses Lächeln in seiner Stimme. »Da hat er nicht gelogen. Seine Gefährtin war höllisch teuer. Wir werden das Herrenhaus nicht verlieren, aber das sind die einzigen guten Nachrichten, die unser Buchhalter für mich hatte. Wir werden etwas Gewinn mit Isabellas Schmuck erzielen können, aber nicht so viel, wie Leo dafür bezahlt hat.«

Sie konnte Bran sehen, also beobachtete sie, wie sein Blick die Wölfe abschätzte, die Boyd mitgebracht hatte, wie ein General seine Truppen einschätzt. Sein Blick blieb bei Thomas hängen.

Anna sah ihn ebenfalls an und hatte das Gleiche vor Augen wie der Marrok: alte Jeans mit einem Loch über einem Knie, Tennisschuhe, die schon bessere Zeiten gesehen hatten - ganz ähnlich wie die Sachen, die sie selbst trug, nur dass ihr Loch über dem linken Knie war, nicht über dem rechten.

»Wird die Zeit, die man braucht, um nach Montana  und zurück zu fahren, deinen Job gefährden?«, fragte Bran.

Thomas hielt den Blick gesenkt und antwortete leise: »Nein, Sir. Ich arbeite auf dem Bau, und das hier ist die lahme Jahreszeit. Ich habe den Boss gefragt. Er sagte, ich habe zwei Wochen.«

Bran nahm ein Scheckbuch aus der Tasche, nutzte die Schultern eines der anderen Wölfe als Unterlage und füllte einen Scheck aus. »Das hier ist für deine Ausgaben unterwegs. Wir werden einen Stundenlohn berechnen, und das Geld wird auf dich warten, wenn du nach Montana kommst.«

Erleichterung leuchtete in Thomas’ Augen, aber er sagte kein Wort.

Bran betrat an Anna vorbei das Haus und begann, die Treppe hinaufzugehen. Sobald er sie nicht mehr sehen konnte, hoben die anderen Wölfe den Blick und sahen Anna an.

Sie reckte das Kinn hoch und begegnete ihren Blicken; sie vergaß vollkommen ihre Entscheidung, genau das nicht zu tun, bis es zu spät war. Boyds Blick war unergründlich, und Thomas schaute immer noch zu Boden… aber die Blicke der beiden anderen, George und Joshua, waren leicht zu deuten. Da Bran ihnen den Rücken zugewandt hatte, stand das Wissen darüber, was Anna in ihrem Rudel gewesen war, deutlich in ihren Augen.

Und sie waren Leos Wölfe gewesen, durch Neigung ebenso wie durch Hierarchie. Sie war nichts, und sie hatte den Tod ihres Alpha herbeigeführt: Sie hätten sie umgebracht, wenn sie es gewagt hätten.

Versucht es doch, sagte sie ihnen, ohne Worte zu benutzen. Sie wandte ihnen den Rücken zu, ohne den Blick zu  senken - als Charles’ Gefährtin hatte sie einen höheren Rang als sie alle. Aber sie waren nicht nur Wölfe, und ihr menschlicher Teil würde nie vergessen, was sie ihr angetan hatten, und das mit Leos Ermutigung.

Annas Magen brannte, und Spannung versteifte ihren Nacken, aber sie versuchte, mit gleichmäßigem Schritt bis zu ihrer Wohnung im dritten Stock zu gehen. Bran wartete neben ihr, als sie die Wohnungstür aufschloss. Sie trat beiseite, so dass er vor ihr hineingehen konnte, und zeigte damit, dass zumindest er ihren Respekt genoss.

Er blieb in der Tür stehen und betrachtete ihre Einzimmerwohnung mit gerunzelter Stirn. Sie wusste, was er sah: einen Kartentisch mit zwei ramponierten Klappstühlen, ihren Futon und nicht viel mehr.

»Ich habe doch gesagt, dass ich heute früh alles packen könnte«, stellte Anna fest. Sie wusste, es war nicht viel, störte sich aber dennoch an seiner stillen Kritik. »Sie hätten nur kommen müssen, um die Kisten nach unten zu bringen.«

»Es wird nicht einmal eine Stunde brauchen, um das hier zu packen und nach unten zu tragen«, sagte Bran. »Boyd, wie viele von deinen Wölfen leben so oder ähnlich?«

Boyd ging an Anna vorbei ins Zimmer und runzelte die Stirn. Er war nie in ihrer Wohnung gewesen. Nach einem kurzen Blick zu Anna ging er zu ihrem Kühlschrank, öffnete ihn und sah, dass er leer war. »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.« Er warf einen Blick zurück. »Thomas?«

Thomas, der nun auch hereingebeten worden war, kam durch die Tür.

Er bedachte seinen neuen Alpha mit einem entschuldigenden Lächeln. »Bei uns sieht es nicht ganz so schlimm  aus, aber meine Frau arbeitet ebenfalls. Die Beiträge sind ziemlich hoch.« Er stand in der Rudelrangfolge beinahe so weit unten wie Anna, und da er verheiratet war, war er nie eingeladen worden, mit ihr zu »spielen«. Aber er hatte auch nicht dagegen protestiert. Sie nahm an, dass man von einem unterwürfigen Wolf nicht mehr erwarten konnte, aber das hielt sie nicht davon ab, es ihm anzulasten.

»Also fünf oder sechs von ihnen«, sagte Boyd mit einem Seufzen. »Ich werde sehen, was wir tun können.«

Bran öffnete seine Brieftasche und reichte dem Alpha eine Karte. »Ruf nächste Woche Charles an und verabrede ein Treffen zwischen ihm und eurem Buchhalter. Wenn nötig, können wir euch ein Darlehen geben. Es ist gefährlich, wenn Werwölfe hungrig und verzweifelt sind.«

Boyd nickte.

Nachdem die Angelegenheiten des Marrok offenbar abgeschlossen waren, drängten sich die anderen beiden Wölfe an Anna vorbei, wobei George bewusst gegen sie stieß. Sie wich vor ihm zurück und schlang instinktiv die Arme um den Oberkörper. Er bedachte sie mit einem höhnischen Grinsen, das die anderen nicht sehen konnten.

»Illegitimis nil carborundum«, murmelte sie. Es war dumm. Sie wusste es schon, bevor George zuschlug.

Sie duckte sich und wich seiner Faust aus. Statt in ihrem Bauch zu landen, traf der wuchtige Schlag sie an der Schulter. Der kleine Eingang gab ihr nicht viel Raum, um einem zweiten Schlag auszuweichen.

Es kam zu keinem zweiten Schlag.

Boyd hatte George bereits am Boden und hielt ein Knie in seinen Rücken gedrückt. George kämpfte nicht gegen ihn an, sondern presste nur heraus: »Sie soll das nicht tun. Leo hat gesagt: kein Latein. Das weißt du doch.«

Sobald Anna erkannt hatte, dass niemand im Pack außer Isabella, die sie für eine Freundin gehalten hatte, Latein sprach, hatte sie es für ihren leisen Trotz benutzt. Leo hatte eine Weile gebraucht, um das herauszufinden.

»Leo ist tot«, sagte Boyd sehr leise, den Mund dicht an Georges Ohr. »Neue Regeln. Wenn du klug genug bist, um überleben zu wollen, wirst du Charles’ Gefährtin nicht schlagen, besonders nicht in Anwesenheit seines Vaters.«

»Du lässt dich von den Bastarden nicht zermürben?«, fragte Bran aus dem Eingang. Er sah sie an, wie man ein Kind ansehen würde, das sich als unerwartet schlau erwiesen hatte. »Das ist schreckliches Latein, und an deiner Aussprache solltest du ebenfalls arbeiten.«

»Es ist die Schuld meines Vaters«, berichtete sie und rieb sich die Schulter. Der blaue Fleck würde morgen wieder weg sein, aber im Augenblick tat es weh. »Er hat in der Schule ein paar Jahre Latein gelernt und es benutzt, um sich zu amüsieren. Alle in meiner Familie haben etwas davon aufgeschnappt. Sein Lieblingsspruch war ›Interdum feror cupidine partium magnarum europe vincendarum‹.«

»›Manchmal habe ich den Drang, große Teile von Europa zu erobern?‹«, fragte Boyd ein wenig ungläubig. Isabella war offenbar nicht die Einzige im Rudel gewesen, die ihren Trotz verstanden hatte.

Sie nickte. »Er hat das immer nur gesagt, wenn mein Bruder und ich uns besonders schrecklich benommen haben.«

»Aber es war sein Lieblingsspruch?«, sagte Bran und sah sie an, als wäre sie ein Käfer… aber ein Käfer, über den er sich irgendwie freute.

»Mein Bruder war eine Pest.«

Er lächelte träge und sah Charles nun viel ähnlicher.

»Was soll ich mit dem da machen?«, fragte Boyd und wies mit dem Kinn auf George.

Brans Lächeln verschwand, und er sah Anna an. »Willst du, dass ich ihn umbringe?«

Schweigen senkte sich herab, als alle auf ihre Antwort warteten. Zum ersten Mal erkannte sie, dass die Angst, die sie gerochen hatte, nicht nur die ihre war. Der Marrok machte allen Angst.

»Nein«, log sie. Sie wollte nur ihre Sachen zusammenpacken und es hinter sich bringen, damit sie George und seinesgleichen nie wieder sehen musste. »Nein.« Diesmal meinte sie es ernst.

Bran legte den Kopf schief, und sie sah, wie sich seine Augen veränderten, nur ein kleines bisschen, schimmerndes Gold im trüben Licht des Treppenhauses. »Lass ihn aufstehen.«

Sie wartete, bis alle in ihrer Wohnung waren, bevor sie den Treppenabsatz verließ. Bran zog ihren Futon bis auf die nackte Matratze ab. Es war in etwa so, als beobachtete man den Präsidenten dabei, den Rasen des Weißen Hauses zu mähen oder den Müll rauszutragen.

Boyd kam auf sie zu und reichte ihr den Scheck, den sie an der Kühlschranktür gelassen hatte - ihren letzten Gehaltsscheck. »Den wirst du mitnehmen wollen.«

Sie nahm das Papier und steckte es in die Hosentasche. »Danke.«

»Wir sind dir alle etwas schuldig«, sagte er. »Keiner von uns konnte sich mit dem Marrok in Verbindung setzen, als es anfing, problematisch zu werden. Leo hat es verboten. Ich kann dir nicht sagen, wie viele Stunden ich damit verbracht habe, das Telefon anzustarren und zu versuchen, Leos Zugriff auf mich zu brechen.«

Sie war so verdutzt, dass sie ihm nun doch in die Augen sah.

»Ich brauchte eine Weile, um herauszufinden, was du warst.« Er lächelte verbittert. »Ich habe nicht aufgepasst. Ich habe wirklich angestrengt versucht, nicht aufzupassen oder zu denken. Das hat die Dinge einfacher gemacht.«

»Omegas sind selten«, sagte Bran.

Boyd wandte den Blick nicht von ihr. »Es wäre mir beinahe entgangen, was Leo machte, warum er dich so behandeln ließ, wo er doch sonst immer von der ›Bringt sie um, und zwar schnell‹-Art gewesen war. Ich kannte ihn sehr lange, und er hat nie zuvor Missbrauch wie diesen zugelassen. Ich konnte sehen, dass es ihn anwiderte - es hat nur Justin wirklich Spaß gemacht.«

Anna beherrschte sich und zuckte nicht zusammen, als der Name fiel. Sie erinnerte sich, dass auch Justin letzte Nacht gestorben war.

»Als ich erkannte, wieso Leo sich nicht darauf verlassen konnte, dass du seine Befehle befolgst, dass du nicht einfach nur ein sehr unterwürfiger Wolf warst, sondern eine Omega… als ich das begriff, war es beinahe zu spät.« Er seufzte. »Wenn ich dir die Nummer des Marrok schon vor zwei Jahren gegeben hätte, hättest du nicht so lange gebraucht, um ihn anzurufen. Also schulde ich dir sowohl meinen Dank als auch meine zutiefst empfundene Entschuldigung.« Und er senkte den Blick und legte den Kopf schief, um ihr seinen Hals zu zeigen.

»Wirst du…« Sie schluckte angestrengt, um ihre plötzlich trockene Kehle zu befeuchten. »Wirst du dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder geschieht? Niemandem? Ich bin nicht die Einzige, der wehgetan wurde.« Sie schaute nicht zu Thomas.

Justin hatte Thomas mit großer Freude gequält.

Boyd nickte feierlich. »Das verspreche ich dir.«

Sie nickte knapp, was ihn offenbar zufriedenstellte. Er nahm einen leeren Karton aus Joshuas Händen und ging in die Küche. Sie hatten Kartons, Klebeband und Packmaterial mitgebracht, mehr als genug, um alles zu packen, was sie besaß.

Sie hatte keine Koffer oder Taschen, also nahm sie einen der Kartons und legte alles hinein, was sie mitnehmen würde. Dabei achtete sie immer noch darauf, niemanden anzusehen. Zu vieles hatte sich verändert, und sie wusste nicht, wie sie damit fertigwerden sollte.

Sie war im Bad, als sie hörte, wie ein Handy klingelte. Das Gehör eines Werwolfs zu besitzen bedeutete, dass sie beide Seiten des Gesprächs verfolgen konnte.

»Boyd?« Das war einer der neuen Wölfe, der Arzt Rashid, dachte sie. Er klang panisch.

»Ja. Was ist los?«

»Dieser Wolf in dem abgesicherten Raum, er -«

Boyd und sein Handy waren in der Küche, und trotzdem hörte sie das Krachen durchs Telefon.

»Das ist er«, flüsterte Rashid erschüttert. »Das ist er. Er versucht, sich zu befreien - und er zerreißt den gesamten sicheren Raum. Ich denke, wir werden ihn nicht mehr lange halten können.«

Charles.

Er war halb betäubt gewesen, als sie gingen, schien sich aber damit zufriedenzugeben, sie unter dem Schutz seines Vaters zu wissen, während er die Auswirkungen davon verdaute, dass sie in der letzten Nacht mehrere Silberkugeln aus ihm herausholen mussten. Offenbar hatte sich das geändert.

Anna griff nach ihrem Karton und sah, dass Bran schon in der Tür zum Bad stand.

Er schaute sie fragend an, schien aber nicht sonderlich aufgeregt zu sein. »Offenbar werden wir anderswo gebraucht«, sagte er und klang ruhig und entspannt. »Ich glaube nicht, dass er irgendwen verletzen wird, aber Silber hat eine stärkere und eher unvorhersehbare Wirkung auf ihn als auf andere Wölfe. Hast du alles, was du brauchst?«

»Ja.«

Bran sah sich um, dann fiel sein Blick auf Boyd. »Sag deinem Wolf, wir werden so schnell wie möglich kommen. Ich verlasse mich darauf, dass du dafür sorgst, dass alles gepackt und die Wohnung sauber sein wird, wenn ihr geht.«

Boyd senkte unterwürfig den Kopf.

Bran nahm ihren Karton und klemmte ihn sich unter den Arm, dann streckte er den anderen in einer altmodischen Geste aus. Sie legte die Finger leicht auf seine Armbeuge, und er eskortierte sie den ganzen Weg zum SUV, was sie verlangsamte, während sie doch am liebsten gerannt wäre.

Er fuhr zurück zu dem Herrenhaus des Rudels in Naperville, ohne gegen die Verkehrsregeln zu verstoßen, aber er verschwendete auch keine Zeit.

»Die meisten Wölfe wären nicht imstande, aus einem abgesicherten Raum auszubrechen«, sagte er freundlich. »Es ist Silber in den Käfigstangen, und es gibt viele von diesen Stangen, aber Charles ist auch der Sohn seiner Mutter. Sie hätte nie zugelassen, von etwas so Banalem wie Käfigstangen und einer verstärkten Tür zurückgehalten zu werden.«

Irgendwie überraschte es Anna nicht, dass Bran wusste, wie der sichere Raum des Rudels gebaut war.

»Charles’ Mutter war eine Hexe?« Anna war selbst nie einer Hexe begegnet, aber sie hatte Geschichten gehört. Und seit sie ein Werwolf geworden war, hatte sie begonnen, an Magie zu glauben.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts so fest Umrissenes. Ich bin nicht sicher, ob sie Magie wirkte - jedenfalls im strengen Sinn des Wortes. Die Salish betrachten die Welt nicht auf diese Weise: magisch oder nicht magisch, natürlich oder unnatürlich. Aber was immer sie war, ihr Sohn ist es auch.«

»Was passiert, wenn er ausbricht?«

»Es wäre gut, wenn wir einträfen, bevor das geschieht«, war alles, was er dazu sagte.

Sie verließen den Expressway, und er verlangsamte den Wagen bis zu der angegebenen Geschwindigkeitsbegrenzung. Das einzige Zeichen seiner Ungeduld war das rhythmische Trommeln seiner Finger auf dem Lenkrad. Als der Wagen vor dem Herrenhaus stehen blieb, sprang sie aus dem SUV und rannte zur Haustür. Bran schien nicht in Eile zu sein, aber irgendwie war er dennoch vor ihr da und öffnete die Tür.

Sie rannte den Flur entlang und nahm drei Stufen der Kellertreppe auf einmal, auf gleicher Höhe mit Bran. Der Mangel an Getöse war nicht gerade beruhigend.

Von außen konnte man den abgesicherten Raum nur durch die Stahltür und ihren Rahmen von den Gästezimmern im Tiefparterre unterscheiden. Aber nun waren auf beiden Seiten große Stücke der Wand herausgerissen worden und entblößten die Silber- und Stahlstangen, die sich in der Wand befanden. Die Tapete drinnen im Raum hing  in Streifen nach unten und verhinderte wie ein Vorhang, dass Anna hineinschauen konnte.

Drei Rudelmitglieder standen in Menschengestalt vor der Tür, und Anna konnte ihre Angst spüren. Sie wussten, was sich in diesem Raum befand - zumindest einer von ihnen war Zeuge gewesen, wie Charles Leo getötet hatte, obwohl er bereits zweimal von Silberkugeln angeschossen worden war.

»Charles«, sagte Bran tadelnd.

Der Wolf röhrte zur Antwort, ein heiseres Heulen, das Annas Ohren wehtat und nichts als blinde Wut enthielt.

»Die Schrauben kamen aus den Scharnieren, Sir. Von selbst«, sagte einer der Wölfe nervös, und Anna erkannte, dass das Ding in seiner Hand ein Schraubenzieher war.

»Ja«, erwiderte Bran ruhig. »Das kann ich mir vorstellen. Mein Sohn reagiert nicht gut auf Silber, und noch schlechter auf Gefangenschaft. Ihr wäret vielleicht besser damit gefahren, ihn rauszulassen - oder auch nicht. Ich muss mich entschuldigen, euch hier gelassen zu haben, damit ihr euch um ihn kümmern musstet. Ich dachte, er wäre in besserer Verfassung. Offenbar habe ich Annas Einfluss unterschätzt.«

Er drehte sich um und streckte die Hand zu Anna aus, die am Fuß der Treppe stand. Der tobende Wolf störte sie nicht annähernd so wie die Männer, die im Keller standen. Die Wände des Flurs engten sie zu sehr ein, und es gefiel ihr nicht, dass all diese Leute ihr so nah waren.

»Komm her, Anna«, sagte Bran. Seine Stimme war freundlich, aber es handelte sich eindeutig um einen Befehl.

Sie schob sich an den anderen Wölfen vorbei, schaute mehr auf ihre Füße als in die Gesichter. Als Bran ihren Ellbogen  nahm, knurrte Charles wild - obwohl Anna nicht hätte sagen können, wie er die Geste durch die herunterhängenden Tapeten sehen konnte.

Bran lächelte und nahm die Hand weg. »Na gut. Aber du machst ihr Angst.«

Sofort wurde das Knurren leiser.

»Sprich ein wenig mit ihm«, sagte Bran zu ihr. »Ich bringe die anderen für einige Zeit nach oben. Wenn du dich sicherer fühlst, öffne die Tür - aber es ist vielleicht eine gute Idee, damit zu warten, bis er aufhört zu knurren.«

Und dann ließen sie sie allein. Sie musste wirklich verrückt sein, denn sie fühlte sich sofort sicherer als bisher den ganzen Tag über. Die Erleichterung, keine Angst mehr zu haben, wirkte beinahe berauschend. Die Tapete flatterte, als Charles hinter der Barriere hin und her ging, und sie konnte einen kurzen Blick auf sein rotes Fell erhaschen.

»Was ist passiert?«, fragte sie ihn. »Es ging dir gut, als wir heute früh aufgebrochen sind.«

In Wolfsgestalt konnte er ihr nicht antworten, aber er hörte auf zu knurren.

»Es tut mir leid«, begann sie. »Aber sie wollten die Sachen in meiner Wohnung packen, und ich musste dort sein. Ich wollte ein paar Sachen holen, die ich brauche, bevor der Anhänger es nach Montana schafft.«

Er stieß gegen die Tür. Nicht fest genug, um sie zu beschädigen, aber eindeutig fordernd.

Sie zögerte, aber er hatte tatsächlich aufgehört zu knurren. Mit einem innerlichen Achselzucken entriegelte sie die Tür und öffnete sie. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte - oder vielleicht lag der Eindruck daran, dass er seine Zähne so eindeutig zeigte. Blut floss aus dem  Loch in seinem Hinterbein und auf seine Pfote. Die beiden Löcher in den Rippen bluteten ein wenig schneller.

Der Raum hinter ihm war recht nett eingerichtet gewesen, als sie gegangen war. Nun befand er sich in vollkommenem Durcheinander. Charles hatte große Gipsbrocken aus allen vier Wänden und der Decke gerissen. Fetzen der Matratze lagen am Boden, vermischt mit Splittern der Kommode.

Sie stieß einen Pfiff aus, als sie den Schaden sah. »Meine Güte!«

Er hinkte zu ihr und beschnupperte sie sorgfältig von Kopf bis Fuß. Eine Stufe knarrte, und er fuhr knurrend herum und schob sich zwischen sie und den Eindringling.

Bran setzte sich auf die oberste Stufe. »Ich werde ihr nicht wehtun«, sagte er leise. Dann sah er Anna an. »Ich weiß nicht, wie viel er im Augenblick versteht. Aber ich denke, es wird ihm in seinem eigenen Heim besser gehen als hier. Ich habe unseren Piloten angerufen, und er hält sich bereit, uns rauszufliegen.«

»Ich dachte, wir hätten noch ein paar Tage.« Sie spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Chicago war ihr Zuhause. »Ich muss bei Scorci’s anrufen und Mick sagen, dass ich weggehe, damit er schnell eine neue Kellnerin suchen kann. Und ich hatte nicht einmal die Chance, mit meiner Nachbarin zu sprechen und ihr zu sagen, was passiert.« Kara würde sich Gedanken machen.

»Ich muss heute nach Montana zurückkehren«, sagte Bran. »Morgen früh wird ein Freund beigesetzt, der gerade gestorben ist. Ich wollte dich erst bitten, uns später zu folgen, aber ich glaube, im Augenblick ist das keine gute Idee.« Bran nickte zu Charles hinüber. »Er heilt offenbar nicht so gut, wie ich dachte. Ich muss ihn nach Hause bringen  und untersuchen lassen. Ich habe ein Handy. Kannst du deine Nachbarin und diesen Mick anrufen und ihnen erklären, dass du sehr kurzfristig umziehst?«

Sie schaute hinab auf den Wolf, der sich zwischen sie und seinen Vater gestellt hatte, damit ihr nichts passierte. Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas getan hatte.

Also, worin bestanden ihre Alternativen? Im Rudel von Chicago bleiben? Boyd war sicher ein erheblich besserer Alpha als Leo, aber… sie würde sich dennoch bei ihnen nicht wohlfühlen.

Sie legte die Hand auf Charles’ Rücken und fuhr mit den Fingern durch sein Fell. Zu dieser Geste brauchte sie nicht einmal nach unten zu greifen - Charles war ein großer Werwolf, Er veränderte seine Haltung, bis er sich gegen sie lehnen konnte, aber er ließ Bran nicht aus den Augen.

»Also gut«, sagte sie. »Gib mir dein Telefon.«

Bran lächelte und hielt ihr das Handy hin. Charles bewegte sich nicht zwischen ihnen weg und zwang Anna, den Arm auszustrecken und das Telefon entgegenzunehmen, während Charles seinen Vater kalt ansah. Seine Haltung brachte sie schließlich zum Lachen - was es einfacher machte, Kara davon zu überzeugen, dass Anna nach Montana ging, weil sie es wirklich wollte.
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Nach der Katastrophe an diesem Morgen hatte Anna den Flug nach Montana gefürchtet. Sie war noch nie zuvor geflogen und hatte angenommen, dass es erschreckend sein würde, besonders in dieser kleinen Lear mit sechs Passagierplätzen und zwei Triebwerken, zu der Bran sie führte.

Bran ließ sich auf dem Kopilotensitz nieder, was alle sechs Passagiersitze leer ließ. Charles schob sie mit einem Schubs seiner Nase vorbei an den ersten, nach vorne weisenden Sitzen und starrte die rückwärtigen Sitze an, bis sie sich dort niederließ. Als er sich seinen Platz auf dem Boden suchte und seinen Kopf auf ihre Füße legte, stellte sie ihren Karton auf den Sitz neben sich, schnallte sich an und wartete auf den Start.

Sie hätte nicht erwartet, sich zu amüsieren, besonders wenn Charles so eindeutig keinen Spaß hatte. Er blieb steif und mürrisch zu ihren Füßen und knurrte leise, wenn das Flugzeug ein bisschen wackelte.

Aber ihr kam es so vor, als säße sie in einer Kabine im höchsten Riesenrad der Welt, aber mit einer Spur Gefahr, was es noch besser machte. Sie hatte nicht wirklich befürchtet, dass sie vom Himmel fallen würden, nicht mehr,  als sie glaubte, dass ein Riesenrad sich aus der Halterung lösen und über den Jahrmarkt rollen könnte. Und kein Riesenrad der Welt bot eine Aussicht wie diese hier.

Nicht einmal der Landeanflug auf eine klitzekleine Bahn, die nicht größer aussah als der Parkplatz des Walmart, verdarb ihr die Stimmung. Sie schnallte sich an und legte eine Hand auf ihren Karton, damit der nicht auf Charles fallen würde, als das Flugzeug die Nase zum Boden senkte, und ihr Magen versuchte, in der richtigen Position zu bleiben. Sie bemerkte, dass sie grinste, als sie auf dem Asphalt aufkamen und zweimal aufprallten, bevor die Räder schließlich auf dem Boden blieben.

Der Pilot lenkte sie zu einem Hangar, der groß genug für zwei Flugzeuge dieser Art war, aber die andere Hälfte des Gebäudes war leer. Anna nahm ihren Karton und folgte Charles nach draußen. Er hinkte schwer - so lange still zu liegen hatte ihm nicht gutgetan. Er blieb immer noch zwischen ihr und seinem Vater.

Sobald sie am Boden waren, begann sie zu frieren. Ihre Jacke war ein bisschen dünn für Chicago gewesen, hier aber nicht einmal annähernd ausreichend. Der Hangar war nicht geheizt, und es war kalt genug, dass sie ihren Atem sehen konnte.

Ihr war nicht klar gewesen, wie nahe Charles war, und als sie sich umdrehte, um zum Flugzeug zu schauen, traf ihr Knie seine verbundene Seite. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber es musste wehgetan haben. Es war jedoch seine eigene Schuld. Wenn er nicht darauf bestanden hätte, ihr so nahe zu sein, wäre sie nicht gegen ihn gestoßen.

»Entspann dich«, sagte sie gereizt. »Dein Vater wird mich wohl kaum angreifen.«

»Ich glaube nicht, dass er sich Sorgen macht, ich könnte dir wehtun«, sagte Bran amüsiert. »Bringen wir dich weg von all den anderen Männern, dann wird er sich ein wenig entspannen.«

Der Pilot, der ihnen nach draußen gefolgt war und sich mit irgendeiner Art von Wartung beschäftigt hatte, grinste, als er das hörte. »Ich hätte nie gedacht, den alten Indianer einmal so aufgebracht zu sehen.«

Charles bedachte ihn mit einem prüfenden Blick, also senkte der Pilot die Augen, aber das Grinsen blieb. »Hey, schau mich nicht so an - immerhin habe ich dich nach Hause gebracht, sicher und ruhig. Beinahe so gut, wie du es selbst gekonnt hättest, wie?«

»Danke, Hank.« Bran wandte sich Anna zu. »Hank muss das Flugzeug warten, also werden wir gehen und den Truck aufwärmen.« Er legte die Hand unter ihren Ellbogen, als sie aus dem Schutz des Hangars in zehn Zoll hohen Schnee kamen. Charles knurrte; Bran knurrte gereizt zurück. »Das reicht jetzt. Es reicht! Ich habe keine Absichten, was deine Lady angeht, und der Boden ist schwierig.«

Charles hörte auf zu knurren, aber er blieb so dicht bei Anna, dass sie gegen Bran stieß, weil sie Charles nicht wehtun wollte. Bran stützte sie und schaute den Werwolf neben ihr missbilligend an, aber er sagte nichts mehr.

Von dem Hangar abgesehen, der Start- und Landebahn und zwei Kerben im Schnee, wo jemand offenkundig vor kurzer Zeit mit dem Auto gewesen war, gab es keinerlei Anzeichen von Zivilisation. Die Berge waren beeindruckender, höher, dunkler und zerklüfteter als die sanften Hügel des mittleren Westens, die sie kannte. Sie konnte allerdings Holzrauch riechen, also waren sie wohl nicht ganz so isoliert, wie es aussah.

»Ich dachte, es wäre hier stiller.« Sie hatte eigentlich nichts sagen wollen, aber der Lärm verblüffte sie.

»Der Wind in den Bäumen«, sagte Bran. »Und einige Vögel bleiben das ganze Jahr. Manchmal, wenn es windstill und kalt ist, kann die Stille so tief sein, dass du es in den Knochen spüren kannst.« Das klang für sie irgendwie unheimlich, aber sie hörte ihm an, dass er diese Tage liebte.

Bran brachte sie hinter den Hangar, wo ein schneebedeckter grauer Pick-up auf sie wartete. Er griff ins Wagenbett, holte einen Besen heraus und schlug ihn fest auf den Boden, damit der Schnee herunterfiel.

»Setzt euch ruhig rein«, sagte er. »Warum lässt du den Truck nicht schon mal an, damit er sich aufwärmen kann? Der Schlüssel steckt.« Er schob Schnee von der Beifahrertür und hielt sie für sie auf.

Sie stellte ihre Schachtel auf den Boden des Innenraums und stieg ein. Der Karton machte es ein bisschen schwer, über den Ledersitz zum Fahrersitz zu rutschen. Charles sprang hinter ihr herein und packte die Tür mit einer Pfote, um sie zu schließen. Sein Fell war nass, aber nach einem ersten Zusammenzucken merkte sie, dass er jede Menge Körperwärme abgab. Der Motor schnurrte und blies kalte Luft in der Kabine herum. Sobald sie sicher war, dass der Motor nicht ausgehen würde, rutschte sie in die Mitte.

Als der meiste Schnee vom Truck gefegt war, warf Bran den Besen wieder ins Wagenbett und stieg ein. »Hank sollte bald kommen.« Er sah, dass sie schauderte, und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Wir suchen dir einen wärmeren Mantel und ein paar Stiefel, die für den Winter hier geeignet sind. Chicago ist nicht gerade eine tropische Region - du solltest eigentlich bessere Wintersachen haben als die da.«

Während er sprach, kletterte Charles über sie hinweg und zwang sie, zum äußeren Beifahrerplatz zu rutschen. Er setzte sich zwischen sie, aber damit er auf den Sitz passte, musste er sich halb über ihren Schoß drapieren.

»Ich musste Elektrizität, Gas, Wasser und Miete bezahlen«, sagte sie leichthin. »Uff, Charles, du wiegst eine Tonne! Wir Kellnerinnen verdienen nicht genug für Luxus.«

Die hintere Tür wurde geöffnet, Hank stieg ein und legte den Sicherheitsgurt an, bevor er sich in die Hände blies. »Dieser Wind hat wirklich Biss.«

»Zeit heimzufahren«, stimmte Bran zu und fuhr los, aber wenn er einer Straße folgte, lag sie im Schnee begraben. »Ich setze erst mal Charles und seine Gefährtin ab.«

»Gefährtin?« Sie schaute weiter nach vorn, aber es war unmöglich, Hank nicht anzuhören, wie überrascht er war. »Kein Wunder, dass der Bursche so durcheinander ist. Mann, Charles, das war schnelle Arbeit. Und hübsch ist sie auch.«

Sie wusste nicht sonderlich zu schätzen, wenn man von ihr so sprach, als wäre sie überhaupt nicht da. Auch wenn sie zu eingeschüchtert war, um das zu sagen.

Charles drehte den Kopf zu Hank und zog die Oberlippe hoch, um seine sehr scharfen Zähne zu zeigen.

Der Pilot lachte. »Schon gut, schon gut. Aber wirklich, gute Arbeit, Mann.«

Erst jetzt sagte ihre Nase ihr etwas, was sie im Flugzeug nicht bemerkt hatte: Hank war kein Werwolf. Aber er wusste eindeutig, dass Charles einer war.

»Ich dachte, niemand dürfte es wissen?«, sagte sie.

»Was wissen?«, fragte Bran.

Sie warf einen Blick zurück zu Hank. »Dass wir sind, was wir sind.«

»Oh, das hier ist Aspen Creek«, antwortete Hank ihr. »Alle wissen von den Werwölfen. Wenn man nicht mit einem verheiratet ist, wurde man von einem gezeugt - oder eines deiner Elternteile. Das hier ist das Territorium des Marrok, und wir sind alle eine große, glückliche Familie.« Lag so etwas wie Sarkasmus in seiner Stimme? Sie kannte ihn nicht gut genug, um sicher sein zu können.

Die Luft, die ihr ins Gesicht blies, hatte sich endlich aufgewärmt. Das und Charles’ Nähe bewirkten, dass sie sich langsam weniger wie ein Eiswürfel fühlte.

»Ich dachte, Werwölfe hätten keine Familien, nur das Rudel«, wagte sie zu sagen.

Bran warf ihr einen Blick zu, bevor er wieder zur Straße schaute. »Du und Charles, ihr werdet euch lange unterhalten müssen. Wie lange bist du schon Werwolf?«

»Drei Jahre.«

Er runzelte die Stirn. »Hast du Verwandte?«

»Vater und Bruder. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit…« Sie zuckte die Achseln. »Leo hat gesagt, ich müsse alle Verbindungen zu ihnen abbrechen - oder er würde sie als Gefahr für das Rudel betrachten.« Und sie töten.

Bran runzelte die Stirn. »Außerhalb von Aspen Creek dürfen Wölfe nur ihren Ehegatten sagen, was sie sind - das erlauben wir um der Sicherheit ihrer Frauen oder Männer willen. Aber es ist nicht nötig, dich von deiner Familie zu isolieren.« Beinahe zu sich selbst fügte er hinzu: »Ich nehme an, Leo hatte Angst, dass deine Familie sich in das einmischen würde, was er versuchte, dir anzutun.«

Sie konnte ihre Familie anrufen? Beinahe hätte sie Bran  danach gefragt, beschloss dann aber, zu warten und lieber mit Charles zu reden.

 

Wie der Flug war Charles’ Haus anders, als sie erwartet hätte. Da es im Hinterland von Montana stand, hatte sie erwartet, dass es eines dieser großen Blockhäuser war, oder ein großer alter Kasten, wie das Herrenhaus des Rudels. Aber das Haus, an dem Bran sie absetzte, war weder riesig noch aus Stämmen gebaut. Stattdessen sah es aus wie ein schlichtes einstöckiges Haus, gestrichen in einer angenehmen Kombination von Grau und Grün. Es schmiegte sich an die Seite eines Hügels und schaute über eine Reihe von umzäunten Wiesen hinaus, auf denen es ein paar Pferde gab.

Sie winkte Bran zum Dank noch einmal zu, als er davonfuhr. Dann trug sie ihren Karton, der ein bisschen feucht und schmutzig aussah, seit er auf dem nassen Boden des Trucks gestanden hatte, die Stufen hinauf, und Charles folgte ihr auf dem Fuß. Es gab eine dünne Schneedecke über den Stufen, aber es war klar, dass der Schnee normalerweise fortgeschaufelt wurde.

Sie hatte einen schlechten Augenblick, als sie erkannte, dass sie Bran nicht gebeten hatte, die Tür aufzuschließen - aber der Knauf drehte sich problemlos unter ihrer Hand. Na ja, wenn alle in Aspen Creek von den Werwölfen wussten, würde niemand versuchen, etwas von einem zu stehlen. Dennoch, einer Stadtbewohnerin wie ihr kam es seltsam vor, dass Charles sein Haus unverschlossen ließ, wenn er durch das halbe Land reiste.

Sie öffnete die Tür - und alle Gedanken an Schlösser verschwanden. Das Äußere des Hauses mochte schlicht sein, aber die Inneneinrichtung war alles andere als das.

Wie der Boden ihrer Wohnung bestand der Boden des Wohnzimmers aus Hartholz, aber das hier bildete ein Parkettmuster aus dunklem und hellem Holz, das ihr irgendwie eingeboren vorkam. Dicke, weich aussehende persische Teppiche bedeckten den mittleren Teil des Wohnzimmers und den Essbereich. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein riesiger offener Kamin aus Granit, der sowohl schön war als auch viel genutzt wurde.

Bequem aussehende Sofas und Sessel standen zusammen mit handgearbeiteten Tischen aus gemasertem Ahorn vor Bücherregalen. Das Ölgemälde eines Wasserfalls in einem Fichtenwald hätte auch in einem Museum hängen können und kostete wahrscheinlich mehr, als sie in ihrem ganzen Leben verdient hatte.

Vom Eingang aus konnte sie direkt in die Küche schauen, wo leicht glänzende Arbeitsplatten aus hellgrauem Granit einen Kontrast zu dunkleren Eichenschränken im Shaker-Stil bildeten, die so gerade eben ungleichmäßig genug waren, damit man sah, dass sie handgemacht waren, ebenso wie die Möbel im Wohnzimmer. Geräte aus Edelstahl mit schwarzem Rand hätten vielleicht zu modern aussehen sollen, aber irgendwie passte alles zusammen. Es war keine große Küche, aber sie hatte nichts an sich, das nicht auch in ein Herrenhaus gepasst hätte.

Anna stand da und tropfte Schmelzwasser auf den polierten Boden. Sie wusste ganz sicher, dass sie und ihr Karton hier nicht hineinpassten. Wenn sie einen Ort gehabt hätte, an den sie gehen konnte, hätte sie sich umgedreht und wäre davongelaufen, aber draußen erwartete sie nichts als Kälte und Schnee. Selbst wenn es hier Taxis gab, hatte sie nur vier Dollar im Geldbeutel und noch weniger auf ihrem Konto. Der Scheck, den sie in der Tasche hatte,  würde sie vielleicht halb nach Chicago bringen, wenn sie irgendwo eine Bank finden könnte, um ihn einzulösen. Und eine Busstation.

Charles war an ihr vorbei weiter ins Haus hineingegangen, blieb aber stehen, als er erkannte, dass sie ihm nicht folgte. Er sah sie lange an, und sie schlang die Arme fester um den nassen Karton. Vielleicht hatte auch er Bedenken.

»Tut mir leid«, sagte sie und wandte sich von seinen gelben Augen ab. Es tat ihr leid, dass sie eine Last war, dass sie nicht stärker war, besser, irgendwas.

Macht flackerte über ihre Haut und riss ihren Blick zurück zu ihm. Er ließ sich auf den Boden fallen und fing an, sich wieder in einen Menschen zu verwandeln.

Das war zu früh, er war zu schwer verletzt! Hastig schloss sie die Haustür mit der Hüfte, ließ den Karton auf den Boden fallen und eilte zu ihm.

»Was machst du denn da? Lass das!«

Aber es hatte bereits angefangen, und sie wagte nicht, ihn zu berühren. Sich zu verändern, egal in welche Richtung, tat weh - und selbst eine sanfte Berührung konnte quälend sein.

»Verdammt noch mal, Charles.«

Selbst nach nur drei Jahren als Werwolf beobachtete sie eine Veränderung nicht gerne - sei es ihre eigene oder die eines anderen. Es lag etwas Schreckliches darin, zu sehen, wie jemandes Arme und Beine sich verzogen und verdrehten, und dann gab es diesen Teil in der Mitte, der einem wirklich den Magen umdrehen konnte. Der Teil, an dem weder Fell noch Haut Muskeln und Knochen überzogen.

Charles war anders gewesen. Er hatte ihr gesagt, dass  entweder die Magie seiner Mutter oder die Tatsache, dass er als Werwolf geboren war, die Veränderung schneller machte; es ließ den Vorgang auch beinahe schön aussehen. Als Anna das erste Mal gesehen hatte, wie er sich veränderte, hatte sie staunende Ehrfurcht verspürt.

Diesmal war es anders. Es war so langsam und quälend wie ihre eigenen Veränderungen. Er hatte nicht an die Verbände gedacht, und die waren nicht dazu gemacht, sich mit ihm zu verändern, Sie wusste, dass das Material schließlich reißen würde, aber auch, dass es sicher wehtäte.

Also schob sie sich an der Wand entlang, um ihn nicht zu berühren, und eilte in die Küche. Sie zog Schubladen auf und suchte hektisch, bis sie die eine fand, in der er seine scharfen und spitzen Dinge aufbewahrte, darunter auch eine Schere. Sie kam zu dem Schluss, dass sie mit einer Schere weniger Gefahr lief, ihn zu verletzen, packte sie und eilte zurück.

Sie schnitt, während er sich weiter veränderte, und ignorierte sein Grollen, als sie die Klinge unter das zu eng gewordene Tuch zwang. Der zusätzliche Druck würde ihm Schmerzen verursachen, aber das wäre immer noch besser, als zu warten, bis der Stoff schließlich zerriss.

Das Tempo seiner Veränderung verlangsamte sich mehr und mehr, bis Anna sich Sorgen machte, dass er auf halbem Weg stecken bleiben würde; sie hatte Albträume davon gehabt, stecken zu bleiben und weder die eine Form zu haben noch die andere. Aber schließlich lag er dann doch zu ihren Füßen auf dem Bauch, wieder ein Mensch.

Sie dachte, die Verwandlung wäre abgeschlossen, aber dann bildete sich Kleidung um seinen nackten Körper, floss über seine Haut, wie die Haut über das Fleisch geflossen war, als er sich veränderte. Nichts Besonderes, nur  Jeans und ein schlichtes, weißes T-Shirt, aber sie hatte nie einen Werwolf gekannt, der das tun konnte. Das hier war echte Magie.

Sie wusste nicht, wie viel echte Magie er wirken konnte. Sie wusste überhaupt nicht viel über ihn, nur dass er ihr Herz schneller schlagen lassen und ihre übliche halb panische Verfassung einfach wegwischen konnte.

Sie schauderte, dann bemerkte sie, dass es kalt im Haus war. Er hatte wohl die Heizung heruntergedreht, als er nach Chicago gereist war. Sie sah sich um und fand eine kleine gesteppte Decke über der Lehne des Schaukelstuhls und griff nach ihr. Vorsichtig, um ihn nicht zu fest an der überempfindlichen Haut zu berühren, legte sie die Decke über ihn.

Er blieb am Boden, eine Wange an die Dielen gedrückt, schaudernd und atemlos.

»Charles?« Ihr erster Impuls war, ihn zu berühren, aber nach einer Veränderung war für sie das Letzte, was sie wollte, berührt zu werden. Seine Haut würde sich neu und wund anfühlen.

Die Decke glitt von seiner Schulter, und als sie sie aufhob, um ihn wieder zuzudecken, sah sie, dass ein dunkler Fleck hinten an seinem Hemd schnell größer wurde. Wenn seine Wunden von der üblichen Art gewesen wären, hätte die Veränderung sie besser heilen lassen. Doch Wunden, die Silber geschlagen hatte, heilten langsamer.

»Hast du einen Verbandskasten?«, fragte sie. Der Verbandskasten ihres Rudels war ausgerüstet, um mit Wunden fertigzuwerden, die bei den halbernsten Kämpfen entstanden, die stattfanden, wenn das ganze Rudel zusammenkam. Unmöglich zu glauben, dass Charles nicht so gut vorbereitet war wie ihr… wie das Rudel in Chicago.

»Bad.« Seine Stimme war rau vor Schmerzen.

Das Bad befand sich hinter der ersten Tür, die sie öffnete, ein großer Raum mit einer Badewanne mit Füßen, einer großen Duschkabine und einem weißen Porzellanwaschbecken auf einem Sockel. In einer Ecke stand ein Schrank für Handtücher und Bettwäsche. Auf dem untersten Regal fand sie einen großen Erste-Hilfe-Kasten und nahm ihn mit ins Wohnzimmer.

Charles’ Haut hatte normalerweise einen warmen Braunton, aber jetzt sah sie grau aus. Er hatte die Zähne wegen der Schmerzen zusammengebissen, und seine schwarzen Augen glänzten vom Fieber und glitzerten leicht golden, passend zu dem Ohrstecker, den er trug. Er hatte sich aufgesetzt und die Decke um sich gelegt.

»Das war dumm von dir. Sich zu verändern hilft nicht gegen Silberwunden«, schalt sie ihn, und ihr Zorn wurde größer von dem Schmerz, den er selbst bewirkt hatte. »Du hast die Energie, die dein Körper zum Heilen braucht, einfach verschwendet. Ich werde dich verbinden und dann etwas zu essen für dich suchen.« Sie hatte selbst ebenfalls Hunger.

Er lächelte sie an - nur ein wenig. Dann schloss er die Augen. »Also gut.« Er klang immer noch heiser.

Sie würde ihm die meiste Kleidung ausziehen müssen, mit der er sich überzogen hatte. »Wo kam deine Kleidung her?«

Sie hatte angenommen, es wären die Sachen, die er getragen hatte, als er sich vom Mensch zum Wolf verwandelt hatte, aber sie hatte geholfen, ihn auszuziehen, damit der Arzt in Chicago ihn untersuchen konnte. Als er zum Wolf wurde, hatte er nichts angehabt als Verbände.

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

Die Jeans waren Levi’s, abgewetzt an den Knien, und das T-Shirt hatte ein Hanes-Etikett. Sie fragte sich, ob jetzt irgendwo jemand plötzlich nur in Unterwäsche herumlief. »Na wunderbar«, sagte sie und zog vorsichtig sein Hemd hoch, so dass sie sich die Brustwunde ansehen konnte. »Aber das hier wäre einfacher, wenn du dich nicht angezogen hättest.«

»Tut mir leid«, brummte er. »Gewohnheit.«

Eine Kugel war direkt rechts von seinem Brustbein eingedrungen. Das Austrittsloch hinten war schlimmer, größer als das vorn. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte er sich immer noch auf der Intensivstation befunden, aber Werwölfe waren zäh.

»Wenn du vorn eine sterile Kompresse benutzt«, sagte er, »kann ich sie für dich festhalten. Du wirst eine weitere auf dem Rücken halten müssen. Dann umwickle das Ganze einfach mit dem Tierarzt-Verband.«

»Tierarzt-Verband?«

»Dieses bunte Zeug, das aussieht wie eine Art elastischer Verband. Es klebt von selbst, also brauchst du nichts zu verschließen. Du wirst wahrscheinlich zwei Rollen benutzen müssen.«

Sie schnitt ihm das T-Shirt mit der Schere ab, die sie in der Küche gefunden hatte. Dann riss sie die sterilen Kompressen auf und drückte eine auf die kleine klaffende Öffnung an seiner Brust und versuchte, nicht über den Schusskanal nachzudenken, der von vorn nach hinten verlief. Er drückte die Gaze fester an sich, als sie es gewagt hätte. Sie suchte im Verbandskasten nach dem Tierarzt-Verband und fand am Boden ein ganzes Dutzend Rollen. Die meisten waren braun oder schwarz, aber es gab auch ein paar andere. Weil sie wütend auf ihn war, weil er sich  noch schwerer verletzt hatte, wenn er doch gut ein paar Tage hätte in Wolfsgestalt bleiben können, entschied sie sich für zwei Rollen in Knallpink.

Er lachte, als sie sie herausholte, aber auch das tat wohl weh - sein Mund wurde schmaler, und er musste eine Weile flach atmen. »Mein Bruder hat die da reingetan«, sagte er, als das Schlimmste vorbei war.

»Hast du etwas angestellt, um ihn ebenfalls zu ärgern?«, fragte sie.

Er grinste. »Er behauptete, dass das alles war, was sie in der Klinik hatten, als ich den Kasten auffrischen wollte.«

Sie wollte mehr Fragen nach seinem Bruder stellen, aber jeder Wunsch, ihn zu necken, erstarb, als sie seinen Rücken sah. In den wenigen Minuten, die sie gebraucht hatte, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen und alles zu organisieren, hatte sich das Blut in dem Bereich zwischen seiner Haut und dem Bund seiner Jeans gesammelt. Sie hätte sein Hemd erst zerschneiden sollen, als sie alles bereit hatte.

»›Tarditas et procrastinatio odiosa est‹«, sagte sie sich und öffnete eine Packung mit Kompressen.

»Du sprichst Latein?«, fragte er.

»Nein, ich zitiere nur ziemlich viel. Das da sollte Cicero sein, aber dein Vater sagte, meine Aussprache stimmt nicht. Brauchst du eine Übersetzung?« Der erste Streifschuss, den er abbekommen hatte, als er sie schützte, hatte eine geschwollene rote Diagonale über der ernsteren Wunde hinterlassen. Es würde einige Zeit wehtun, war aber nicht wichtig.

»Ich spreche kein Latein«, sagte er. »Aber ein bisschen Französisch und Spanisch. Verzögerungen sind immer schlecht?«

»Das soll es angeblich heißen.« Sie hatte die Dinge  schon schlimmer gemacht; aber diese Wunden hätte eigentlich ein Arzt behandeln sollen.

»Schon gut«, sagte er und reagierte auf die Anspannung in ihrer Stimme. »Stopf einfach nur das Leck zu.«

Grimmig machte sie sich daran, genau das zu tun. Sie raffte sein taillenlanges, schweißfeuchtes Haar zusammen und schob es über seine Schulter.

Keine der Kompressen war groß genug für die Wunde an seinem Rücken, also nahm sie zwei davon und hielt sie mit Hilfe ihres Knies an Ort und Stelle, während sie die Verbandsrolle um ihn herumwickelte. Er nahm ihr das Ende ab, ohne dass sie darum bitten musste, und hielt es an seine Rippen. Sie benutzte diesen Anker, um ihn weiter zu verbinden.

Sie tat ihm weh. Er hatte beinahe aufgehört zu atmen, bis auf ein flaches Hecheln. Werwölfen Erste Hilfe zu leisten war gefährlich. Schmerzen konnten bewirken, dass ein Wolf die Beherrschung verlor, so wie an diesem Morgen. Aber Charles hielt sehr still, als sie den Verband fest genug anzog, um die Gazestücke an der richtigen Stelle zu halten.

Sie benutzte beide Rollen Verbandsmaterial und versuchte, nicht zu bemerken, wie gut das leuchtende Pink auf seiner dunklen Haut aussah. Wenn ein Mann kurz davorstand, vor Schmerzen ohnmächtig zu werden, schien es falsch zu sein, festzustellen, wie schön er war. Seine glatte dunkle Haut streckte sich über angespannte Muskeln und Knochen… wenn er unter dem Blut und Schweiß nicht so gut gerochen hätte, hätte sie Abstand halten können.

Er gehört nur mir, flüsterte dieser Teil von ihr, dem menschliche Sorgen egal waren. Welche Ängste Anna auch  wegen der schnellen Veränderungen in ihrem Leben gehabt haben mochte, ihre Wölfin war über die Ereignisse der letzten paar Tage ausgesprochen froh.

Sie holte ein Trockentuch aus der Küche, benetzte es ein bisschen und wischte sich das Blut von der Haut, während er sich von ihren ungeschickten Erste-Hilfe-Anstrengungen erholte.

»An deinem Hosenbein ist ebenfalls Blut«, sagte sie ihm. »Die Jeans müssen weg. Kannst du sie einfach wegzaubern, so wie sie gekommen sind?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Nicht mal, um anzugeben.«

Sie wog die Schwierigkeiten ab, die entstehen mochten, wenn er die Jeans auszog, dann griff sie nach der Schere, die sie auch bei seinem T-Shirt verwendet hatte. Es war eine gute, scharfe Schere; sie schnitt durch den festen Jeansstoff so leicht wie durch das Hemd, und es blieben ein paar dunkelgrüne Boxershorts zurück.

»Ich hoffe, du hast auf diesem Boden eine gute Oberflächenversiegelung«, murmelte sie, und es half ein bisschen, sich von der Wunde zu distanzieren. »Es wäre eine Schande, darauf Flecken zu hinterlassen.«

Sein Blut hatte sich über das interessante Muster am Boden ergossen. Zum Glück waren die persischen Teppiche zu weit weg, um in Gefahr zu sein.

Die zweite Kugel war durch seine Wade gegangen. Das Bein sah schlimmer aus als am Vortag, geschwollener und wunder.

»Blut wird ihm nichts ausmachen«, antwortete er, so als blutete er oft auf seinen Boden. »Er hat erst letztes Jahr vier Lagen Polyurethan abbekommen. Alles in Ordnung.«

Es gab kein Pink mehr im Verbandskasten, also wählte sie die nächste schreiende Farbe, ein helles, gelbliches Grün. Wie das Pink sah auch diese leuchtende Farbe an ihm gut aus. Sie benutzte die ganze Rolle und noch mehr Kompressen, damit der Verband nicht anklebte - und dann war es fertig, und die Decke, seine Kleidung und der Boden waren blutig. Ihrer Kleidung ging es nicht viel besser.

»Soll ich dich ins Bett bringen, bevor ich mich um dieses Durcheinander kümmere, oder hättest du lieber noch ein paar Minuten, um dich zu sammeln?«

»Ich werde warten«, sagte er. Seine schwarzen Augen waren wolfsgelb geworden, während sie gearbeitet hatte. Trotz des Wutanfalls, den er an diesem Morgen gehabt und der die Wölfe in Chicago so erschreckt hatte, musste seine Selbstkontrolle gewaltig sein, um ihm zu erlauben, stillzuhalten, während sie seine Wunden versorgte - aber es gab keinen Grund, ihn noch mehr zu drängen.

»Wo ist deine Waschküche?«, fragte sie und nahm neue Sachen für sich aus ihrem Karton.

»Unten.«

Es dauerte einen Moment, bis sie »unten« gefunden hatte. Am Ende öffnete sie eine Tür in der kurzen Wand zwischen Küche und Essbereich, die sie für einen Schrank gehalten hatte, und fand dahinter eine Treppe. Die Waschküche befand sich in einer Ecke des halb verkleideten Tiefparterres - der restliche Platz wurde von einem Raum mit Gewichten eingenommen, der beeindruckend gut ausgestattet war.

Sie warf die Lumpen seiner Kleidung und die Reste von seinen Verbänden in den Abfall neben der Waschmaschine. Er hatte ein Spülbecken in der Waschküche, und sie  füllte es mit kaltem Wasser und packte alles hinein, das noch zu retten war. Ein paar Minuten ließ sie es einweichen, während sie saubere Kleidung anzog und ihr blutbeflecktes Hemd und die Jeans ebenfalls ins Becken warf. Dann fand sie einen Eimer mit gefalteten, sauberen Lappen neben dem Trockner und nahm sich ein paar, um den Boden zu wischen.

Er reagierte nicht, als sie hereinkam; seine Augen waren geschlossen, seine Miene gelassen. Er hätte albern aussehen sollen, wie er da in blutbefleckter Unterwäsche und knallrosa und grünen Verbänden saß, aber er sah einfach wie Charles aus.

Das Blut auf dem Boden ließ sich tatsächlich so leicht wegwischen, wie er gesagt hatte. Sie fuhr ein letztes Mal polierend darüber und stand dann auf, um mit ihren blutigen Lappen wieder nach unten zu gehen, aber Charles legte eine große Hand um ihren Knöchel, und sie erstarrte und fragte sich, ob er die Kontrolle jetzt doch noch verlor.

»Danke«, sagte er und klang dabei recht zivilisiert.

»Ich würde ja sagen jederzeit, aber wenn ich dich wirklich oft verbinden muss, werde ich dich wohl irgendwann umbringen müssen«, erwiderte sie.

Er grinste, die Augen immer noch geschlossen. »Ich versuche, nicht öfter als unbedingt notwendig unkontrolliert zu bluten«, versprach er und ließ sie wieder los.

Sobald die Waschmaschine lief, beschäftigte sie sich damit, gefrorene Burritos aus der Tiefkühltruhe in der Mikrowelle aufzuwärmen. Wenn sie schon Hunger hatte, musste er am Verhungern sein.

Sie fand keinen Kaffee, aber es gab die Instantversion von heißer Schokolade und eine Vielzahl von Tees. Sie  kam zu dem Schluss, dass er Zucker brauchte, und kochte Wasser für Kakao.

Als alles fertig war, brachte sie einen Teller und einen Becher Kakao ins Wohnzimmer und stellte sie vor ihm auf den Boden. Er öffnete die Augen nicht und bewegte sich nicht, also ließ sie ihn in Ruhe.

Sie sah sich um, bis sie sein Schlafzimmer fand. Das war nicht schwierig. Bei all der Opulenz der Möblierung und der Stoffe war es doch kein großes Haus. Es gab nur ein Schlafzimmer mit einem einzigen Bett.

Das verursachte ihr ein gewisses Unbehagen.

Sie schlug die Decke zurück. Zumindest brauchte sie die nächsten Paar Tage keinen Sex zu befürchten. Er war nicht in der Verfassung für solche Dinge. Ein Werwolf zu sein hatte sie gelehrt - unter anderem -, wie man die Vergangenheit ignorierte, in der Gegenwart lebte und nicht zu viel an die Zukunft dachte. Das funktionierte ganz gut, jedenfalls wenn die Gegenwart erträglich war.

Sie war müde, hundemüde, und fühlte sich vollkommen fehl am Platze. Sie tat, was sie in den vergangenen paar Jahren getan hatte, und bediente sich der Kraft ihrer Wölfin. Nicht genug, dass andere Wölfe es wahrnehmen konnten, und sie wusste, wenn sie in einen Spiegel sah, würden ihre eigenen braunen Augen zurückschauen. Aber unter der Haut konnte sie die Andere spüren. Sie benutzte die Wölfin, um Dinge ertragen zu können, die ihre Menschenhälfte nicht überlebt hätte. Im Augenblick gab es ihr mehr Kraft und schirmte sie gegen ihre Sorgen ab.

Sie strich mit der Hand über die waldgrünen Laken - Charles schien Grün zu mögen - und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

Er war immer noch da, diesmal aber mit offenen Augen,  und sowohl der Kakao als auch die Burritos, die sie bei ihm gelassen hatte, waren weg - alles gute Zeichen. Aber sein Blick war nicht konzentriert und das Gesicht immer noch blasser, als es hätte sein sollen. Die Anstrengung hatte tiefe Falten in sein Gesicht eingegraben.

»Bringen wir dich ins Bett«, sagte sie aus der Sicherheit des Flurs heraus. Einen verwundeten Werwolf sollte man lieber nicht erschrecken, nicht einmal einen in Menschengestalt, der sich kaum allein aufsetzen konnte.

Er nickte und akzeptierte ihre Hilfe. Auch in Menschengestalt war er groß, einen Fuß oder mehr größer als ihre fünf Fuß zwei. Er war auch schwer.

Sie hätte ihn hochheben und tragen können, wenn das notwendig gewesen wäre, aber das hätte sie nur ungeschickt tun können und ihm wahrscheinlich wehgetan. Stattdessen schob sie ihre Schulter unter seinen Arm und stützte ihn auf dem Weg ins Schlafzimmer.

So nahe neben ihm war es unmöglich, nicht auf den Geruch seiner Haut zu reagieren. Er roch nach Mann und Gefährte. Bestärkt durch diesen Geruch, ließ sie sich in der Sicherheit der Wölfin versinken, die wirklich von ihm überzeugt war, und genoss die Zufriedenheit der Bestie.

Er gab auf dem ganzen Weg zu seinem Bett keinen Laut von sich, aber sie konnte das Ausmaß seiner Schmerzen in der Anspannung seiner Muskeln spüren. Er fühlte sich erhitzt und fiebrig an, und das machte ihr Sorgen. Sie hatte nie zuvor einen Werwolf mit Fieber erlebt.

Mit einem Zischen setzte er sich auf die Matratze. Das Blut am Gurtband seiner Boxershorts würde Flecken auf den Laken hinterlassen, aber Anna hatte nicht vor, ihn darauf hinzuweisen. Er sah einfach aus, als wäre er kurz  vor dem Zusammenbruch - er war in erheblich besserer Verfassung gewesen, bevor er sich entschied, wieder Mensch zu werden. So alt, wie er war, sollte er das eigentlich besser wissen.

»Warum bist du kein Wolf geblieben?«, tadelte sie ihn.

Kühle Augen begegneten ihren, und mehr Wolf wurde in ihren gelben Tiefen sichtbar. »Du standest kurz davor zu gehen. Der Wolf konnte dir das nicht ausreden.«

Er hatte die Veränderung auf sich genommen, weil er sich Gedanken machte, sie würde ihn verlassen? Das war romantisch… und dumm.

Sie verdrehte gereizt die Augen. »Und was, wenn ich wirklich gegangen wäre? Was hätte dir das schon bedeutet, wenn es dir gelungen wäre, zu verbluten?«

Er senkte bewusst den Blick.

Dass dieser Wolf, dieser Mann, so dominant, dass selbst Menschen lieber auswichen, wenn er vorbeikam, ihr diesen Vorteil geben sollte, raubte ihr den Atem.

»Mein Vater würde dich bringen, wohin du auch gehen möchtest«, sagte er leise. »Ich war ziemlich sicher, dass ich dich überreden könnte zu bleiben, aber ich habe unterschätzt, wie schwer ich verwundet war.«

»Dumm«, bemerkte sie spitz.

Er blickte zu ihr auf, und was immer er in ihrem Gesicht sah, ließ ihn lächeln, obwohl er vollkommen ernst klang, als er auf ihre Herausforderung antwortete. »Ja. Du bringst mein Urteilsvermögen durcheinander.«

Er fing an, sich zurückzulehnen, und sie legte schnell den Arm um ihn, direkt oberhalb des Verbandes, und half ihm, sich auf die Matratze zu legen.

»Möchtest du lieber auf der Seite liegen?«

Er schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. Sie  wusste aus Erfahrung, wie weh es tun konnte, sich hinzulegen, wenn man schwer verletzt war.

»Gibt es jemanden, den ich herholen sollte?«, fragte sie. »Einen Arzt? Deinen Vater?«

»Nein. Wenn ich ein bisschen geschlafen habe, wird es mir schon besser gehen.«

Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick, den er jedoch nicht sah. »Gibt es hier denn einen Doktor? Oder medizinische Fachleute, die mehr wissen als ich? Wie zum Beispiel ein zehnjähriger Pfadfinder?«

Er grinste kurz, und das hellte seine strenge Schönheit auf, bis ihr Herz schmerzte. »Mein Bruder ist Arzt, aber er ist wahrscheinlich noch in Washington.« Er zögerte. »Vielleicht auch nicht. Er kommt vielleicht wegen der Beisetzung zurück.«

»Beerdigung?« Die Beerdigung von Brans Freund, erinnerte sie sich - der Grund, wieso Bran nicht mehr hatte in Chicago bleiben können.

»Morgen«, antwortete er, aber das war nicht, was sie gemeint hatte. Sie war nicht sicher, ob sie mehr darüber wissen wollte, wer tot war und warum, also fragte sie nicht noch einmal. Er schwieg, und sie dachte schon, dass er schlief, als er sagte: »Anna, du bist zu vertrauensselig.«

»Was?« Sie legte die Hand auf seine Stirn, aber die fühlte sich nicht heißer an als zuvor.

»Wenn du dich entschließt, das Angebot meines Vaters, dich wegzubringen, anzunehmen, vergiss nicht, dass er nur selten aus schlichten Motiven heraus handelt. Er wäre nicht so alt geworden, wie er ist, und hätte nicht so viel, wie er hat, wenn er ein einfacher Mann wäre. Er hat seine eigenen Pläne mit dir.« Er öffnete die goldenen Augen und sah sie an. »Er ist ein guter Mann. Aber er ist auch  Realist, und sein Realitätssinn sagt ihm, dass eine Omega vielleicht bedeuten könnte, dass er nie wieder einen Freund umbringen muss.«

»Wie den, der morgen begraben wird?«, fragte sie. Ja, das war die Unterströmung, die sie gespürt hatte.

Er nickte nur ein einziges Mal, aber das war eindeutig. »Du hättest ihm nicht helfen können, das konnte niemand. Aber vielleicht beim nächsten…«

»Dein Vater wird mich nicht wirklich gehen lassen?« War sie eine Gefangene?

Er spürte ihr Unbehagen. »So habe ich das nicht gemeint. Er lügt nicht. Er hat dir gesagt, dass er sich darum kümmern würde, dass du gehen könntest, wenn du es wolltest - und das wird er auch tun. Er wird versuchen, dich dazu zu bringen, dass du dahin gehst, wo er dich am meisten braucht, aber er wird dich nicht gegen deinen Willen hier festhalten.«

Anna sah ihn an, und die Wölfin in ihr entspannte sich. »Du würdest mich ebenfalls nicht hier behalten, wenn ich es nicht wollte.«

Seine Hände bewegten sich atemberaubend schnell und griffen nach ihren Handgelenken, bevor sie reagieren konnte. Seine Augen wurde heller, von dunklem Gold zu hellem Wolfsbernstein, als er heiser sagte: »Darauf solltest du dich lieber nicht verlassen, Anna. Nein, das solltest du nicht.«

Sie hätte Angst haben sollen. Er war größer und stärker als sie, und das Tempo seiner Bewegung war dazu gedacht, ihr Angst zu machen - obwohl sie nicht wusste, wieso er das für nötig hielt, es sei denn, er wollte sicherstellen, dass sie ihn wirklich verstand. Aber mit der aufsteigenden Wölfin konnte sie sich nicht vor ihm fürchten - er gehörte ihr,  und er würde ihr ebenso wenig wehtun, wie sie ihn wissentlich verletzen würde.

Sie beugte sich vor und lehnte ihre Stirn an sein Knie. »Ich kenne dich«, sagte sie. »Du kannst mir nichts vormachen.« Die Überzeugung beruhigte sie. Sie kannte ihn vielleicht erst seit ein paar Tagen - eine sehr kurze Zeit -, aber in vielerlei Hinsicht kannte sie ihn besser, als er sich selbst kannte.

Überraschend lachte er - ein leises Schnauben, von dem sie hoffte, dass es ihm nicht allzu wehtat. »Wie ist es Leo gelungen, dich dazu zu bringen, dich wie ein unterwürfiger Wolf zu verhalten?«

All die Schläge, die unfreiwilligen Vereinigungen mit Männern, die sie nicht gewollt hatte - sie schaute zu den Narben an den Handgelenken hinab, die Charles hielt. Sie hatte ein Silbermesser benutzt, und wenn sie nicht ungeduldig gewesen wäre, wenn sie gewartet hätte, bis sie allein zu Hause war, wäre sie jetzt tot.

Leo hatte versucht, sie zu brechen, weil sie keine unterwürfige Wölfin war; sie war etwas vollkommen anderes. Er hatte nicht gewollt, dass sie das wusste. Sie stand außerhalb der Struktur des Rudels, hatte Charles gesagt. Weder dominant noch unterwürfig. Omega. Was immer das bedeutete.

Charles’ Hand bewegte sich schnell von ihren Handgelenken zu den Seiten ihres Gesichts. Er schob sie von sich weg, bis er ihr Gesicht sehen konnte. »Anna? Anna, es tut mir leid, ich wollte nicht -«

»Es hatte nichts mit dir zu tun«, sagte sie. »Es geht mir gut.« Sie konzentrierte ihren Blick auf ihn und bemerkte, dass er sogar noch müder aussah als vorher. »Du musst schlafen.«

Er sah sie forschend an, dann nickte er und ließ sie los. »Im Wohnzimmer gibt es einen Fernseher. Oder du kannst mit dem Computer in meinem Arbeitszimmer ins Internet oder spielen. Sie sind -«

»Ich bin ebenfalls müde.« Sie war vielleicht darauf konditioniert worden, mit eingezogenem Schwanz umherzugehen, aber sie war nicht dumm. Schlaf war genau, was ihr erschöpfter Geist brauchte, um mit den abrupten Veränderungen in ihrem Leben zurechtzukommen. Chicago gegen die Wildnis Montanas zu tauschen war noch die geringste darunter: Omega und geschätzt, nicht unterwürfig und wertlos; eine Gefährtin, was immer das bedeutete. Besser, als sie es gehabt hatte, das war verdammt sicher, aber immer noch ein bisschen traumatisch.

»Würde es dich stören, wenn ich hier schlafe?« Sie fragte ganz vorsichtig, denn sie wollte nirgendwo eindringen, wo sie unerwünscht war. Das hier war sein Territorium - aber ihre Wölfin wollte ihn nicht allein und verwundbar lassen.

Es fühlte sich seltsam an, dieses Bedürfnis. Ungelenk und gefährlich, als könnte er nach ihr greifen und sie bei lebendigem Leib verschlingen - oder sie bis zur Unkenntlichkeit verändern. Aber sie war auch zu müde, um dagegen anzukämpfen oder auch nur herauszufinden, ob sie dagegen ankämpfen wollte.

»Gern«, sagte er, und das genügte.

 

Sie hatte Recht, das wusste er. Er musste schlafen.

Nachdem sie in einem fadenscheinigen Flanellhemd und ausgeblichener Schlafanzughose aus dem Bad gekommen war, hatte sie sich neben ihm zusammengerollt und war sofort eingeschlafen. Er war ebenfalls erschöpft,  aber er gab nur ungern die Zeit auf, die er mit ihr in seinen Armen verbringen konnte - mit diesem unerwarteten Geschenk.

Er wusste nicht, was sie von ihm hielt. Bevor er angeschossen wurde, hatte er vorgehabt, sich mehr Zeit zu nehmen, um sie zu umwerben. So würde sie seiner sicherer sein, bevor er sie aus ihrem Territorium heraus in seines verschleppte.

Ihr Gesichtsausdruck, als sie in sein Heim gekommen war… sie machte ein Geräusch, und er lockerte den Griff seines Armes. Er hatte sich mit der Veränderung wirklich noch mehr Schaden zugefügt, und er würde in Menschengestalt sogar noch langsamer heilen - aber wenn er sie verloren hätte, hätte ihm das eine Wunde zugefügt, die vielleicht nie geheilt wäre.

Sie war zäh. Sie hatte Leos Behandlung nicht nur überlebt, sondern immer noch bei geistiger Gesundheit überstanden. Ganz gleich, was sie darüber sagte, dass sie keine anderen Möglichkeiten hatte, er wusste, wenn er sie nicht abgelenkt hätte, wäre sie vor ihm davongelaufen. Die Müdigkeit, die er nun empfand, und der Schmerz der Veränderung waren es wirklich wert. Er hatte lange gewartet, um sie zu finden, und er würde nicht riskieren, sie zu verlieren.

Es fühlte sich seltsam an, eine Frau im Bett zu haben - und gleichzeitig kam es ihm so vor, als wäre sie immer dort gewesen. Sie gehörte ihm. Ihre Hand lag nun auf der Wunde in seiner Brust, aber er ignorierte das Ziehen um eines wilderen, erfreulicheren Schmerzes willen.

Sie gehörte ihm.

Die Stimme des Marrok ertönte in seinem Kopf und verließ ihn wieder, wie ein warmer Wasserstrahl. Der  Gottesdienst wird um neun Uhr morgens sein. Wenn du es nicht schaffst, lass es mich wissen. Samuel wird da sein; er wird sich hinterher deine Wunden auseheu wollen.

Bran war kein echter Telepath, er konnte senden, aber nicht empfangen. Samuel hatte Charles einmal gesagt, dass Bran nicht immer imstande gewesen war, auch nur das zu tun, aber irgendwann, nachdem er zum ersten Mal Alpha geworden war, hatte er eine Begabung dafür entwickelt.

Und es gibt etwas, was du für mich tun sollst…

Die Stimme seines Vaters verklang, und Charles wusste, dass er diesen Teil nicht hören sollte. Oder jedenfalls wollte sein Vater nicht, dass er ihn hörte.

Er hatte nie den Glauben seines Vaters an Gott oder den Glauben seines Großvaters an die Geister hinterfragt, weil er sie beide kannte. Gott sprach selten zu ihm, obwohl er ihn hin und wieder warnte oder ihm Trost oder Kraft gab. Aber die Geister waren anspruchsvoller, wenn auch oft weniger wohlgesinnt, und Charles hatte gelernt zu erkennen, wenn einer von ihnen an ihm zupfte.

»Tut mir leid«, flüsterte er Anna zu, als er nach dem Telefon griff, das zum Glück nicht zu weit von seiner Seite des Bettes entfernt stand. Aber sie regte sich nicht.

Er wählte die Handynummer seines Vaters.

»Schaffst du es nicht zum Beisetzungsgottesdienst? Geht es dir schlechter?« Noch vor der Einführung von Displays hatte sein Vater immer gewusst, wer anrief. Bei Charles hatte er lange aufgehört, seine Zeit mit Grußworten zu verschwenden, und war direkt ins Gespräch eingestiegen.

»Mir geht es gut, Dad«, sagte Charles. Annas Muskeln an ihm spannten sich ein wenig an, als sie aufwachte. »Aber es gab etwas anderes, was du mir sagen wolltest.«

Es gab keine kleine Pause. »Wenn ich gewusst hätte, dass deine Mutter die Tochter eines Medizinmannes war, hätte ich sie niemals zur Gefährtin genommen.« Er hatte das gesagt, seit sein Sohn angefangen hatte, Anzeichen der Begabung seiner Mutter zu zeigen. Charles lächelte: Sein Vater wusste es besser, als zu glauben, dass selbst er einen anderen Werwolf belügen konnte - vor allem nicht einen seiner Söhne. Nicht mal am Telefon.

»Also gut«, sagte Bran, als Charles weiter wartete. Frustration ließ seine Stimme schärfer werden. »Jemand ist in der Cabinet Wilderness umgebracht worden. Ein Jäger wurde vor ein paar Tagen zerrissen, am letzten Tag der Jagdzeit. Eine unserer Kontaktpersonen bei den Rangers hat es mir gesagt. Es wird morgen in den Zeitungen stehen. Offiziell geben sie einem Grizzlybären die Schuld.«

»Ein abtrünniger Wolf?«, fragte Charles.

»Kann sein. Oder vielleicht jemand, der versucht, dafür zu sorgen, dass ich weiß, was für eine schlechte Idee es ist, mit den Wölfen an die Öffentlichkeit zu treten.« Anna an seiner Seite war sehr still geworden. Sie war wach und lauschte.

Bran fuhr fort. »Die Cabinet Wilderness liegt direkt in unserem Hinterhof, womit gesichert ist, dass ich es erfahre. Wir hatten seit fünfzehn oder zwanzig Jahren keinen Abtrünnigen mehr in Montana.« Die meisten waren schlau genug, sich aus dem persönlichen Territorium des Marrok fernzuhalten. »Die Ranger hatten schon vor einem Monat oder so einen Bericht über ein Ungeheuer, das einem Studenten begegnet ist - es befand sich innerhalb von ein paar Meilen von dem Fundort des toten Jägers entfernt.

Der Student sagte, dieses Ding sei einfach aus dem Wald  gekommen. Es brüllte ihn an und zeigte die Zähne und Klauen - alle nahmen an, dass es ein Berglöwe war, aber der Student war ziemlich sauer, weil sie glaubten, er würde einen Berglöwen nicht erkennen. Er bestand darauf, dass es ein Monster war, bis sie ihn so weit hatten, dass er seine Geschichte änderte.«

»Warum ist er immer noch am Leben, um darüber zu sprechen?«, fragte Charles und spürte, wie Anna sich noch mehr versteifte. Sie hatte seine Frage falsch verstanden, also fuhr er fort, mehr um ihret- als um seines Vaters willen. »Wenn es ein Abtrünniger war, hätte er ihn nicht am Leben gelassen, nachdem er ihn gesehen hatte«, stellte er die Dinge klar.

Er hatte lange keinen Zeugen mehr umbringen müssen. Überwiegend konnten sie sich auf den allgemeinen Unglauben an das Übernatürliche verlassen, vor allem hier im Nordwesten mit all seinen Bigfoot-Geschichten. Eines der Rudel in Oregon hatte es sich zum Hobby gemacht, überall Bigfoot-Sichtungen zu arrangieren, nachdem einer ihrer neuen Wölfe ein Auto demoliert hatte und der Vorfall Bigfoot zugeschrieben worden war.

»Der Student sagte, ein verrückter alter Mann mit einem Messer sei aus dem Nichts gekommen und habe ihm zugerufen, zu fliehen«, sagte Bran. »Also hat er das getan.«

Charles dachte einen Moment darüber nach. »Ein verrückter alter Mann, der ganz zufällig in der Nähe war, als ein Werwolf zu dem Schluss kam, diesen Jungen töten zu wollen? Ein alter Mann würde einen Werwolf nicht mal verlangsamen.«

»Ich habe nie behauptet, dass es eine vernünftige Geschichte ist.« Die Stimme seines Vaters klang trocken.  »Und wir sind nicht sicher, dass dieses ›Monster‹ ein Werwolf war. Ich habe erst richtig zugehört, als der Jäger in demselben Bereich umgebracht wurde, nur einen Monat danach.«

»Was ist damit? Bist du sicher, dass der Jäger tatsächlich ein Werwolfopfer war?«

»Meine Informantin ist Heather Morrell. Sie kann einen Grizzly von einem Werwolf unterscheiden.«

Heather war ein Mensch, aber sie war in Aspen Creek aufgewachsen.

»Also gut«, stimmte Charles zu. »Also willst du, dass ich es überprüfe? Es wird ein paar Tage dauern, bis ich das schaffen kann.« Und er wollte Anna nicht zurücklassen. »Kann das nicht ein anderer tun?« Es würde jemanden brauchen, der dominant genug war, um einen Abtrünnigen zu kontrollieren.

»Ich will niemanden reinschicken, der umgebracht wird.«

»Nur mich.« Auch Charles konnte einen trockenen Ton anschlagen.

»Nur dich«, stimmte Bran schlicht zu. »Aber ich schicke dich nicht in deinem jetzigen Zustand. Samuel ist zur Beerdigung hier. Er kann sich darum kümmern.«

»Du kannst Samuel nicht damit beauftragen.« Er hatte sofort reagiert, und seine Ablehnung war zu stark, um nur Instinkt zu sein. Manchmal gaben ihm die Geister seiner Mutter ein wenig Hilfe, wenn er die Zukunft plante.

Diesmal war es sein Vater, der wartete. Also versuchte er herauszufinden, warum es eine so schlechte Idee war, und mochte die Antwort nicht, die ihm kam.

»Seit er aus Texas zurückgekehrt ist, stimmt mit Samuel etwas nicht«, sagte Charles schließlich.

»Er ist selbstmordgefährdet«, fasste Bran es in Worte. »Ich habe ihn zu Mercy geschickt, um zu sehen, ob sie es aus ihm herausschütteln kann. Deshalb habe ich dich auch nach Chicago geschickt und nicht nach Washington.«

Arme Mercy. Armer Samuel. Charles fuhr mit einem Finger über Annas Arm. Gott sei Dank und dank allen Geistern hatte sein Vater nie versucht, ihn zu verkuppeln. Er schaute auf Anna hinab und dachte, was für ein Glück es gewesen war, dass sein Vater ihn und nicht Samuel nach Chicago geschickt hatte.

Die Geister reagierten auf sein Stoßgebet, indem sie sich noch ein bisschen weiter einmischten.

»Samuel ist zäh«, sagte er und ging die warnenden Bilder durch, die sie ihm zuwarfen. »Aber er ist ein Heiler - und ich glaube nicht, dass es das ist, was die Situation erfordert. Ich werde gehen. Ich werde ein paar Tage warten müssen, aber ich werde gehen.« Die Unruhe, die er verspürt hatte, seit sein Vater sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, verging. Seine Entscheidung fühlte sich richtig an.

Sein Vater glaubte das nicht. »Du wurdest gestern mit drei Silberkugeln angeschossen - oder habe ich da etwas übersehen? Und heute früh hast du die Beherrschung verloren.«

»Zwei Kugeln und ein Streifschuss«, verbesserte Charles. »Also werde ich unterwegs ein bisschen hinken. Meine Kontrolle ist wieder völlig in Ordnung.«

»Du lässt dich von Samuel untersuchen, und dann werden wir weiterreden.« Sofort nach dieser Äußerung legte sein Vater auf. Aber seine Stimme erklang weiter in Charles’ Kopf. Ich will nicht meine beiden Kinder verlieren.

Charles legte das Telefon wieder hin und sagte zu Anna: »Frag.«

»Bran, der Marrok, will die Werwölfe an die Öffentlichkeit bringen?« Ihre Stimme war gedämpft, als könnte sie sich niemals so etwas vorstellen.

»Er denkt, dass zu viele von den falschen Leuten es sowieso wissen«, antwortete er. »Wissenschaft und Computer machen es uns schwerer und schwerer, uns zu verstecken. Dad hofft, dass er die Situation besser kontrollieren kann, wenn er den Informationsfluss in Gang setzt und nicht wartet, bis unsere Feinde oder irgendein unschuldiger Idiot sich entschließen, es an unserer Stelle zu tun.«

Sie entspannte sich und dachte darüber nach. »Das wird unser aller Leben sehr interessant machen.«

Er lachte, zog sie an sich und schlief endlich glücklich ein.
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Es gab tatsächlich eine Siedlung. Sie war nicht gerade riesig, aber es gab eine Tankstelle, ein Hotel und ein zweistöckiges Gebäude aus Ziegeln und Stein, vor dem ein Schild verkündete, es handele sich um die Schule von Aspen Creek. Hinter der Schule, schon in den Bäumen und von überall außerhalb des Parkplatzes nicht zu sehen, befand sich die alte Steinkirche. Wenn Charles Anna den Weg nicht beschrieben hätte, wäre sie ihr entgangen.

Sie lenkte Charles’ großen grünen Pick-up auf den Parkplatz an der Kirche und zu einer Parkbucht, die offenkundig für ein viel kleineres Gefährt entworfen worden war. Das war der einzige Platz, den es noch gab. Sie hatte keine Häuser gesehen, aber es gab viele Trucks und viele andere Fahrzeuge mit Vierradantrieb hier.

Charles’ Truckwar älter als Anna selbst, sah aber aus, als wäre er brandneu. Er war weniger als fünfzigtausend Meilen gefahren, wenn sie der Anzeige glaubte - etwa zweitausend Meilen im Jahr. Charles hatte ihr gesagt, dass er nicht gerne fuhr.

Sie schaltete den Motor ab und sah nervös zu, wie Charles seine Tür öffnete und aus dem Auto rutschte. Das schien ihm nichts auszumachen. Der Fleck auf seinem  rosa Verband war heute früh nicht größer gewesen als am Vorabend. Aber Charles sah immer noch erschöpft aus, und seine Haut hatte eine ungesunde Rötung, die ihr nicht gefiel.

Wenn sie in Chicago gewesen wären, bei einer Besprechung mit ihrem alten Rudel, hätte sie nicht zugelassen, dass er mitkäme. Zu viele Wölfe dort hätten einen Vorteil aus seiner Schwäche gezogen. Oder zumindest hätte sie sich mehr angestrengt, ihn aufzuhalten, als an diesem Morgen.

Sie hatte ihrer Sorge Ausdruck verliehen, den Blick vorsichtig zu Boden gerichtet. Nach ihrer Erfahrung mochten dominante Wölfe es nicht, wenn ihre Courage in Frage gestellt wurde, und reagierten manchmal schlecht darauf. Nicht, dass sie wirklich gedacht hatte, er würde ihr wehtun.

Er hatte nur gesagt: »Niemand würde es wagen, mich herauszufordern. Mein Vater würde sie umbringen, wenn ich es nicht vor ihm schaffen würde. Ich bin nicht gerade hilflos.«

Sie hatte nicht den Mut aufbringen können, sein Urteilsvermögen noch einmal in Frage zu stellen. Sie konnte nur darauf hoffen, dass er Recht hatte.

Er sah tatsächlich alles andere als hilflos aus, das musste sie zugeben. Die Verbände waren unter dem dunklen Anzugsakko verborgen, das er trug. Der Kontrast zwischen dieser förmlichen Kleidung und seinem taillenlangen, mit Perlen geschmückten und geflochtenen Haar war seltsam faszinierend. Selbstverständlich bedeuteten sein schönes, exotisches Gesicht und sein großer muskulöser Körper, dass er in jeder Art von Kleidung hinreißend aussehen würde.

Sein Aufzug hatte erheblich mehr Klasse als der ihre. Sie hatte nur Jeans und eine gelbe Bluse mitgenommen, alles andere, was sie besaß, waren ein paar T-Shirts. Sie hatte beim Packen nicht erwartet, dass sie zu einem Beisetzungsgottesdienst gehen würde.

Seufzend öffnete sie ihre Tür, vorsichtig, so dass sie nicht den Subaru verkratzen würde, der neben ihr parkte. Charles wartete vor dem Truck auf sie und streckte den Arm mit einer Geste aus, die ihr langsam vertraut wurde, wie altmodisch sie auch sein mochte. Anna hakte sich bei ihm ein und ließ sich zur Kirche führen.

In der Öffentlichkeit hinkte er nicht, aber sie wusste, dass scharfe Augen beobachten würden, wie steif sein Gang war. Sie blickte zu ihm auf, als sie die Stufen bewältigten, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck überhaupt nicht deuten, er hatte bereits seine ausdruckslose Öffentlichkeitsmaske aufgesetzt.

Drinnen summte die Kirche wie ein Bienenstock mit hundert Stimmen, die sich alle vermischten, so dass Anna hier ein Wort verstand, da ein Wort, aber nichts begreifen konnte. Sie konnte die Wölfe riechen, aber es gab hier auch Menschen. Die ganze Kongregation roch ausgeprägt nach Kummer, durchmischt mit Zorn und Ablehnung.

Als sie in die Kapelle selbst kamen, war jede Bank voll besetzt, und hinten standen schon ein paar Leute. Sie drehten sich um, als Anna und Charles hereinkamen, und alle starrten sie an - eine Außenseiterin, die einzige Person in der ganzen elenden Kirche, die Jeans trug. Und Gelb.

Sie ergriff Charles’ Arm fester. Er schaute in ihr Gesicht, dann sah er sich um. In weniger Zeit, als es brauchte, an drei Kirchenbänken vorbeizugehen, schienen alle irgendetwas  Dringendes gefunden zu haben, das ihre Aufmerksamkeit anderswo erforderte.

Sie drückte seinen Unterarm, um ihren Dank zu zeigen, und sah sich die Kirche selbst an. Sie erinnerte Anna ein wenig an das Gotteshaus, mit dem sie aufgewachsen war, mit dem dunklen Holz, der hohen Decke und einem kreuzförmigen Grundriss. Die Kanzel befand sich direkt vor dem Mittelgang, den sie entlanggingen, und war etwa zwei Fuß höher. Dahinter standen mehrere Sitzreihen, die der Gemeinde zugewandt waren.

Als sie näher nach vorn kamen, erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte, als sie die Kirche für vollkommen überfüllt gehalten hatte. Die erste Reihe links war bis auf Bran vollkommen leer.

Er saß da und sah aus, als wartete er auf einen Bus, nicht, als sollte hier ein Begräbnisgottesdienst stattfinden, trotz des dunkelgrauen Designeranzugs, den er trug. Er hatte die Arme nach beiden Seiten ausgebreitet, die Ellbogen hingen über die Rückenlehne der Bank, seine Beine waren ausgestreckt und an den Knöcheln gekreuzt, und er schaute entweder das Geländer vor sich an oder blickte in die Unendlichkeit. Sein Gesicht verriet nicht mehr als Charles’ Ausdruck, und das war seltsam falsch. Anna kannte ihn noch nicht lange, aber der Marrok hatte eine Mimik, die nicht dazu gedacht war, so starr zu sein.

Er wirkte isoliert, und Anna erinnerte sich daran, dass der Mann, den die ganze Siedlung hier beweinte, von Bran getötet worden war. Ein Freund, hatte er gesagt.

Neben ihr knurrte Charles leise, was seinen Vater aufblicken ließ. Bran sah sie an und zog eine Braue hoch, was seinem Gesicht sofort die Ausdruckslosigkeit nahm. Er tätschelte die Bank neben sich und fragte seinen Sohn:  »Was? Hattest du erwartet, dass sie glücklich über mich sind?«

Charles drehte sich auf dem Absatz um, so dass Annas Gesicht plötzlich seiner Brust zugewandt war. Aber er sah sie nicht an, sondern jeden anderen in der Kirche - und alle wandten sich erneut ab. Als seine Macht in einem brodelnden Rauschen durch die Kirche wogte, wurde es abrupt still.

»Narren«, sagte er laut genug, damit alle in der Kirche ihn hörten.

Bran lachte. »Komm und setz dich, bevor du sie alle vollkommen verängstigst. Ich bin kein Politiker, der sich darum sorgen muss, was sie von mir halten, solange sie gehorchen.«

Einen Moment später gehorchte auch Charles, und Anna saß zwischen beiden.

Sobald Charles sich der Vorderseite der Kirche zugewandt hatte, fing das Flüstern von vorn an, wurde hektischer und erreichte bald seine vorherige Lautstärke. Ja, es gab Unterströmungen hier, stark genug, um darin zu ertrinken. Anna fühlte sich eindeutig wie ein Außenseite.

»Wo ist Samuel?« Charles sah seinen Vater über ihren Kopf hinweg an.

»Er kommt gerade herein«, sagte Bran, ohne hinter sich zu schauen, aber Charles drehte sich um, also tat Anna das auch.

Der Mann, der den Gang entlangkam, war beinahe so groß wie Charles und sein Gesicht eine rauere Version von Brans Gesicht. Die Rauheit ließ ihn nicht so farblos oder jung aussehen wie seinen Vater. Sie fand ihn seltsam faszinierend, aber nicht so gut aussehend wie Charles.

Sein spülwasserbraunes Haar war achtlos geschnitten,  aber irgendwie gelang es ihm, ordentlich und gepflegt auszusehen. Er hatte einen verbeulten Geigenkasten in einer Hand und eine dunkelblaue Jacke im Westernschnitt in der anderen.

Als er beinahe vorn angelangt war, drehte er sich einmal um und ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern. Dann schaute er zu Anna und verzog das Gesicht zu einem einzigartig liebenswerten Lächeln - ein Lächeln, dessen Echo sie schon auf Charles’ Zügen gesehen hatte. Bei diesem Lächeln konnte sie über die oberflächlichen Unterschiede hinweg die grundlegenden Ähnlichkeiten erkennen, eine Frage von Mienenspiel und Bewegung und nicht eine Ähnlichkeit in einzelnen Zügen.

Er setzte sich neben Charles und brachte den frischen Geruch nach Schnee auf Leder mit sich. Sein Lächeln wurde intensiver, und er setzte dazu an, etwas zu sagen, hielt aber inne, als eine Welle der Stille durch die Menge rauschte, von hinten nach vorn.

Der Geistliche, in altmodische Kirchengewänder gekleidet, ging langsam den Hauptgang entlang, eine uralt aussehende Bibel in seiner linken Ellbogenbeuge. Als er vorn eintraf, war es still im Raum.

Sein sichtbares Alter sagte ihr, dass er kein Werwolf war, aber er hatte eine Präsenz, die sein »Willkommen und danke, dass ihr alle gekommen seid, um unserem Freund die letzte Ehre zu erwiesen« beinahe zeremoniell wirken ließ. Er legte die Bibel mit offensichtlicher Sorgfalt wegen des grau werdenden Leders auf das kleine Lesepult. Dann schlug er den schweren, verzierten Deckel auf und legte ein Lesezeichen beiseite.

Er las aus dem fünfzehnten Kapitel von Paulus’ erstem Brief an die Korinther. Und den letzten Vers sprach er,  ohne ins Buch zu sehen. »Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?«

Er hielt inne und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, ganz ähnlich, wie Charles es getan hatte, dann sagte er einfach: »Kurz nachdem wir wieder hierhergezogen waren, kam Carter Wallace um zwei Uhr morgens zu meinem Haus, um meiner Frau die Hand zu halten, als unsere Retriever-Hündin ihren ersten Wurf hatte. Er wollte kein Geld von mir und sagte, wenn er Geld dafür verlangen würde, hübsche Frauen zu trösten, wäre er ein Gigolo und kein Tierarzt.«

Er trat von der Kanzel weg und setzte sich auf den thronartigen Holzsessel rechts. Es gab ein Schlurfen und das Knarren von Holz, und dann stand eine alte Frau auf. Ein Mann mit leuchtend rostbraunem Haar führte sie den Gang entlang, eine Hand unter ihrem Ellbogen. Als sie an ihrer Bank vorbeikamen, konnte Anna den Wolf in ihm riechen.

Die alte Frau brauchte ein paar Minuten, um die Stufen bis oben auf die Kanzel zurückzulegen. Sie war so klein, dass sie sich auf einen Schemel stellen musste, und der Werwolf hinter ihr hielt sie mit den Händen an der Taille fest.

»Carter kam in unseren Laden, als er acht Jahre alt war«, sagte sie mit beinahe nur einem Hauch von Stimme. »Er gab mir fünfzehn Cents. Als ich ihn fragte, wofür, sagte er, er und Hammond Markham seien vor ein paar Tagen im Laden gewesen und Hammond habe einen Schokoriegel gestohlen. Ich fragte ihn, warum er mir das Geld brachte und nicht Hammond. Er erwiderte, Hammond wisse nicht, dass er mir das Geld brachte.« Sie lachte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Er versicherte mir jedoch,  es sei Hammonds Geld, gestohlen an diesem Morgen aus seinem Sparschwein.«

Der Werwolf, der sie begleitet hatte, zog ihre Hand an den Mund und küsste sie. Dann hob er sie trotz ihrer Proteste in die Arme und trug sie wieder dorthin, wo sie gesessen hatten. Mann und Frau, nicht Enkel und Großmutter, wie es nach außen aussah.

Anna schauderte und war plötzlich schrecklich froh, dass Charles kein Mensch, sondern wie sie ein Wolf war.

Andere Leute standen auf und erzählten andere Geschichten oder lasen Verse aus der Bibel vor. Es gab Tränen. Der Tote, Carter Wallace, oder genauer Dr. Carter Wallace, da er offenbar der Tierarzt des Ortes gewesen war, war von diesen Menschen geliebt worden.

Charles streckte die Füße vor sich aus und senkte den Kopf. Neben ihm spielte Samuel zerstreut mit dem Geigenkasten und rieb über einen Fleck auf dem Leder.

Sie fragte sich, wie viele Beerdigungen hier stattgefunden, wie viele Freunde und Verwandte sie begraben hatten. Sie hatte ihren alterslosen, sich regenerierenden Körper zuvor verflucht - weil er es ihr so verdammt schwer gemacht hatte, Selbstmord zu begehen. Aber die Anspannung in Charles’ Schultern, Samuels Unruhe und Brans verschlossenes Schweigen sagten ihr, dass es auch andere Dinge gab, die die Beinahe-Unsterblichkeit zu einem Fluch machten.

Sie fragte sich, ob Charles schon einmal verheiratet gewesen war. Mit einer Menschenfrau, die gealtert war, während er jung geblieben war. Wie würde das sein, wenn Menschen, die sie als Kinder gekannt hatte, alt wurden und starben, während sie niemals ihr erstes graues Haar bekam?

Sie warf Charles einen Blick zu. Er war zweihundert Jahre alt, hatte er ihr gesagt, sein Bruder und sein Vater sogar noch älter. Sie waren bei einer Menge Begräbnisgottesdiensten gewesen.

Die wachsende Nervosität der Gemeinde unterbrach ihre Gedanken. Sie sah sich um und entdeckte ein Mädchen, das den Mittelgang entlangkam. Sie hatte nichts an sich, was erklärt hätte, dass sie solche Unruhe bewirkte. Obwohl sie zu weit entfernt war, um sie über so viele Leute hinweg riechen zu können, schrie etwas an ihr geradezu  Mensch.

Das Mädchen stieg die Treppe hinauf, und Anspannung lag in der Luft, als sie die Bibel durchblätterte und unter gesenkten Wimpern die Anwesenden beobachtete.

Sie legte den Finger auf eine Seite und las. »Denn das ist die Botschaft, die ihr gehört habt von Anfang, dass wir uns untereinander lieben sollen. Nicht wie Kain, der von dem Argen war und erwürgte seinen Bruder. Und warum erwürgte er ihn? Weil seine Werke böse waren, und die seines Bruders gerecht.«

»Shawna, Carters Enkelin«, murmelte Charles ihr zu. »Das hier wird hässlich werden.«

»Sie hat nicht lange genug gesucht«, sagte Samuel ebenso ruhig, aber mit einer kleinen Spur von Heiterkeit. »Es gibt in der Bibel scharfzüngigere Autoren als Johannes.«

Sie fuhr noch ein wenig fort, dann sah sie den Marrok direkt an, der ihr den Gefallen tat und ihren Blick erwiderte. Anna spürte nichts von der Macht des Alpha, aber das Mädchen senkte den Blick nach nicht mehr als einer halben Sekunde.

»Sie war in der Schule«, sagte Charles mit beinahe lautloser Stimme. Alle, Werwolf oder nicht, die weiter von  ihm entfernt waren als Anna, hätten ihn nicht hören können. »Sie ist jung und sehr von sich überzeugt - und hat Dads Stellung in Aspen Creek abgelehnt, lange bevor unser Doc Wallace die fatale Entscheidung traf, ein Werwolf zu werden. Aber das zu seiner Beisetzung vorzutragen ist unentschuldbar.«

Ah. Plötzlich begriff sie die Spannung und den Zorn. Carter Wallace war verändert worden. Er hatte den Übergang nicht gut hinter sich gebracht, und Bran war gezwungen gewesen, ihn zu töten.

Carter war Brans Freund gewesen, hatte er gesagt. Irgendwie glaubte sie nicht, als sie sein verschlossenes Gesicht sah, dass er viele Freunde hatte.

Sie griff über ihre Schulter, wo seine Hand ach so lässig hing, und sie nahm die Hand des Marrok in ihre. Es war eine impulsive Tat, und sobald sie erkannte, was sie da gemacht hatte, erstarrte sie. Aber inzwischen hatte er ihre Hand in einen festen Griff genommen, der die lässige Pose Lügen strafte. Es tat weh, aber sie glaubte nicht, dass das seine Absicht war. Einen Moment später wurde sein Griff sanfter.

Auf der Kanzel sprach Shawna nun wieder, ihre Bitterkeit offenbar nicht verringert von ihrer Unfähigkeit, Bran niederzustarren. »Mein Großvater war dabei, an Knochenkrebs zu sterben, als der Marrok ihn zur Veränderung überredete. Gramps hatte nie ein Werwolf sein wollen, aber geschwächt und krank ließ er es zu.« Ihre Ansprache klang für Anna auswendig gelernt, als hätte sie sie vor einem Spiegel eingeübt.

»Er hörte auf seinen Freund.«Sie sah Bran nicht wieder an. Aber nicht einmal Anna, die den toten Mann nicht gekannt hatte, war unsicher, wen sie meinte. »Also starb er  nicht an der Krankheit, sondern an gebrochenem Genick, weil Bran zu der Ansicht gekommen war, dass er als Werwolf nicht gut genug sein würde. Vielleicht hätte Gramps das für einen besseren Tod gehalten.« Ihr »ich nicht« blieb ungesagt, aber es hallte durch den Raum, nachdem sie die Kanzel verlassen hatte.

Anna war bereit, sie zu hassen, aber als das Mädchen mit trotzig erhobenem Kinn an ihnen vorbeikam, bemerkte sie, dass ihre Augen rot und geschwollen waren.

Es gab einen Augenblick, als sie dachte, Charles würde aufspringen, sie konnte diesen brodelnden Zorn in ihm spüren, wie er größer und stärker wurde, aber es war Samuel, der aufstand. Er ließ seinen Geigenkasten hinter sich, als er zum Podium ging.

Als könne er die Atmosphäre nicht fühlen, erzählte er die Geschichte eines sehr jungen Carter Wallace, der der Obhut seiner Mutter entkommen und schließlich drei Meilen weit in den Wald gewandert war, bevor sein Vater ihn schließlich zwei Fuß entfernt von einer verärgerten Klapperschlange fand. Carters Werwolfvater tötete die Schlange - und brachte damit seinen Sohn gegen sich auf. »Ich habe Carter nie zuvor so wütend gesehen, und auch seitdem nicht mehr.« Samuel grinste. »Er war sicher, dass die Schlange sein Freund war, und der arme Henry, Carters Vater, war zu erschüttert, um ihm zu widersprechen.«

Samuels Lächeln erstarb, und er ließ das Schweigen sich wieder aufbauen, bevor er weitersprach. »Shawna war nicht hier, als die Debatte stattfand, also entschuldige ich, dass sie nicht informiert war«, sagte er. »Mein Vater hielt es nicht für eine gute Idee, dass Carter sich der Veränderung stellte. Er sagte uns allen, auch Doc, dass Doc zu weichherzig sei, um als Wolf gedeihen zu können.«

Die Kanzel knarrte unheilverkündend unter Samuels Griff, und er öffnete bewusst die Hände wieder. »Zu meiner Schande stellte ich mich auf die Seite seines Sohnes Gerry, und gemeinsam überredeten wir, sein Sohn und sein Arzt, den kranken Mann, es zu versuchen. Mein Vater wusste, wie gefährdet ein so kranker Mann wie Doc war, und er übernahm es selbst, ihn zu verändern - und es gelang ihm. Aber er sollte Recht behalten. Carter konnte den Wolf in sich weder akzeptieren noch beherrschen. Wäre es jemand anders gewesen, wäre er im Februar gestorben, zusammen mit den anderen, die der Veränderung nicht gewachsen waren. Aber Gerry, dessen Aufgabe das gewesen wäre, wollte es nicht tun. Und ohne seine Zustimmung hatte mein Vater das Gefühl, es ebenfalls nicht tun zu können.«

Er holte tief Luft und sah Carters Enkelin an. »Er hätte beinahe deine Mutter getötet, Shawna. Ich habe sie danach behandelt, und ich kann beschwören, dass es nur Glück war, keine Absicht von Carters Seite, dass er ihr Leben verschonte - du kannst sie selbst fragen. Wie sollte ein Mann, dessen Leben immer im Dienst von anderen gestanden hat, es ertragen können, seine Tochter getötet zu haben? Docs Tochter fragte den Marrok in meinem Beisein, ob er die Pflicht übernehmen würde, die ihr Bruder nicht auf sich nehmen wollte. Zu diesem Zeitpunkt war der Wolf in Carter so weit, dass er nicht mehr selbst darum bitten konnte. Nein, mein Vater hat nicht versucht, Carter zu der Veränderung zu überreden - er war nur der, der sich dazu bereitfand, mit den schlimmen Ergebnissen fertigzuwerden.«

Als Samuel mit seiner Ansprache fertig war, ließ er den Blick langsam über den Raum schweifen, wo Köpfe unterwürfig  gesenkt wurden. Er nickte knapp, dann setzte er sich wieder neben Charles.

Die Nächsten auf der Kanzel sahen den Marrok und seine Söhne nicht an, aber Anna hatte das Gefühl, eher aus Verlegenheit als aus dem mürrischen Zorn, der vor einer Viertelstunde noch so deutlich gewesen war.

Schließlich erhob sich der Geistliche wieder. »Ich habe hier einen Brief, den Carter mir vor ein paar Wochen gegeben hat«, sagte er. »Zu öffnen im Falle seines Todes - von dem er glaubte, dass er bald kommen würde, auf die eine oder andere Weise.« Er öffnete den Brief und setzte seine Brille auf.

»Liebe Freunde«, las er. »Beweint meinen Tod nicht. Ich bedauere ihn wirklich nicht. Mein Leben im vergangenen Jahr hat mir gezeigt, dass es selten eine gute Idee ist, sich in Gottes Plan einmischen zu wollen. Ich gehe mit Freude und Erleichterung zu meiner geliebten Frau. Aber ich habe eine letzte Bitte: Bran, alter Barde, sing bei meinem Beisetzungsgottesdienst etwas für mich.«

Es war sehr still in der Kirche geworden. Charles verspürte eine widerstrebende Zuneigung zu dem toten Mann. Er sollte gesegnet sein - er war ebenso sehr ein Heiler gewesen wie Samuel. Er hatte gewusst, was geschehen würde und wie die Leute es aufnehmen würden - der Marrok eingeschlossen.

Er stand auf und streckte die Hand zu seinem Vater aus, denn Bran schien - ungewöhnlich für ihn - überrascht zu sein. Bran ergriff die Hand nicht, aber er ließ Anna los und stand auf. Anna legte die Hand in ihren Schoß und bewegte sie ein wenig, als ob sie wehtäte.

»Wusstest du, dass Doc das tun würde?«, flüsterte Charles Samuel zu und nickte zu dem zerschlagenen Geigenkasten  hinüber, als sie ihrem Vater nach vorn folgten. Wenn er es gewusst hätte, hätte er auch ein Instrument mitgebracht. So blieb ihm nur das Klavier - das drei verstimmte Tasten hatte, um die man herumimprovisieren musste.

Samuel schüttelte den Kopf. »Ich hatte vor, lieber etwas zu spielen, als zu reden.« Dann fragte er ein wenig lauter, »Was wirst du singen, Dad?«, öffnete den Kasten und holte seine Geige heraus.

Charles warf seinem Vater einen Blick zu, aber er konnte Brans Miene nicht deuten. Zu viele Beerdigungen, zu viele  tote Freunde, dachte er.

»Simple Gifts«, sagte Bran einen Augenblick später.

Charles setzte sich ans Klavier, während Samuel die Geige stimmte. Als sein Bruder nickte, spielte Charles die Einführung zu dem Shaker-Lied. Es war eine gute Wahl, dachte er. Nicht traurig, nicht übertrieben religiös, und es passte zu Carter Wallace, der überwiegend ein schlichter Mann gewesen war - und es war ein Lied, das sie alle gut kannten.

»Ein Geschenk ist die Sanftmut, ein Geschenk, gerecht zu sein,

zu erwachen am Morgen im hellen Sonnenschein,

und den Weg zu beschreiten, den wir selbst uns gewählt,

ist, worum wir Gott bitten, ist, was im Leben zählt.«



Als sein Vater die zweite Strophe abschloss, erkannte Charles, dass das Lied auch zu Bran passte. Er war ein subtiler Mann, aber seine Bedürfnisse und Wünsche waren sehr schlicht: seine Leute am Leben und in Sicherheit  zu wissen. Für dieses Ziel war er bereit, auch unendlich gnadenlos vorzugehen.

Er warf einen Blick zu Anna, die allein auf der Bank saß. Sie hatte die Augen geschlossen und formte lautlos die Worte mit. Er fragte sich, wie sie wohl klang, wenn sie sang - und ob ihre Stimme zu seiner passen würde. Er war nicht vollkommen sicher, ob sie überhaupt sang, aber sie hatte ihm gesagt, dass sie in einer Musikalienhandlung gearbeitet und Gitarren verkauft hatte, als sie den Wolf kennenlernte, der sie angegriffen und gegen ihren Willen verändert hatte.

Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Dieser Blick hatte solche Wucht, dass er darüber staunte, als seine Finger ohne Unterbrechung weiterspielten.

Sie gehörte ihm.

Wenn sie wüsste, wie intensiv er empfand, würde sie wohl wegrennen. Er war nicht daran gewöhnt, besitzergreifend zu sein, oder an die wilde Freude, die sie seinem Herzen brachte. All das nagte an seiner Beherrschung, also wandte er die Aufmerksamkeit wieder der Musik zu. Musik verstand er.

 

Anna musste sich zusammennehmen, damit sie nicht mitsummte. Wenn die Gemeinde nur aus Menschen bestünde, hätte sie das getan. Aber sie war von zu vielen Leuten umgeben, deren Gehör ebenso gut war wie ihr eigenes.

Eines der Dinge, die sie wirklich gehasst hatte, als sie ein Werwolf geworden war, bestand darin, so viele ihrer Lieblingsmusiker aufgeben zu müssen. Ihre Ohren hörten nun auch die geringste Abweichung in der Tonhöhe und jede Unklarheit in der Aufnahme. Aber die wenigen Sänger, die sie noch hören konnte…

Brans Stimme war sauber und traf exakt die Töne, aber es war das Timbre, das ihr die Nackenhaare in ehrfürchtiger Erwartung sträubte.

Als er den letzten Ton sang, beugte sich der Mann, der auf der Bank hinter ihr saß, nach vorn, bis sein Mund beinahe ihren Nacken berührte.

»Charles hat sich also ein Spielzeug heimgebracht, wie? Ich frage mich, ob er es mit uns teilen wird.« Die Stimme hatte einen leichten Akzent.

Sie rutschte so weit auf der Bank nach vorn, wie sie konnte, und starrte Charles weiterhin an, aber er schloss gerade den Deckel des Klaviers und hatte den Rücken zu ihr.

»Und dann lässt er dich allein wie ein Lamm unter Wölfen«, murmelte der Wolf. »Jemand, der so weich und zart ist, wäre bei einem anderen Mann besser aufgehoben. Jemand, der gerne berührt werden möchte.« Er legte die Hände auf ihre Schultern und versuchte, ihren Rücken auf sich zuzuziehen.

Anna riss sich aus seinem Griff und vergaß den Beisetzungsgottesdienst und die Gemeinde. Sie hatte genug davon, sich noch von anderen berühren zu lassen. Sie kam auf die Beine und fuhr herum, um den Werwolf anzustarren, der sich auf seiner Bank zurückgelehnt hatte und sie anlächelte. Die Leute, die zu beiden Seiten von ihm saßen, rutschten weg, um ihm so viel Raum zu geben, wie sie konnten - das war eine bessere Beurteilung dessen, was er war, als die unbeschwerte Biegung seiner Lippen.

Anna musste zugeben, dass er wirklich gut aussah. Er hatte ein feines, elegantes Gesicht, und seine Haut war wie die von Charles, Teakholz und Sonnenlicht. Seine Nase und die schwarzen Augen sagten Mittlerer Osten, aber  sein Akzent war rein spanisch gewesen - sie hatte ein gutes Ohr für Akzente.

Er sah so alt aus wie sie, drei- oder vierundzwanzig, aber aus irgendeinem Grund war sie vollkommen sicher, dass er sehr, sehr alt war. Und er hatte eine Spur von Wildheit, von einer Krankheit an sich, die sie argwöhnisch machte.

»Lass sie in Ruhe, Asil«, sagte Charles, und seine Hände legten sich auf ihre Schultern, wo vorher die des anderen Mannes gewesen waren. »Sie wird dir die Eingeweide herausreißen und dich den Krähen überlassen, wenn du sie belästigst.«

Sie lehnte sich zurück gegen Charles’ Wärme, mehr als ein wenig überrascht, dass er Recht hatte - oder zumindest, dass ihre erste Reaktion nicht Angst gewesen war, sondern Zorn.

Der andere Wolf lachte, und seine Schultern zuckten. »Gut«, sagte er. »Gut. Irgendwer sollte das wirklich tun.« Dann verschwand plötzlich die Heiterkeit aus seinem Gesicht, und er rieb es müde. »Es ist nicht mehr lange jetzt.« Er schaute an Anna und Charles vorbei. »Ich habe dir gesagt, dass die Träume wieder da sind. Ich träume beinahe jede Nacht von ihr. Du musst es bald tun, bevor es zu spät ist. Heute.«

»Schon gut, Asil.« Bran klang tonlos und müde. »Aber nicht heute. Und nicht morgen. Du kannst es noch ein wenig länger aushalten.«

Asil wandte sich der Gemeinde zu, die stiller Zeuge all dieser Vorgänge gewesen war, und sprach mit klarer, hallender Stimme: »Du hast ein Talent - du bist jemand, der weiß, was getan werden muss, und es tun wird. Deshalb hast du einen Platz, an den du nach Hause kommen kannst, einen sicheren Ort. Ich musste meinen Alpha verlassen  und hierherkommen, weil er mich in Wahnsinn hätte verrotten lassen, und das alles aus Liebe.« Er drehte den Kopf und spuckte symbolisch über seine linke Schulter. »Eine schwache Liebe, die einen verrät. Wenn ihr wüsstet, was ich empfinde, was Carter Wallace empfand, würdet ihr auch wissen, was für einen Segen ihr in Bran Cornick habt, der jene tötet, die getötet werden müssen.«

Erst jetzt wurde Anna klar, dass dieser Wolf Bran um den Tod gebeten hatte.

Impulsiv trat sie weg von Charles. Sie stützte sich mit einem Knie auf die Bank, auf der sie gesessen hatte, und griff über die Lehne, um die Hand um Asils Handgelenk zu legen, das auf dieser Lehne lag.

Er zischte erschrocken, zog die Hand aber nicht weg. Als sie ihn hielt, verschwand der Geruch nach Wildheit und Krankheit. Er starrte sie an, und das Weiße seiner Augen war klar zu sehen, während sich die Iriden zu dünnen Ringen um die schwarze Pupille verengten.

»Omega«, flüsterte er heiser.

Charles, hinter ihr, kam näher, aber er berührte sie nicht, als die kühle Haut unter ihren Fingerspitzen wärmer wurde. Sie standen alle da wie angewurzelt. Anna wusste, sie brauchte nur die Hand wegzunehmen, um das alles zu beenden, aber es widerstrebte ihr seltsamerweise, das zu tun.

Der Schreck auf Asils Gesicht verging, und die Haut um seine Augen und den Mund wurde weicher. Jetzt sah er bekümmert aus, und dieser Ausdruck wurde intensiver, bevor er sich wieder dort verbarg, wo alle persönlichen Gedanken sich vor zu scharfer Beobachtung verstecken. Asil streckte die Hand aus und berührte leicht ihr Gesicht, wobei er Charles’ warnendes Knurren ignorierte.

»Mehr Talente hier, als ich gedacht hätte.« Er lächelte Anna angespannt an, mit dem Mund und mit den Augen. »Es ist zu spät für mich, mi querida. Du verschwendest dein Talent an einen alten Mann wie mich. Aber ich danke dir für den Aufschub.« Er schaute Bran an. »Heute und morgen, und vielleicht auch noch den nächsten Tag. Um Charles, den wirklichen einsamen Wolf, mit einem Fuß in der Falle von amor zu sehen - das wird mich noch eine Weile amüsieren, denke ich.«

Er befreite sich mit einem Drehen des Handgelenks, fing ihre Hand ein und küsste ihre Handfläche mit einem tückischen Blick zu Charles. Dann ließ er sie los und schlüpfte aus der Kirche, nicht eilig, aber auch nicht trödelnd.

»Sei vorsichtig mit dem da«, warnte Charles sie, aber er klang nicht verärgert.

Jemand räusperte sich, und Anna sah sich um und begegnete dem Blick des Geistlichen. Er lächelte sie an, dann schaute er zur Gemeinde. Die Unterbrechung seines Gottesdienstes schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Vielleicht war er an Werwölfe gewöhnt, die Dinge unterbrachen. Anna spürte, wie Röte in ihre Wangen aufstieg und sank wieder auf die Bank… Sie wünschte sich, sie könnte noch tiefer sinken. Sie hatte gerade den Beisetzungsgottesdienst eines Mannes unterbrochen, den sie nicht einmal kannte.

»Es ist Zeit, diese Sache zu einem Ende zu bringen«, sagte der Geistliche. »Wir sind hier fertig mit unserer Trauer, und wenn wir gehen, sollten wir uns an ein gut gelebtes Leben erinnern und an ein Herz, das allen offen stand. Wenn ihr alle die Köpfe zu einem letzten Gebet senken würdet…«
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Nordwest-Montana  Cabinet Wilderness

Walter wusste nicht, warum er den Angriff der Bestie überlebt hatte, nicht mehr, als er verstand, wieso er seine Runden in ’Nam überlebt hatte und so viele seiner Freunde und Kameraden nicht. Vielleicht war sein Überleben in beiden Fällen einfach nur Glück- oder vielleicht hatte das Schicksal anderes für ihn im Sinn.

Wie weitere dreißig Jahre allein den Wald zu durchstreifen. Wenn sein Überleben nach dem Angriff der Bestie schon unwahrscheinlich war, dann konnte man den Rest nur als vollkommen seltsam betrachten. Als Erstes bemerkte er, dass die quälende Arthritis, die seine Schultern und Knie heimgesucht hatte, und das Pochen einer alten Wunde in seiner Hüfte verschwunden waren. Die Kälte störte ihn nicht mehr.

Er brauchte erheblich länger, um zu erkennen, dass sein Haar und der Bart die Farbe seiner Jugend wiederhatten - er hatte schließlich keinen Spiegel dabei.

Das war der Moment, in dem er anfing, auf die merkwürdigen Dinge zu achten. Er war stärker und schneller als je zuvor. Die einzigen Wunden, die nicht mit der gleichen erstaunlichen Geschwindigkeit heilten wie sein Bauch, waren die in seiner zerschlagenen Seele.

Er verstand nicht wirklich, was geschehen war, bis er am Morgen nach dem ersten Vollmond mit Blut im Mund, unter den Nägeln und an seinem nackten Körper aufwachte; die Erinnerung an das, was er getan hatte, wozu er geworden war, war glasklar. Erst dann wusste er, dass er der Feind geworden war, und er weinte über den Verlust des letzten Rests seiner Menschlichkeit.

 

 

Aspen Creek, Montana

 

Charles hatte den Arm um Annas Schulter gelegt, und sie folgten allen auf den eisigen Parkplatz der Kirche. Sie blieben auf dem Bürgersteig stehen und beobachteten, wie sich der Parkplatz langsam leerte. Einige von den Leuten, die aus der Kirche kamen, starrten Anna an, aber niemand blieb stehen.

Als sie überwiegend allein dastanden, fand Anna sich als Objekt eines forschenden Blicks aus grauen Augen wieder, trotz der Freundlichkeit, die Samuel äußerlich an den Tag legte.

»Du bist also der streunende Welpe, den mein Bruder nach Hause gebracht hat? Du bist kleiner, als ich erwartet hätte.«

Unmöglich, etwas übelzunehmen, was er eindeutig wohlwollend meinte; und zumindest hatte er sie nicht als läufige Hündin bezeichnet.

»Ja«, sagte sie und widersetzte sich vorsichtig dem Impuls, sich unter seinem Blick zu winden oder dummzuschwätzen, wie sie es manchmal tat, wenn sie nervös war.

»Samuel, das hier ist Anna. Anna, mein Bruder Samuel«, stellte Charles sie einander vor.

Samuel war offenbar der Ansicht, dass Charles’ kurze Vorstellung nicht genügte, und stellte sich noch einmal selbst vor. »Dr. Samuel Cornick, Bruder und Quälgeist. Sehr erfreut, dich kennenzulernen, Anna -«

»Latham«, sagte sie und wünschte sich, ihr würde etwas Geistreiches einfallen.

Er lächelte ihr charmant zu, aber das, fiel ihr auf, tat nichts, um den Ausdruck in seinen Augen zu wärmen. »Willkommen in der Familie.« Er tätschelte ihr den Kopf, überwiegend, dachte sie, um Charles zu ärgern.

Der seinerseits nur sagte: »Hör auf, mit meiner Gefährtin zu flirten.«

»Benehmt euch«, warf Bran ein. »Samuel, könntest du Charles mit in die Praxis nehmen und dir seine Wunden ansehen? Ich habe eine Aufgabe für ihn, aber wenn er sich nicht bald erholt, muss ich einen anderen schicken. Ich glaube nicht, dass er so gut heilt, wie er sollte.«

Samuel zuckte die Achseln. »Klar. Kein Problem.« Er sah Anna an. »Es könnte allerdings eine Weile dauern.«

Sie war nicht dumm. Er wollte mit Charles alleine sprechen - oder vielleicht ging der Wunsch auch von Bran aus, und Samuel half ihm nur.

Charles bemerkte das ebenfalls, denn er sagte aalglatt: »Warum nimmst du nicht den Truck zurück zum Haus. Samuel oder Dad werden mich zurückbringen.«

»Sicher«, sagte sie mit raschem Lächeln - sie hatte keinen Grund, sich gekränkt zu fühlen, mahnte sie sich streng. Sie drehte sich um und ging schnell zum Pick-up.

Es würde ihr helfen, ein wenig allein zu sein. Sie hatte Dinge, über die sie nachdenken wollte, ohne dass Charles in der Nähe war, der ihr Denken umwölkte. 

Charles hätte am liebsten die Zähne gefletscht über die Erleichterung, mit der sie ihn stehen ließ und die sich in ihrem raschen Rückzug zum Pick-up zeigte.

Er kämpfte den unvernünftigen Ärger nieder, den er gegen Samuel empfand, der sie so charmant weggeschickt hatte, in Reaktion auf Befehle, die Bran ihm in den Kopf gesandt hatte. Er konnte immer erkennen, wenn sein Vater mit Samuel auf diese Weise sprach; etwas in Samuels Gesicht verriet ihn.

Samuel wartete, bis sie in den Truck gestiegen und vom Parkplatz gefahren war, ehe er fragte: »Hast du den Wolf umgebracht, der sie missbraucht hat?«

»Er ist tot.« Aus irgendeinem Grund konnte Charles den Blick nicht vom Truck wenden. Er hatte sie nur ungern weggeschickt. Er wusste, dass es keinen Grund gab, sich Gedanken zu machen - nicht hier, wo keiner berühren würde, was ihm gehörte -, und die ganze Stadt wusste dank Asils Vorstellung in der Kirche, was sie war.

Selbst die paar Leute, die nicht beim Gottesdienst gewesen waren, wie die Gefährtin seines Vaters - die durch ihre Abwesenheit eine deutliche Aussage abgegeben hatte -, würden es innerhalb einer Stunde wissen. Dennoch, es gefiel ihm nicht, Anna allein wegzuschicken. Überhaupt nicht.

»Charles?«, sagte sein Bruder leise.

»Deshalb habe ich dich gebeten, Anna gehen zu lassen«, murmelte Bran. »Ich wollte den Unterschied in ihm sehen. So war er auch gestern, sobald sie außer Sichtweite war. Sie ist eine Omega, und ich fürchte, ihre Auswirkung auf ihn maskiert die Symptome. Ich denke, sie haben nicht alles Silber rausgeholt.«

»Wann wurde er angeschossen?«

»Vorgestern. Dreimal. Ein Streifschuss über die Schulter, ein Durchschuss der Brust und ein dritter durch seine Wade. Alles Silber.«

Charles sah zu, wie der Truck vorsichtig um die Kurve bog, die Anna nach Hause bringen würde.

»Er ist empfindlicher gegenüber Silbervergiftung als - Charles!«

Feste Hände packten seine Schultern, und sein Vater berührte sein Gesicht, hielt ihn mit seinem Blick wirkungsvoller als sein Bruder mit dem Körper.

»Ich muss gehen«, sagte er seinem Alpha mit belegter Stimme. Er konnte nicht denken, konnte hier nicht bleiben. Er musste sie beschützen, auch wenn er vollkommen zerschlagen war.

»Warte«, sagte sein Vater, und der Befehl wand sich um seinen Körper wie Stahltaue und ließ ihn erstarren, wo er stand, obwohl er nichts anderes wollte, als dem Truck zu folgen. »Samuel muss dich immer noch ansehen. Ich werde Sage zu ihr schicken, ja?«

Die Berührung seines Vaters, seine Stimme und etwas mehr halfen ihm, sich zu fassen. Er hatte die Gewalt über sich verloren.

Nun schloss er die Augen und ließ sich von der Berührung seines Vaters helfen, um die Bestie zu besänftigen, bis er klarer denken konnte.

»Ich habe es schon wieder getan, nicht wahr?«, fragte er, obwohl er Brans Bestätigung nicht brauchte. Er holte tief Luft und nickte. »Sage wäre gut.«

Er mochte niemanden in seinem Haus; seinen Vater und seinen Bruder, ja, aber andere Leute nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Dennoch, er wollte auch nicht, dass Anna allein blieb. Sage würde genügen.

Sie würde seiner Anna nicht wehtun und konnte sie beschützen, bis er wieder bei ihr war. Die Männer von ihr fernhalten. Etwas Ruheloses in ihm beruhigte sich ein wenig mehr. Aber er sah zu, wie sein Vater Sage anrief und hörte zu, wie er sie bat, zu Charles’ Haus zu gehen und Anna kennenzulernen. Erst dann erlaubte er sich, sich von Samuel im Auto zur Praxis fahren zu lassen. Sein Vater folgte im Humvee.

»Dad sagte, du hättest Gerry umbringen müssen«, sagte er. Gerry war der Sohn von Doc Wallace gewesen, verantwortlich dafür, dass mehrere Leute verwundet und andere getötet worden waren, bei seiner Suche, eine Droge zu finden, die Bran schwächen würde, denn sein verdrehter Plan hatte darin bestanden, den Doktor dazu zu zwingen, sein zweifaches Wesen zu akzeptieren. Gerry hatte sich keine Gedanken gemacht, was das ansonsten an Schäden verursachte.

Samuel nickte mit finsterer Miene. »Er hat mir keine Wahl gelassen.«

Selbst abgelenkt von seinem Bedürfnis, seine Gefährtin zu schützen, und dem Brennen der Wunden, die nicht richtig verheilten, hörte Charles, was sein Bruder nicht aussprach. Also sagte er es: »Du fragst dich, wie viele Leute wir töten werden, um unseren Vater zu beschützen? Wie viele wir foltern und vernichten werden?«

»Das ist es«, flüsterte sein Bruder. »Wir haben getötet. Wölfe und Unschuldige, für unseren Vater. Wieso sind wir so anders, dass wir überleben und Gerry verdiente zu sterben?«

Bran hatte Samuel zu Mercy in die Tri-Cities geschickt, um die Melancholie seines Sohnes zu heilen, aber das hatte offenbar nicht sonderlich gut funktioniert. Charles rang  darum, seine Aufmerksamkeit von seiner Gefährtin zu reißen und sich etwas einfallen zu lassen, das seinem Bruder helfen würde. Ohne dass Bran ihn berührte, war es schwieriger, als es sein sollte, sich zu sammeln.

»Unser Vater hat die Rudel sicher und kontrolliert unter seinem Schutzmantel. Ohne seine Führerschaft wären wir so chaotisch und versprengt wie die Wölfe in Europa - und es würde auch erheblich mehr ermordete Menschen geben. Was wäre das Ergebnis, wenn Gerry mit seinem Plan Erfolg gehabt hätte?«, fragte Charles. Sage würde sich für ihn um Anna kümmern. Es gab keinen Grund für dieses unheilige, zwanghafte Bedürfnis, bei ihr zu sein.

»Gerry dachte, sein Vater würde den Wolf akzeptieren, um den Marrok besiegen zu können«, murmelte Samuel. »Wer kann sagen, ob er nicht Recht hatte? Vielleicht hätte er seinen Vater retten können. Ist das, was er tat, wirklich falscher, als wenn Dad uns zum Töten ausschickt?«

»Und wenn Gerry Recht hätte? Wenn all seine Pläne Frucht getragen hätten, wenn sein Vater nur einen Grund brauchte, um seinen Wolf zu akzeptieren, und wenn er mit Hilfe von Gerrys neuer Droge unseren Vater getötet und die Herrschaft als Marrok übernommen hätte, was dann?«, fragte Charles. »Doc war ein guter Mensch, aber was glaubst du, wie er als Marrok gewesen sein würde?«

Samuel dachte darüber nach, dann seufzte er. »Er war nicht dominant genug, um die Herrschaft halten zu können. Es hätte Chaos gegeben, wenn die Alphas um die Herrschaft kämpften, und Gerry hätte wie ein Schakal im Schatten versucht, sie umzubringen.« Er parkte vor der Praxis, versuchte aber, noch nicht auszusteigen. »Aber würdest du nicht ohnehin für Dad töten? Selbst wenn es  nicht für das Überleben der Wölfe in diesem Land wichtig wäre? Hatte Gerry so Unrecht?«

»Er hat die Gesetze gebrochen«, antwortete Charles. Er wusste, dass solche Dinge für seinen Bruder nicht so schwarzweiß waren. Samuel war nie gezwungen worden, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie waren - nicht so wie Charles. Also ging er die Tatsachen nach etwas durch, das helfen würde.

»Gerry hat Unschuldige getötet. Nicht für das Überleben des Rudels, sondern für die schwache Chance, dass sein Vater überleben würde.« Er lächelte ein wenig, als etwas, das richtige Etwas, ihm einfiel. »Wenn entweder du oder ich einen Unschuldigen töteten, um Dad zu schützen und nicht für das Überleben von uns allen, würde er uns selbst umbringen.«

Die Spannung in Samuels Schultern ließ nach. »Ja, das würde er.«

»Fühlst du dich nicht besser, auf der Seite der Engel zu sein?«, fragte Charles, als ihr Vater neben ihnen parkte.

Samuel grinste müde. »Das werde ich Dad sagen, dass du ihn einen Engel genannt hast.«

Charles stieg aus und begegnete dem amüsierten Blick seines Vaters über die Motorhaube von Samuels Auto hinweg mit einem Achselzucken.

 

Samuel machte das Licht in der Praxis an und ging voran in einen der Untersuchungsräume.

»Also gut, mein Alter«, sagte er. »Sehen wir uns diese Kugellöcher mal an.« Aber sein Lächeln verschwand schnell, als Charles anfing, mit seiner Anzugjacke zu kämpfen.

»Warte«, sagte er und zog eine Schublade auf, um eine Schere herauszuholen. Als er Charles’ Gesicht sah, grinste  er. »Hey, es ist nur ein Anzug. Ich weiß, dass du dir leisten kannst, ihn zu ersetzen.«

»Es geht ums Maßnehmen«, fauchte Charles. »Viermal Maßnehmen und Reisen in die Stadt, wo mich jemand schubst und sticht. Nein danke! Dad, kannst du mir helfen, das hier auszuziehen und deinen Sohn und seine Schere außer Reichweite halten?«

»Leg die Schere hin, Samuel«, sagte Bran. »Ich nehme an, wenn er das Sakko anziehen konnte, können wir es auch ausziehen, ohne es zu zerschneiden. Nicht nötig zu knurren, Charles.«

Mit einiger Hilfe war es tatsächlich möglich, das Sakko auszuziehen, aber Charles geriet ins Schwitzen, und sein Vater murmelte beruhigende Worte. Sie baten ihn nicht einmal um Hilfe, das Hemd aufzuknöpfen, als sie es ihm abnahmen.

Samuel sah sich den rosa Verband an und grinste. »Das hier war nicht deine Idee.«

»Anna.«

»Ich glaube, ich mag deine kleine Wölfin. Sie bekommt vielleicht ein bisschen zu leicht Angst, aber sie hat Asil problemlos auf seinen Platz verwiesen. Und jede, die dich knallrosa verbinden würde -«

Samuel war jedoch sofort wieder ernst, als er das alberne rosa Zeug durchschnitt und die Löcher vorn und hinten sah. Er brachte sein Gesicht dicht an die Wunde und schnupperte, bevor er Charles wieder mit etwas weniger Spektakulärem verband.

Charles war erheitert, festzustellen, dass er den knallrosa Verband vorzog, weil sie ihn ihm angelegt hatte.

»Damit hätten wir dich beinahe verloren, kleiner Bruder. Aber die Wunde riecht sauber und sieht aus, als würde  sie gut genug heilen. Jetzt lass die Hosen runter, ich will mir dieses Bein ansehen, das du versuchst, nicht zu schonen.«

Charles zog sich ungern aus - zu viel Indianer, nahm er an. Das, und ein gewisses Zögern, seine Wunden zu entblößen. Er mochte es nicht, wenn andere seine Schwächen kannten, nicht einmal sein Bruder und sein Vater. Widerwillig ließ er die Hose fallen.

Samuel runzelte die Stirn, noch bevor er den knallgrünen Verband abgenommen hatte. Als er fertig war, hielt er die Nase dran und zuckte zurück. »Wer hat die Wunden gesäubert?«

»Das Rudel in Chicago hat einen Arzt.« Es gab nicht viele Werwölfe, die Ärzte waren. Samuel war der Einzige, den er gekannt hatte; der Arzt des Rudels in Chicago war einer der Neuen, die Leo vor dem Marrok verheimlicht hatte. In der Nähe von so viel Blut und Wunden zu sein machte es einem Werwolf ziemlich schwer, sich aufs Heilen zu konzentrieren - obwohl er nie bemerkt hatte, dass es Samuel störte.

»Das muss ein Quacksalber gewesen sein«, knurrte sein Bruder. »Ich kann das Silber aus sechs Zoll Entfernung riechen.«

»Schlecht trainiert darin, ein Wolf zu sein«, verbesserte Charles ihn. »Keiner von Leos neuen Wölfen weiß, wie sie ihre Nasen einsetzen sollen - Anna eingeschlossen. Ich bezweifle, dass er daran gedacht hat, nach Silber zu schnuppern.«

»Und ich nehme an, dass er auch ziemliche Angst vor dir hatte«, sagte sein Vater aus der Ecke, in die er sich zurückgezogen hatte. »Du bist nicht gerade ein Musterpatient.«

»Auf den Tisch«, wies Samuel ihn an. »Ich werde ein bisschen graben müssen. Dad, du musst ihm helfen, während ich das tue.«

Es tat erheblich mehr weh, als angeschossen zu werden, aber Charles rührte sich nicht, als Samuel grub und tastete. Schweiß lief ihm von der Stirn, und der Drang, sich zu verändern und anzugreifen, wurde von seinem Vater zurückgehalten, der die Hände auf die von Charles legte. So gerade eben zurückgehalten.

Er versuchte, nicht darauf zu achten, was Samuel machte, aber es war unmöglich, seine Kommentare vollkommen zu ignorieren. Als Samuel Salzlösung durch die Wunde trieb, zog sich jeder Muskel in seinem Körper protestierend zusammen, und er zischte.

»Tut mir leid, alter Junge, es ist noch etwas drin.« Und wieder ging es mit dem Graben und Schneiden los. Er erlaubte sich nicht zu schreien, aber er konnte das Wolfswinseln nicht beherrschen, als Samuel die Wunde mit einer weiteren Runde Salzlösung säuberte - oder das erleichterte Ächzen, als Samuel anfing, ihn zu verbinden, und damit das Ende der Folter ankündigte.

Während Charles immer noch auf dem Tisch lag und versuchte, langsam wieder atmen zu lernen, sagte Samuel: »Ich bleibe nicht hier, Dad.«

Charles hörte auf, sich wegen seines Beins zu sorgen, und sah seinem Bruder ins Gesicht. Samuel war nicht in der Verfassung, wieder allein loszuziehen. Er nahm an, dass sein Vater das wusste - Bran konnte besser mit Leuten umgehen als Charles.

Bran antwortete nicht und drehte sich nur langsam auf dem kleinen Hocker in der Ecke herum und herum.

Schließlich war Samuel gezwungen fortzufahren - ganz  wie Bran es beabsichtigt hatte. »Ich kann nicht bleiben. Hier erwarten zu viele Leute zu viel von mir. Ich will nicht zum Rudel gehören.«

Bran drehte sich weiter. »Und, was wirst du tun?«

Samuel lächelte - eine Geste, die Charles bis ins Herz wehtat, weil so wenig wirkliches Gefühl dahinterlag. Was immer mit seinem Bruder in den Jahren geschehen war, in denen er nicht hier gewesen war, hatte ihn verändert, und Charles machte sich Sorgen, dass diese Veränderung nicht rückgängig gemacht werden konnte. »Ich denke, ich werde Mercy noch eine Weile auf die Nerven gehen.«

Seine Stimme und sein Gesichtsausdruck blieben lässig, aber sein Körper war angespannt und verriet, wie wichtig das für ihn war.

Vielleicht war es ja wirklich nicht so verrückt von Dad gewesen, Samuel und Mercy wieder zusammenzubringenobwohl nach Charles’ Erfahrung eine Liebesbeziehung weder schmerzlos noch ruhevoll war. Aber vielleicht waren schmerzlos und ruhevoll nicht, was Samuel brauchte.

»Was ist mit Adam?«, fragte Charles widerstrebend. Mercy lebte in den Tri-Cities, im Bundesstaat Washington, und der Alpha des Columbia-Rudels war nicht dominant genug, um sein Rudel zu halten, wenn Samuel dazugehörte - und Adam war zu lange Alpha gewesen, um sich an einen anderen in dieser Stellung anpassen zu können.

»Ich habe schon mit ihm gesprochen«, antwortete Samuel schnell.

»Er ist einverstanden damit, dass du übernimmst?« Das konnte sich Charles nicht vorstellen. Vielleicht ein anderer Wolf, aber nicht Adam.

Samuel entspannte sich, lehnte sich an die Arbeitsplatte und grinste. »Ich übernehme sein Rudel nicht, alter Junge.  Ich komme nur in sein Territorium wie jeder andere einsame Wolf. Er sagte, dass er damit einverstanden sei.«

Die Miene des Marrok war sorgfältig neutral - und Charles wusste, was ihm Sorgen machte. Es hatte Nächte gegeben, in denen Samuel das Rudel gewaltig gebraucht hatte, um stabil bleiben zu können, jedenfalls in den zwei Jahren, seit er aus Texas zurückgekehrt war, und ein einsamer Wolf hatte kein Rudel, auf das er sich stützen konnte.

Samuel war ebenso wie sein Vater - und Asil - alt. Alt zu sein war gefährlich für Werwölfe. Das Alter schien Samuel offenbar nie sonderlich gestört zu haben - bis er vor ein paar Jahren zurückgekommen war, nachdem er zehn Jahre zuvor allein verschwunden war.

»Selbstverständlich«, fuhr Samuel fort, »weiß er nicht, dass ich bei Mercy einziehe.«

Adam hatte ebenfalls viel für die kleine Kojotin übrig, erinnerte sich Charles plötzlich. »Mercedes hat sich also entschlossen, dir zu vergeben?«

»Mercy?« Samuels Brauen kletterten in die Höhe, aber zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er keinen Schatten in den Augen. »Unsere Mercy, die Rache am liebsten eiskalt serviert? Selbstverständlich nicht.«

»Wie hast du sie denn dazu gebracht, dass sie dich bei sich einziehen lässt?«

»Sie hat noch nicht zugestimmt«, berichtete er selbstsicher. »Aber das wird sie schon noch.« Was immer er an Ideen darüber hatte, ließ seine Augen mit der alten Lebensfreude blitzen. Sein Vater sah es ebenfalls. Charles erkannte, dass er zu einer plötzlichen Entscheidung kam.

»Also gut«, sagte Bran abrupt. »Also gut. Ja, geh. Ich denke, es könnte das Beste sein.«

Was immer mit Samuel los gewesen war, wieder nach  Aspen Creek zu kommen, hatte es nicht besser werden lassen. Vielleicht hätte Mercedes ja mehr Glück. Wenn sie Samuel nicht umbrachte - oder seinen Vater, weil er sie ins Kreuzfeuer geschickt hatte.

Charles hatte genug davon, in der Unterwäsche auf dem Bauch zu liegen, setzte sich auf und kämpfte gegen das Klirren in seinen Ohren an, das ihn zwingen wollte, gleich wieder umzufallen.

»Wie geht es dir?«, fragte Samuel, der wieder in seine Arztrolle geschlüpft war.

Charles schloss die Augen und machte Inventur. »Ich fühle mich nicht, als sollte ich die Tür niederreißen und davonrennen, aber das ist vielleicht nur deshalb, weil du dein Schlimmstes bereits getan hast.«

Samuel grinste. »Vergiss es. Ich könnte dich noch eine Weile länger quälen, wenn ich wollte.«

Charles warf ihm einen Blick zu. »Es geht mir viel besser, danke.« Er hatte Schmerzen, aber er fühlte sich tatsächlich mehr wie er selbst, als er sich seit den Schüssen gefühlt hatte. Er fragte sich, warum die Silbervergiftung ihn im Hinblick auf Anna beschützerisch gemacht hatte. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares empfunden.

»Also gut.« Samuel schaute seinen Dad an. »Nicht morgen oder übermorgen. Wenn er jemand anderes wäre, würde ich sagen, mindestens zehn Tage Ruhe, aber er ist nicht dumm, und er ist zäh. Nachdem das Silber weg ist, wird er beinahe so schnell heilen wie üblich. Nach Mittwoch werden Fremde nicht mehr feststellen können, dass etwas nicht mit ihm stimmt, also wird er nicht in Gefahr sein, angegriffen zu werden, weil irgendein Idiot denkt, er könne es mit ihm aufnehmen. Aber wenn du ihn ausschickst, um alleine einem Rudel gegenüberzutreten, solltest  du lieber ein paar andere mitschicken, zumindest die ersten Wochen.«

Charles schaute seinen Vater an und wartete auf Brans Urteil. Mitten im Winter in den Cabinets herumzulaufen machte wirklich keinen Spaß - diese Berge mochten Leute nicht besonders, die in ihnen unterwegs waren. Dennoch, er war besser dazu imstande als jeder andere, an den sich sein Vater hier wenden konnte, verwundet oder nicht, besonders wenn es nicht nur um einen abtrünnigen Wolf ging, sondern um einen Angriff auf das Territorium seines Vaters.

Schließlich nickte Bran. »Ich brauche dich mehr, als ich Tempo brauche. Es hat eine Woche Zeit.«

»Was wirst du wegen Asil unternehmen?«, fragte Charles. »Trotz der besten Anstrengungen von Reverend Mitchell, Samuel und Doc Wallace selbst - das Rudel ist im Moment in ziemlich hässlicher Stimmung. Wenn du ihn töten musst, wird das Folgen beim Rudel haben.«

Bran lächelte dünn. »Ich weiß. Asil kam vor einem Monat zu mir, beschwerte sich über seine Träume und bat mich wieder, ihn von seinem Elend zu erlösen. Nichts, was mir normalerweise keine Sorgen machen würde, aber hier haben wir es mit dem Mauren zu tun.«

»Wovon träumt er?«, fragte Samuel.

»Von seiner toten Gefährtin«, antwortete Bran. »Sie wurde zu Tode gefoltert. Er spricht nicht davon, aber ich weiß, dass er sich schuldig fühlt, weil er auf Reisen war, als es geschah. Er sagte mir, er habe aufgehört, davon zu träumen, als er sich unserem Rudel angeschlossen hatte, aber letzten Monat hat es wieder angefangen. Er wacht desorientiert auf… und manchmal nicht dort, wo er eingeschlafen ist.«

Es war gefährlich, wusste Charles, einen Wolf mit den Kräften des Mauren einfach sich selbst zu überlassen.

»Glaubst du, dass es noch warten kann?«, fragte Samuel.

Bran lächelte, ein ehrliches Lächeln. »Ich denke schon. Wir haben eine Omega, die ihm helfen kann.« Sein Vater sah Charles an, und das Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Sie wird dich nicht wegen ihm verlassen, ganz gleich, was Asil sagt, um dich gegen den Strich zu bürsten.«

 

Charles’ Wohnzimmer war zwar teuer eingerichtet, aber immer noch warm und gemütlich, dachte Anna. Das Problem war nur, dass es sich nicht um ihren Raum handelte. Sie ging ruhelos durch die Zimmer, dann ließ sie sich schließlich im Schlafzimmer nieder, in einer Ecke auf dem Boden, die Beine angezogen, und schlang die Arme um die Knie. Sie wollte nicht weinen. Sie war einfach nur dumm; sie wusste nicht einmal genau, wieso sie sich so miserabel fühlte.

Es hatte sie gestört, weggeschickt zu werden - und gleichzeitig war sie erleichtert gewesen, allein im Pick-up zu sein.

Werwölfe und Gewalttätigkeit, Werwölfe und Tod - sie gehörten zusammen wie Bananen und Erdnussbutter. Es war hier vielleicht besser verborgen als in Chicago, aber sie waren alle Ungeheuer.

Daran konnte man den Wölfen hier nicht die Schuld geben, sie versuchten nur, so gut wie möglich mit diesem Fluch zu leben, der sie in gierige Bestien verwandelt hatte. Selbst Charles. Selbst der Marrok. Selbst sie. Es gab Regeln dafür, ein Werwolf zu sein: Manchmal musste ein Mann zum Wohl der anderen seinen besten Freund töten. Menschliche Freunde wurden alt, während die Werwölfe  jung blieben. Wölfe wie Asil versuchten, andere zu provozieren, sie anzugreifen, weil sie sterben wollten… oder töten.

Sie holte zittrig Luft. Wenn jemand Leo und seine Gefährtin schon vor Jahren umgebracht hätte, wären noch viele am Leben - und sie würde Musiktheorie an der Northwestern studieren und beinahe damit fertig sein, statt… Statt was?

Sie musste Arbeit finden, etwas, was ihr einen Sinn und ein Leben außerhalb des Werwolf-Seins gab. Bei Scorci’s zu bedienen hatte sie auf mehr Weisen gerettet, als ihr nur einen Gehaltsscheck zu liefern. Es ist schwer, sich in Selbstmitleid zu suhlen, wenn man sich acht bis zehn Stunden am Tag mit einer Arbeit abmüht. Irgendwie bezweifelte sie jedoch, dass es hier Arbeit für eine Kellnerin gab.

Es klingelte.

Sie sprang auf und rieb sich rasch die Wangen - aber ihr Gesicht war trocken. Es klingelte noch einmal, also beeilte sie sich, an die Tür zu gehen. Was für ein Widerspruch, sagte sie sich. Sie war so froh gewesen, ein paar Minuten allein zu sein, und jetzt wollte sie nur noch eine Ablenkung.

Sie konnte einen blaugrauen Lexus sehen, bevor ihre Aufmerksamkeit von der Frau gebannt wurde, die auf der Veranda stand. Ihr Ausdruck war freundlich und zeugte von einem wohlwollenden Wesen. Sie hatte das dunkelblonde Haar ordentlich zu einem Zopf geflochten, der beinahe so lang war wie der von Charles.

Werwolf, sagte Annas Nase.

Die Frau lächelte und streckte die Hand aus. »Ich bin Leah«, sagte sie. »Die Frau des Marrok.«

Anna nahm die Hand und ließ sie schnell wieder los.

»Gehen wir rein und unterhalten uns, ja?«, sagte die Frau ruhig.

Anna wusste, dass Charles seine Stiefmutter nicht leiden konnte - aber er mochte auch keine Flugzeuge, Autos und Handys. Ansonsten gab es keinen Grund für ihr Unbehagen. Und noch wichtiger, es bestand keine Möglichkeit, Leah abzuweisen, ohne unangenehm aufzufallen.

»Komm rein«, lud sie sie höflich ein und trat zurück.

Die Frau des Marrok ging rasch an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Sobald sie drinnen war, wurde sie langsamer und schenkte dem Raum ihre gesamte Aufmerksamkeit, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Anna hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie einen Fehler gemacht hatte, als sie die Frau hereinließ. Vielleicht ließ Charles sie nicht in sein Haus - sie konnte sich nicht vorstellen, was sonst für Leahs Faszination mit Charles’ Inneneinrichtung verantwortlich sein sollte.

Es sei denn, es war alles nur ein Machtspielchen, um klarzumachen, dass Anna nicht annähernd so interessant war wie der Raum. Während Leah sich umsah, entschied Anna sich schließlich für die letztere Erklärung - das Zimmer war einfach nicht groß genug, um so viel Aufmerksamkeit zu verlangen.

»Du bist nicht, was ich erwartet hätte«, murmelte Leah schließlich. Sie war vor einer handgearbeiteten Gitarre stehen geblieben, die weit genug von der Feuerstelle entfernt an der Wand hing, dass die Hitze sie nicht beschädigen würde. Es hätte ein Dekorationsstück sein können, aber das Griffbrett war abgewetzt vom Spielen.

Anna sagte nichts und bewegte sich auch nicht von ihrem Platz nahe der Tür weg.

Leah drehte sich um und sah sie an, und jetzt war nichts  Sanftes und Freundliches in ihrem Gesicht. »Er musste wirklich in die letzten Ecken geschaut haben, um dich zu finden, wie? Er musste bis nach Chicago gehen, um ein Baby zu finden, eine Frau, die keinerlei Herausforderung darstellte. Sag mir, hörst du auf sein ›Sitz‹- und ›Platz‹-Kommando?«

Dass dieser Angriff so bösartig war, machte ihn zu etwas Persönlicherem, als es gewesen wäre, wenn es nur darum gegangen wäre, einen geringeren Wolf auf seinen Platz zu verweisen. Leah klang eifersüchtig - obwohl sie doch die Gefährtin des Marrok war. Wollte sie Charles ebenfalls?

Die Tür wurde aufgerissen, und mit einem Schwall kalter Luft und französischen Parfums kam eine zweite Frau ins Haus. Sie war hochgewachsen und schlank wie ein Model auf dem Laufsteg - sie sah teuer aus. Ihr braunes Haar hatte goldblonde Strähnen, noch mehr betont von dem Glitter, der über ihre Wangenknochen gebürstet war, und ein paar hinreißend blaue Augen.

Anna erkannte sie von der Beerdigung - sie war nicht nur schön, sondern auch dramatisch, und die Verbindung machte sie erinnerungswürdig. Sie schloss die Tür hinter sich, zog die Skijacke aus und warf sie beiläufig auf den nächststehenden Sessel. Sie trug immer noch den dunklen Rock und Pullover, die sie vorher getragen hatte.

»Also wirklich, Leah. ›Sitz und Platz‹? Das kannst du doch besser, Schätzchen.« Ihre Stimme gurrte vom Charme der Südstaaten. Zu Anna sagte sie: »Tut mir leid, dass ich hier so reinplatze, aber es hörte sich an, als müsstest du vor unserem Oberbiest gerettet werden.«

»Verschwinde, Sage. Das hier hat nichts mit dir zu tun«, befahl Leah scharf, aber sie schien sich nicht an der Bezeichnung zu stören.

»Schätzchen«, sagte die Frau liebenswürdig, »ich würde ja zu gerne, aber ich habe meine Befehle vom Boss - eine Stufe höher als du.« Leuchtend blaue Augen betrachteten Anna. »Du bist also Charles’ Anna. Ich bin Sage Carhardt. Das mit dem seltsamen Willkommen tut mir leid, aber was immer unseren Charles glücklich macht, wird die da ganz bestimmt vergrätzen, denn unser Alpha liebt seine Söhne.«

»Sei still«, fauchte Leah, und Macht zog durch den Raum und warf Sage zwei Schritte zurück.

Komisch, Anna hätte geschworen, dass Sage die Dominantere von beiden war… Dann erkannte sie, dass die Energie nach dem Marrok schmeckte. Eine Frau bezog ihren Platz von ihrem Gefährten, dachte sie. Sie wusste das theoretisch, hatte aber nie geahnt, dass es sich um wirkliche Macht handelte.

»Du« - Leah wandte ihre Aufmerksamkeit Anna zu - »setzt dich gefälligst auf die Couch. Um dich kümmere ich mich in einer Minute.«

Eine vorsichtige Frau hätte die Anweisung befolgt, dachte Anna bedauernd. Die Frau, die sie noch vor einer Woche gewesen war, hätte sich geduckt, sich hingesetzt und darauf gewartet, welche Hölle auch immer sich über sie entlud. Die Anna, die Charles’ Gefährtin war, eine Omega, und außerhalb der Rudelordnung stand, hob das Kinn und sagte: »Nein danke. Ich denke, du solltest lieber gehen und zurückkommen, wenn mein« - drei Jahre war sie nun Werwolf, aber es fühlte sich immer noch falsch an, Charles ihren Gefährten zu nennen, und er war nicht ihr Ehemann - »wenn Charles hier ist.« Ihr Zögern nahm der Aussage viel von ihrer Kraft.

Sage strahlte vor Entzücken über das ganze Gesicht. »Ja,  Leah, warum kommst du nicht wieder, wenn Charles hier ist? Das würde ich gerne sehen.«

Aber Leah achtete nicht einmal auf sie. Verwirrt zog sie die Brauen zusammen, als sie Anna anstarrte. »Setz dich«, sagte sie mit tiefer und machtvoller Stimme, deren Einfluss wieder über Anna hinwegglitt und sie nicht berührte.

Anna schaute Leah ihrerseits verärgert an. »Nein. Danke.« Etwas fiel ihr ein, und bevor sie sich bremsen konnte, sagte sie: »Ich habe Sage in der Kirche gesehen, aber der Marrok war allein. Warum warst du nicht an seiner Seite?«

»Er hatte dort nichts zu suchen«, verkündete Leah nachdrücklich. »Er hat Carter getötet. Und jetzt tut er so, als würde er um ihn trauern? Ich konnte ihn nicht davon abhalten zu gehen. Er hört sowieso nicht auf mich. Seine Söhne sind seine Berater, ich bin nur ein Ersatz für seine verlorene Liebe, das unvergleichlich schöne, aufopfernde indianische Miststück. Ich kann ihn nicht aufhalten, aber ich werde ihn auch nicht unterstützen.« Als sie fertig war, lief ihr eine Träne übers Gesicht. Sie wischte sie weg und starrte erst die Träne, dann Anna entsetzt an. »O Gott. O mein Gott. Du bist eine von denen! Ich hätte es wissen sollen, hätte wissen sollen, dass Charles jemanden wie dich in  mein Territorium bringt.«

Sie eilte in einem Rauschen von kalter Luft und verstörter Macht davon, und Anna versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie verdutzt sie war.

»Dafür hätte ich sogar Eintritt bezahlt.« Sage strahlte immer noch. »O Mann«, gurrte sie. »Ich bin so froh, dass Charles dich hergebracht hat. Erst Asil und dann Leah. Das Leben hier wird so viel interessanter werden.«

Anna wischte sich die verschwitzten Hände an den Seiten ihrer Jeans ab. An Leahs Antwort war etwas Seltsames gewesen, beinahe als wäre sie gezwungen gewesen zu sprechen.

Anna schluckte und versuchte, einen ruhigen, freundlichen Eindruck zu machen. »Möchtest du etwas trinken?«

»Sicher«, sagte Sage. »Obwohl, wie ich Charles kenne, hat er nichts Gutes im Haus. Also werde ich einen Tee trinken und dir von mir erzählen. Dann kannst du mir von dir erzählen.«

 

Charles musste sich von seinem Vater bis zum Humvee stützen lassen.

»Ja, gut«, sagte sein Dad mit der Spur eines Knurrens, das ihm genau zeigte, wie besorgt Bran seinetwegen gewesen war, »das wird dich lehren, das nächste Mal schneller auszuweichen.«

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich demütig, als er sich auf den Beifahrersitz setzte.

»Gut«, erwiderte Bran und schloss vorsichtig die Tür. »Lass so was nicht wieder passieren.«

Charles schnallte sich an. Er würde einen Unfall wahrscheinlich überstehen, aber so, wie sein Vater fuhr, war der Gurt nützlich, ihn auf dem Sitz zu halten.

Die brennende Hitze, die bisher verhindert hatte, dass sein Kopf klar wurde, war verschwunden. Aber es ging ihm noch nicht gut. Obwohl Samuel eine Suppe in der Mikrowelle heiß gemacht und Charles dann gezwungen hatte zu essen, fühlte er sich so schwach wie ein Kätzchen. Bruder Wolf war ruhelos und wollte einen dunklen, sicheren Ort finden, um zu heilen.

»Du wirst Samuel wirklich einen einsamen Wolf sein lassen?«, fragte er, nachdem sie unterwegs waren. Der Marrok war besitzergreifend und verteidigte leidenschaftlich sein Territorium - es passte nicht zu ihm, dass er jemandem, der ihm gehörte, einfach erlaubte, davonzuwandern. Als Samuel das letzte Mal gegangen war, hatte er nicht um Erlaubnis gefragt, sondern war einfach verschwunden. Charles hatte ein paar Jahre gebraucht, um ihn zu finden.

»Ich bin so dankbar, etwas zu finden, was das auch sein mag, das Samuel tun will. Wenn es sein muss, würde ich auch Erpressung versuchen.«

»Das hast du nicht bereits?« Er mochte Adam, den Alpha der Tri-Cities, aber es überraschte ihn, dass der Marrok seine Zustimmung nicht erzwingen musste; nicht viele Alphas wären froh über einen so dominanten Wolf wie Samuel in ihrem Territorium.

»Noch nicht«, sagte sein Dad nachdenklich. »Obwohl ich Samuel vielleicht ein bisschen mit Mercedes helfen muss. Sie war nicht froh, als ich ihn mit ihr zurückgeschickt habe.«

»Samuel wird schon mit Mercedes fertigwerden.«

»Das hoffe ich.« Bran trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. »Ich mag deine Anna. Sie sieht so zerbrechlich und schüchtern aus, wie eine Blüte, die beim ersten scharfen Wort welken würde - und dann macht sie so etwas, wie Asil in die Schranken zu weisen.«

Charles drückte sich zurück gegen den Sitz, als sie um eine vereiste Ecke und in die Seitenstraße zu seinem Haus bogen. »Du solltest sie mal mit einem Nudelholz sehen.« Er versuchte nicht, seine Zufriedenheit zu verbergen. Es ging ihm schon besser. Seine Ohren hatten aufgehört zu  klirren, und seine Beherrschung war wieder in Ordnung. Ein bisschen Essen und Schlaf, und er würde fast so gut wie neu sein.

»Möchtest du hereinkommen?«, fragte er mehr aus Höflichkeit, als dass es wirklich sein Wunsch gewesen wäre.

»Nein.« Bran schüttelte seinen Kopf. »Schick auch Sage nach Hause. Sie wird reden wollen, aber du und Anna, ihr braucht ein wenig Zeit. Anna war gegen Ende des Gottesdienstes ziemlich elend zumute.«

Charles blickte scharf auf. »Ich dachte, es wäre nur eine Reaktion auf die ganze Situation gewesen. Zu viele Leute, die sie nicht kannte.«

»Nein, es gab mehr als das.«

Charles ging den letzten Rest des Gottesdienstes durch, konnte aber nicht erkennen, was sein Vater gemeint hatte. »Mir ist nichts aufgefallen.«

»Klar doch.« Sein Dad lächelte ironisch. »Was glaubst du, wieso du so hektisch warst, als sie davonfuhr?«

»War es die Sache mit Asil?« Wenn Asil sie aufgeregt hatte, würde Charles sich vielleicht um ihn kümmern, und sein Vater brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen.

Bran schüttelte lachend den Kopf. »Ich sage dir doch, ich kann Gedanken in die Köpfe von Leuten projizieren, aber keine aus ihnen herausholen, also weiß ich nicht, was sie so beunruhigt hat. Frag sie.«

Wunderbarerweise erreichten sie seine Haustür ohne Missgeschicke. Charles rutschte aus dem Wagen und dachte einen Moment, seine Knie würden nachgeben und er würde den ganzen Weg bis zum Boden rutschen.

Sein Vater beobachtete ihn sorgfältig, bot aber keine Hilfe an.

»Danke.« Er hasste es, schwach zu sein, aber er hasste  es noch mehr, wenn ihn Leute hätscheln wollten. Jedenfalls hatte er es bis zu Anna gehasst.

»Geh rein, bevor du umfällst«, war alles, was sein Vater erwiderte. »Das ist Dank genug.«

Entweder half es, sich zu bewegen, oder die Kälte tat ihm gut, jedenfalls hörten seine Knie auf zu zittern, und bis er die Tür erreicht hatte, bewegte er sich beinahe wieder normal.

Sein Vater hupte zweimal und fuhr davon, sobald Charles die Hand am Türknauf hatte. Charles ging ins Haus und sah Sage und Anna, die einander im Esszimmer gegenübersaßen, jede eine Tasse Tee vor sich. Aber seine Nase sagte ihm, dass Anna auch eine andere Besucherin gehabt hatte.

Er war sich albern vorgekommen, als sein Vater Sage rübergeschickt hatte. Aber der Geruch von Leah ließ ihn froh sein über seine Paranoia. Leah hatte nicht lange gebraucht, um ihren ersten Zug zu machen.

Sage brach ab, was immer sie zu Anna sagen wollte, und sah ihn stattdessen forschend an. »Charlie«, sagte sie, »du siehst furchtbar aus.« Sie sprang auf, drückte ihm einen Kuss auf die Wange, und dann ging sie in die Küche und stellte den Becher in die Spüle.

»Danke«, sagte er trocken.

Sie grinste. »Ich gehe und überlasse euch euren Flitterwochen. Anna, lass nicht zu, dass er dich hier in seiner Höhle behält. Ruf mich an, und wir können zusammen nach Missoula zum Einkaufen fahren oder so.« Sie rauschte vorbei und tätschelte Charles’ Schulter leicht, bevor sie ging.

Anna trank ihren Tee und sah ihn aus dunklen, unergründlichen Augen an. Sie hatte ihr Haar heute früh mit  einem Band zurückgebunden, und ihm fehlten die whiskeyfarbenen Locken um ihr Gesicht.

»Sie hat dich ›Charlie‹ genannt«, sagte sie.

Er zog eine Braue hoch.

Dann lächelte sie, ein plötzliches Lächeln, das ihr Gesicht aufhellte. »Es passt nicht zu dir.«

»Sage ist die Einzige, die damit durchkommt«, gab er zu. »Zum Glück.«

Sie stand auf. »Kann ich dir einen Tee holen? Oder etwas zu essen?«

Er hatte auf dem Weg nach Hause Hunger gehabt, aber plötzlich wollte er nur noch schlafen. Er war nicht einmal versessen darauf, den Flur entlangzugehen. »Nein, ich denke, ich gehe einfach ins Bett.«

Sie brachte ihren Becher in die Küche und steckte beide Becher in die Spülmaschine. Trotz seiner Worte folgte Charles ihr in die Küche. »Was hat dein Bruder gesagt?«, fragte sie.

»Es war immer noch Silber in meiner Wade. Also hat er es herausgeholt.«

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Eher unangenehm.«

Er musste bei ihrer Untertreibung einfach lächeln. »Nein.«

Sie schob sich unter seinen Arm. »Dann komm, du schwankst schon. Bringen wir dich ins Bett, bevor du umfällst.«

Er hatte nichts gegen ihre Hilfe. Sie hätte ihn sogar Charlie nennen können, und er hätte nichts dagegen gehabt, solange ihre Seite die seine streifte.

Sie half ihm aus der Kleidung - er hatte sein Anzugsakko nicht mehr angezogen, also war es nicht allzu schmerzhaft.  Während er sich hinlegte, zog sie die Jalousien zu und schloss das Licht aus. Als sie anfing, ihn zuzudecken, griff er nach ihrer Hand.

»Bleibst du bei mir?«, fragte er. Er was zu müde, um sich zu unterhalten, aber er wollte sie auch nicht mit dem, was immer sein Vater an ihr festgestellt hatte, allein lassen.

Sie erstarrte, und der Geruch ihres plötzlichen Entsetzens stellte seine Beherrschung, die er wiedergefunden hatte, nachdem sein Bruder das letzte Silber aus ihm herausgeholt hatte, auf eine Probe. Es gab nichts, was er töten konnte, außer Geistern, also beherrschte er seine aufsteigende beschützerische Wut und wartete darauf, was sie tun würde. Er könnte ihre Hand wieder loslassen und würde das auch tun - aber nur, wenn sie sie wegzog.

Er war nicht sicher, warum es sie so sehr geängstigt hatte - schließlich hatte sie die vergangene Nacht neben ihm verbracht - bis sie den Blick zu seiner Hand senkte. Jemand hatte sie gepackt, dachte er, vielleicht öfter als nur einmal. Als der Zorn nun doch in ihm aufstieg, drehte sie die Hand um und legte sie auf seine.

»Also gut«, sagte sie ein wenig heiser.

Nach einer halben Sekunde zog sie ihre Hand weg und setzte sich aufs Bett, um ihre Tennisschuhe auszuziehen. Immer noch in Jeans und T-Shirt legte sie sich neben ihn, ihr Körper starr und unwillig.

Er rollte sich herum und wandte ihr den Rücken zu, denn er hoffte, dass sie das beruhigen würde, wenn er sie nicht noch weiter bedrängte. Es amüsierte ihn, zu entdecken, dass er sie nicht nur um ihretwillen gebeten hatte zu bleiben. Er fühlte sich besser, wenn sie sicher neben ihm lag. So schlief er schließlich ein, während er ihre Atemzüge hörte.

Er roch gut. Als sein Körper sich im Schlaf entspannte, konnte sie spüren, wie ihre eigene Anspannung ebenfalls verging. Sie war nicht verwundet gewesen, aber auch sie war müde. Müde, vorgeführt zu werden, und müde, herausfinden zu müssen, was sie tun sollte, müde, sich Gedanken zu machen, ob sie nur von einem Feuer ins andere gesprungen war.

Sie hatte so viele Fragen. Sie hatte ihn nicht nach der seltsamen Reaktion seiner Stiefmutter auf sie gefragt, oder nach Asil, weil er ausgesehen hatte, als würde er einschlafen, sobald er aufhörte, sich zu bewegen - und genau das war praktisch auch geschehen.

Sie betrachtete ihr Handgelenk, aber es gab dort keine neuen blauen Flecken - er hatte ihr nicht wehgetan. Sie wusste nicht, wieso das Gefühl seiner Hand um ihr Handgelenk sie in Schrecken versetzt hatte - den größten Teil der Misshandlungen, die sie hatte ertragen müssen, hielt ihre Wölfin vor ihr verborgen. Aber ihr Körper erinnerte sich an einen zermalmenden Griff, und an jemanden, der sie anschrie, während er ihr wehtat… und sie saß in der Falle und konnte nicht weg von ihm.

Mit klopfendem Herzen spürte sie die Veränderung näherkommen, als ihre Wölfin sich vorbereitete, sie wieder zu schützen. Sie atmete Charles’ Geruch ein und ließ ihn über sich fließen, was die Wölfin beruhigte. Charles würde ihr nie wehtun, davon waren sowohl sie selbst als auch ihre Wölfin überzeugt.

Einen Moment später nahm Anna ihren Mut zusammen und rutschte unter die Decke. Nachdem er nicht aufwachte, rutschte sie näher zu ihm und hielt alle paar Minuten inne, weil ihr Körper sie daran erinnerte, wie viel stärker er war und wie sehr er sie verwunden konnte.

Wölfe, wusste sie aus Gesprächen, die sie belauscht hatte, wollten für gewöhnlich berührt werden. Die Männer im Rudel in Chicago berührten einander mehr als sonst in einer Gruppe von Heterosexuellen üblich. Aber nahe an den anderen zu sein hatte ihr nie Frieden und Trost gebracht.

Sie konnte sich immer auf ihre Wölfin berufen, ihr zu helfen, wie sie es am Vorabend getan hatte. Dann konnte sie sich neben ihn legen und seinen Geruch mit jedem Atemzug wahrnehmen. Aber da er schlief, war das hier vielleicht eine gute Gelegenheit, einige ihrer Probleme auszuarbeiten. Die Wölfin konnte sie vordergründig lösen, aber Anna wollte imstande sein, Charles auch ohne sie berühren zu können.

Es war das Bett, was es so schwierig machte - es bewirkte, dass sie sich verwundbar fühlte, machte es schwieriger für sie, sich näher heranzuzwingen. Asil hatte gesagt, dass Charles es auch nicht mochte, jemanden zu berühren. Sie fragte sich, warum. Es schien ihn nicht zu stören, wenn sie ihn anfasste, ganz im Gegenteil.

Sie schob die Hand langsam vorwärts, bis sie spürte, wo die Laken von seiner Körperwärme ebenfalls warm waren. Sie berührte ihn mit den Fingern, und ihr ganzer Körper erstarrte in Panik. Gut, dass er schlief und nicht sehen konnte, wie sie die Hand zurückzog und die Knie über den verwundbaren Bauch zog. Sie versuchte, nicht zu zittern, denn sie wollte ihn nicht wecken und sehen lassen, was für ein Feigling sie war.

Sie fragte sich, wieso Hoffnung so viel schwieriger war als Verzweiflung.
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Anna ging methodisch die Schränke durch: Charles würde Hunger haben, wenn er aufwachte. Zum Glück hatte er Vorräte angelegt wie für eine Belagerung. Sie dachte an italienisch - sie konnte jetzt ziemlich gut italienisch kochen -, aber sie wusste nicht, ob Charles das mochte. Ein Fleischtopf schien eine sichere Wahl zu sein.

Die Tiefkühltruhe im Hochparterre war voll mit Fleisch, das fein säuberlich in weißes Einfrierpapier gewickelt und deutlich beschriftet war. Sie holte ein Päckchen heraus, das besagte, Wapitieintopf zu sein, und ließ es langsam auftauen. Sie hatte noch nie zuvor Wapiti gegessen, nahm aber an, dass Eintopffleisch gleich Eintopffleisch war.

Im Kühlschrank fand sie Möhren, Zwiebeln und Sellerie. Jetzt brauchte sie nur noch Kartoffeln. Sie waren nicht im Kühlschrank oder auf den Arbeitsplatten, und sie fand sie auch nicht auf dem Kühlschrank oder unter der Spüle.

Jeder, der so gut Vorräte anlegte wie Charles, musste  irgendwo auch Kartoffeln haben - es sei denn, er hasste Kartoffeln. Sie stand vornübergebeugt, hatte den Kopf in einem der unteren Schränke, und sang leise »Wo, oh  wo sind meine kleinen Kartoffeln?«, als das Geräusch des Handys bewirkte, dass sie den Kopf hochriss und ihn sich an der Kante der Arbeitsplatte stieß.

Das Telefon war im Schlafzimmer, also rieb sie sich den Kopf und wartete, dass Charles an den Apparat ging, aber es klingelte immer weiter.

Sie zuckte im Geiste die Achseln und versuchte, die Kartoffeln zu riechen; Charles hatte ihr gesagt, dass sie die Nase nicht genug benutzte. Aber falls es hier Kartoffeln gab, wurde ihr Geruch von den Gewürzen und dem Obst in Charles’ Küche überlagert.

Das Telefon an der Wand fing an zu klingeln. Es war ein altmodisches Ding mit einer Drehscheibe und ein halbes Jahrhundert vor den Displays gebaut worden, die einem zeigten, wer anrief. Sie starrte es mit wachsender Frustration an. Das hier war nicht ihr Heim. Nachdem es zehnmal geklingelt hatte, nahm sie den Hörer endlich ab.

»Hallo?«

»Anna? Bitte hol Charles an den Apparat.« Die Stimme war deutlich zu erkennen: Bran.

Sie warf einen Blick zur geschlossenen Tür des Schlafzimmers und verzog das Gesicht. Wenn all dieser Lärm ihn nicht geweckt hatte, brauchte er den Schlaf wirklich. »Er schläft. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Leider genügt das nicht. Bitte weck ihn auf, und sag ihm, dass ich ihn sprechen muss.«

Das »Bitte«, dachte sie, klang nur nach Höflichkeit. In Wahrheit handelte es sich um einen Befehl.

Also legte sie den Hörer hin und ging los, um Charles aufzuwecken. Bevor sie noch die Tür erreichte, öffnete sie sich. Er hatte Jeans und ein Sweatshirt angezogen.

»Ist das Dad?«, fragte er.

Als sie nickte, ging er an ihr vorbei und nahm den Hörer. »Was ist los?«

»Wir haben hier ein Problem«, hörte Anna Bran sagen. »Ich brauche dich hier… und warum bringst du nicht auch Anna mit? Sobald du kannst.«

Bran brauchte Charles. Charles war sein Scharfrichter, sein Attentäter. Er setzte wieder und wieder sein Leben für seinen Vater aufs Spiel, und sie würde sich einfach daran gewöhnen müssen.

Anna zog die Jacke an, als Charles den Hörer auflegte. Er ging ins Schlafzimmer und kam mit Socken und Stiefeln in der Hand zurück.

»Kannst du mir bitte mit den Stiefeln helfen?«, bat er. »Bücken ist immer noch ein Problem.«

 

Sie fuhr wie jemand, der nie zuvor über vereiste Straßen gefahren war. Vielleicht stimmte das ja auch. Aber sie war am Morgen besser gefahren, und er glaubte nicht, dass die Straßen schlimmer waren.

Offensichtlich gab es immer noch etwas, das ihr Schwierigkeiten machte. Er konnte ihre Nervosität riechen, wusste aber nicht, was er dagegen tun sollte.

Wenn seine Rippen in besserer Verfassung gewesen wären, hätte er sich selbst ans Lenkrad gesetzt, aber so gab er sich damit zufrieden, ihr die Richtung anzugeben. Als sie schließlich mit dem Truck in die Einfahrt seines Vaters schlitterte und er sich stärker an der Tür festhielt, verlangsamte sie das Tempo zu einem Kriechen. Ein kreidegrünes SUV mit Regierungswappen an der Tür stand direkt vor dem Eingang: Forstaufseher.

Was immer der Grund für den Anruf seines Vaters gewesen war, hatte wohl etwas mit dem Abtrünnigen in den  Cabinets zu tun, dachte er. Vielleicht hatte es noch eine Leiche gegeben.

Anna fuhr hinter das SUV und hielt an.

»Riechst du das?«, fragte er Anna, als sie um den Truck herum zu der Stelle kam, wo er wartete.

Sie legte den Kopf schief und dachte darüber nach, was sie wahrnahm. »Ist das Blut?«

»Frisches«, stellte er fest. »Stört dich das nicht?«

»Nein. Sollte es?«

»Wenn du wie die anderen Wölfe wärst, Omega, würdest du jetzt Hunger bekommen.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an, und er beantwortete ihre ungestellte Frage. »Ja, ich ebenfalls. Aber ich bin alt genug, dass es mir nicht viel ausmacht.«

Er machte sich nicht die Mühe anzuklopfen; sein Vater würde den Pick-up in der Einfahrt gehört haben. Er folgte dem Geruch nach Blut ins Gästezimmer.

Samuel war dort gewesen. Er erkannte, wie ordentlich die Verbände angelegt waren, auch wenn er den Mann in mittlerem Alter, der auf dem Bett lag, nicht erkannte. Der Mann war so sehr Mensch wie Heather Morrell, die auf dem Stuhl neben dem Bett saß und seine Hand hielt.

Heather blickte auf. Er sah das Aufblitzen von Angst auf ihrem Gesicht, tat aber nichts, um dies zu mindern. Leute zu erschrecken war Teil dessen, was ihn für seinen Vater so wertvoll machte. Außerdem gab es ohnehin nichts, was er tun oder sagen könnte, um sie zu beruhigen, ehe er mit seinem Vater gesprochen hatte.

»Wo ist der Marrok?«, fragte er.

»Erwartetin seinem Arbeitszimmer auf euch«, sagte sie.

Er trat einen Schritt zurück und wollte gerade wieder gehen, als sie leise seinen Namen rief.

Er blieb stehen.

»Jack ist ein guter Mensch«, flüsterte sie.

Er sah über die Schulter und bemerkte, dass sie ihn eindringlich ansah. Er hätte fragen können, was sie damit sagen wollte - aber er musste zuerst mit seinem Vater sprechen.

Anna schwieg, aber er konnte an ihrer zunehmenden Anspannung erkennen, dass sie einige der Unterströmungen bemerkt hatte. Wenn er richtig gesehen hatte, war es zweifelhaft, ob Heathers Freund Jack überleben würde.

Also nickte er nur und ging ins Arbeitszimmer. Anna folgte ihm auf dem Fuß.

Das Feuer war angezündet - ein schlechtes Zeichen. Sein Dad zündete hier nur ein Feuer an, wenn er sich Sorgen machte. Bran saß auf dem Boden im Schneidersitz und starrte in die Flammen.

Charles blieb direkt in der Tür stehen, aber Anna schlüpfte an ihm vorbei und brachte ihre Hände näher ans Feuer. Eine Weile sagte niemand etwas.

Schließlich seufzte Bran und stand auf. Langsam ging er um Charles herum. »Wie geht es dir?«, fragte er, als er wieder vor ihm stand.

Charles’ Bein brannte, und es war noch zu schwach, um damit zu laufen. Er würde seinen Vater nicht anlügen, aber er hatte auch nicht vor, seine Schmerzen und angeschlagenen Stellen aufzuzählen. »Besser. Was kann ich für dich tun?«

Bran verschränkte die Arme. »Ich habe diese Woche bereits jemanden getötet, den ich nicht umbringen wollte, und ich will es nicht noch einmal tun müssen.«

»Heathers Jack muss getötet werden?« Wollte sein Vater, dass er es tat? Er warf einen Blick zu Anna und wurde  ein wenig nervös, als sie näher zum Feuer ging und ihre Schultern hochzog, ohne einen von ihnen anzusehen. Er wollte diese Woche ebenfalls niemanden töten.

Bran zuckte die Achseln. »Nein. Falls es notwendig wird, werde ich mich darum kümmern, aber ich hoffe, wir können es vermeiden. Er ist einer von Heathers Kollegen. Sie waren draußen, arbeiteten mit dem Such- und Rettungsdienst in den Cabinets und suchten nach einem anderen vermissten Jäger, als ein Werwolf sie angriff. Es besteht kein Zweifel, dass es einer war; Heather hat ihn deutlich gesehen. Sie hat ihn angeschossen und vertrieben - sie hat Silberkugeln dabei, seit sie herausfand, was den anderen Jäger getötet hat. Sie sagte mir, ihr Freund Jack habe die Verbindung zwischen dem Angriff auf sie und dem toten Jäger hergestellt, als er auf dem Weg hierher hin und wieder zu Bewusstsein kam.«

»Sie hat ihn hergebracht, weil er verändert wurde?«

»Sie hielt es für möglich, aber Samuel sagt nein. Der Schaden ist dafür nicht groß genug, und er heilt zu langsam.« Er machte eine dieser Gesten, auf die er sich so gut verstand; diese hier sagte: Ich bin nur ein Amateur. Solche Dinge überlasse ich den Experten. »Sein Problem besteht offenbar mehr im Blutverlust als in der Wunde. Und seit Samuel seine Erklärung abgegeben hat, bereut Heather, dass sie ihn hergebracht hat.«

»Was hast du vor?« Er wusste genau, dass Anna jedes Wort hörte. Ein Teil von ihm wollte sie von der unangenehmeren Seite seines Lebens schützen. Aber er wollte auch nicht, dass die Beziehung zu seiner Gefährtin auf Halbwahrheiten und verborgenen Dingen beruhte. Außerdem wusste sie genau, wie schlimm es werden konnte.

Bran lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte.  »Wenn ein Ranger in die Öffentlichkeit tritt und behauptet, er sei von einem Werwolf angegriffen worden - ein erfahrener, geachteter Mann wie Heathers Jack - werden die Leute hellhörig. Und bevor sie nichts mehr sagte, hat Heather erwähnt, dass er ein offener, ehrlicher Mann ist. Wenn er glaubt, dass Gefahr für andere besteht, wird er es so laut er kann hinausposaunen, ganz gleich, wie verrückt die Wahrheit sich anhört.«

Charles sah seinen Vater an. Zu jeder anderen Zeit hätten sie es vielleicht auf sich beruhen lassen können. Wenn sie den problematischen Wolf töteten und es keine weiteren Todesfälle gab, würde jegliches Feuer, das der Ranger entfachte, aus Mangel an Brennstoff wieder ausgehen. Aber sein Vater glaubte auch, dass sie sich der Öffentlichkeit bald zeigen sollten - innerhalb der nächsten Monate. Sie konnten sich keine schlechte Publicity leisten.

Um ein wenig Zeit zu gewinnen, in der er nach einem Ausweg aus diesem Dilemma suchen konnte, fragte Charles: »Wie ist es ihr gelungen, ihn rauszubringen?« Er kannte die Cabinets. In dieser Jahreszeit konnte man sich in einem Teil der Berge nur auf Schneeschuhen oder vier Beinen bewegen. Heather war kein Werwolf, der einen Mann heraustragen könnte, der mehr wog als sie selbst.

»Sie hat ihren Onkel gerufen. Tag hat ihn herausgebracht.«

Ah. Das war also der Grund, wieso Bran eher nachdenklich als verschlossen war, wie er es immer wurde, wenn er sich um unangenehme Dinge kümmern musste.

Charles bedachte seinen Vater mit einem erleichterten Lächeln. »Zum Teufel mit dem Gör«, sagte er. Heather war jetzt dreiundvierzig, aber er hatte gesehen, wie sie zur Welt gekommen war, und sie war immer noch ein Kind  für ihn - und wichtiger, für ihren respekteinflößenden Onkel, Colin Taggart. »Wenn du also tust, was du tun solltest, und diesen offenbar achtbaren und verantwortungsvollen Unschuldigen eliminierst, wirst du es mit einem Aufstand zu tun bekommen?« Tag hatte einen ziemlich großen Beschützerinstinkt, was jene anging, die er als die Seinen betrachtete - und wenn er diesen Ranger gerettet hatte, dann genügte das, um ihn zu einem von Tags Leuten zu machen. Wenn Bran zu dem Schluss kam, er müsse Heathers Ranger töten, würde er erst an Tag vorbei müssen, um das zu tun. Gott sei Dank.

Bran gab einen gekünstelten Seufzer von sich. »Ich würde mich darüber mehr freuen, wenn das nicht bedeutete, dass ich dich halb geheilt losschicken muss, um einen abtrünnigen Wolf zu finden. Ich bin ziemlich sicher, wenn wir die Gefahr eliminieren - und Heathers Jack zeigen, dass sein Angreifer nicht nur ein Monster war, sondern ein Krimineller -, würde Jack den Mund halten, wenn wir uns der Öffentlichkeit stellen. Aber es muss bald passieren. Dieser Wolf muss tot sein, bevor Jack gesund genug ist, um verlangen zu können, dass wir ihn gehen lassen.«

»Es gibt niemanden sonst, den du schicken könntest?«, fragte Anna leise.

Bran schüttelte den Kopf. »Das hier muss schnell und unauffällig geschehen - und dauerhaft. Charles ist der Einzige, dem ich vertraue, die Autoritäten der Menschen im Dunkeln zu lassen, wenn es unangenehm wird.« Er lächelte ein wenig. »Ich kann mich auch darauf verlassen, dass er sich dem Mörder nicht anschließen wird, um Menschen zu fressen.«

Charles betrachtete seinen Vater missbilligend; er hätte  das ein bisschen weniger, ähm, direkt ausdrücken können. »Der Wolf wird wohl kaum weniger dominant sein als ich, also kann er mich nicht bluffen oder rekrutieren«, erklärte er Anna. »Und wenn es ›unangenehm‹ wird, verfüge ich auch über ein wenig Magie, um die Beweise zu verbergen. Ich bin nicht so gut wie ein richtiger Hexer, aber wahrscheinlich werden sie auch keine hochrangigen Forensiker in die Wildnis schicken.«

»Das, und es gibt keinen anderen Wolf in Aspen Creek, der eine solche Jagd mit entsprechendem Ergebnis durchführen könnte, ohne durchzudrehen.« Bran wandte sich Anna zu, die immer noch ins Feuer sah. »Ein Wesen wie einen Wolf zu töten, macht leichter süchtig, als bei Vollmond Kaninchen zu jagen. Neben anderen Dingen ist Aspen Creek auch ein Zufluchtsort für Wölfe, die Probleme haben - oder dabei sind, welche zu entwickeln. Die Art von Wolf, die mit der Jagd auf einen anderen Werwolf zurechtkommen kann und gesund genug ist, in die weite Welt geschickt zu werden, behalte ich für gewöhnlich nicht hier.«

»Also sind alle Wölfe in deinem Rudel psychotisch?«, fragte sie. Charles hätte nicht sagen können, ob sie Witze machte oder nicht. Vielleicht, überlegte er, nachdem er darüber nachgedacht hatte, lag sie damit wirklich nicht so falsch.

Bran legte den Kopf zurück und lachte. »Bestimmt nicht, meine Liebe. Aber sie können mit so etwas auch nicht fertigwerden. Wenn ich befürchtete, Charles’ Leben wirklich zu gefährden, würde ich einen anderen finden. Er wird es unbequem haben, und es wird nicht leicht werden - aber es gibt keinen Wolf im Land, der die Cabinets so gut kennt wie mein Sohn. Und, verwundet oder  nicht, er kann sich gegen jeden Wolf durchsetzen, den du nennen könntest.«

»Du schickst ihn allein los?«

Charles konnte in ihrer Stimme nichts erkennen, aber sein Vater sah offenbar etwas, das ihn faszinierte. »Nicht unbedingt.« Er bekam diesen Gesichtsausdruck, wenn er eine zufriedenstellende Lösung für ein Problem gefunden hatte, das ihn beunruhigte. Charles hatte ein bisschen zu spät erkannt, worauf er hinauswollte, um ihn noch aufhalten zu können. »Du könntest mit ihm gehen.«

»Nein«, erklärte Charles mit Nachdruck, aber er hatte das unangenehme Gefühl, dass es schon zu spät war.

Bran achtete nicht einmal auf ihn. »Es wird kein Spaß sein. Das da sind raue Berge, und du kommst aus der Stadt.«

»Ich bin ein Werwolf«, sagte sie und hob das Kinn. »Ich sollte imstande sein, mit ein wenig rauem Gelände zurechtzukommen, oder?«

»Sie hat nicht mal einen warmen Mantel, Handschuhe oder Stiefel«, knurrte Charles ein wenig verzweifelt. Er sah genau, dass sein Vater sich bereits entschlossen hatte, wenn er auch noch keine Ahnung hatte, wozu genau. »In dieser Jahreszeit müssen wir Schneeschuhe tragen, und sie hat keine Erfahrung damit - sie wird mich nur aufhalten.«

Sein Vater hatte einen solchen Blick, wenn er es wollte! »Mehr als das Loch in deinem Bein?« Er verschränkte die Arme und wiegte sich auf den Hacken vor und zurück. Dann registrierte er wohl die störrische Weigerung in Charles’ Gesicht, denn er seufzte und wechselte ins Walisische. »Ihr braucht Zeit, um die Dinge zwischen euch zu klären. Sie vertraut keinem von uns. Hier sind zu viele  Leute, die versuchen würden, sich mit ihr anzulegen.« Sein Vater war ein Gentleman, er würde nie ein Wort gegen seine Gefährtin sagen, aber sie wussten beide, dass er über Leah sprach. »Deine Anna muss dich kennenlernen, und du öffnest dich nicht so leicht. Nimm sie mit, und verbring ein paar Tage allein mit ihr. Das wird gut für sie sein.«

»Es soll gut für sie sein, wenn sie sieht, wie ich den Eindringling töte?«, spuckte Charles in der gleichen Sprache aus, die sein Vater verwendete. Sie wusste, was er war, aber man musste sie nicht auch noch unbedingt mit der Nase daraufstoßen. Er hatte sich daran gewöhnt, allen Angst einzujagen, aber er wollte es nicht auch noch bei ihr tun. »Das wird sie sicher gewaltig beruhigen.«

»Mag sein.« Sein Vater gab nicht nach, sobald er sich erst einmal festgelegt hatte, und alle, die versuchten, sich ihm in den Weg zu stellen, wurden so leicht beiseitegestoßen wie Kegel.

Charles mochte es nicht, ein Kegel zu sein. Stumm starrte er seinen Vater an.

Der alte Barde lächelte ein wenig.

»Also gut«, sagte Charles auf Englisch. »Also gut.«

Sie reckte das Kinn. »Ich werde versuchen, dich nicht aufzuhalten.«

Er spürte es, als hätte sie ihm in den Bauch geschlagen: Er hatte erreicht, dass sie sich ungewollt fühlte, und das hatte er bestimmt nicht vorgehabt. Er konnte nicht gut mit Worten umgehen, aber er versuchte trotzdem, alles wieder gutzumachen.

»Ich mache mir keine Gedanken, dass du mich aufhalten wirst«, sagte er. »Dad hat Recht. Mit diesem Bein werde ich selbst auch keine Geschwindigkeitsrekorde brechen.  Aber es wird kein Spaß sein, nicht im Winter in diesen Bergen.«

Er wollte nicht, dass sie ihn noch einmal töten sah. Manchmal war es in Ordnung und sie kämpften gegen ihn, wie Leo ihn bekämpft hatte. Aber manchmal weinten und bettelten sie auch. Und er musste sie dennoch töten.

»Also gut«, sagte Anna. Ihre Stimme war immer noch angespannt, was ihm zeigte, dass er den Schaden nicht behoben hatte - aber er konnte auch nicht lügen und sagen, dass er sie dabeihaben wollte. Das war wirklich nicht so. Und obwohl er annahm, dass sie wahrscheinlich noch nicht erkennen konnte, wenn jemand log, wollte er doch seine Gefährtin nicht anlügen.

»Ich verstehe.« Anna schaute weiterhin auf den Boden. »Es wird kein Spaß sein.«

»Ich werde anrufen, damit sie den Laden öffnen«, schlug Bran vor. Unmöglich zu sehen, was er dachte - nur, dass er sich entschieden hatte, Charles nicht zu helfen. »Rüste sie aus, wie du es für das Beste hältst.«

Charles gab auf und wandte seine Aufmerksamkeit Dingen zu, mit denen er sich auskannte.

»Sag ihnen, wir sind in einer Stunde da«, informierte er seinen Vater. »Ich werde erst mit Heather und Tag reden müssen. Wir werden morgen früh aufbrechen.«

»Nimm mein Humvee«, sagte Bran und nahm einen Schlüssel von seinem Schlüsselring. »Das wird euch weiterbringen als der Pick-up.«

Wie verdammt hilfreich du auf einmal bist, dachte Charles frustriert und bitter. Bran konnte keine Gedanken lesen, aber sein kleines Lächeln sagte Charles, dass er die Miene seines Sohnes durchaus richtig deuten konnte.

Charles war nicht überrascht zu sehen, dass Heather auf sie wartete. Sie stand direkt vor der Tür zum Gästezimmer und lehnte sich an die Wand, den Blick zu Boden gerichtet. Sie blickte nicht auf, als sie näher kamen, sagte aber: »Ich habe ihn umgebracht, indem ich ihn hierhergeschleppt habe, nicht wahr?«

»Ist Tag schon heimgegangen?«, fragte Charles.

Heather blickte auf und betrachtete forschend sein Gesicht. »Er sagt, er habe alles Blut gesehen, das er braucht, zumindest für eine Weile, und ist runtergegangen, um sich einen Film anzuschauen.«

»Jack wird wieder gesund werden«, sagte Anna, die angesichts Charles’ Neutralität offenbar ungeduldig wurde. »Charles und ich kümmern uns um den Werwolf, der ihn angegriffen hat-und das wird hoffentlich genügen, damit dein Freund nicht vor der Presse ausflippen wird.«

Heather starrte Anna einen Moment an. »Gott sei Dank, es gibt hier wenigstens eine Person, die sich nicht benimmt, als wären Informationen wertvoller als Gold. Du musst Charles’ Omega aus Chicago sein.«

Anna lächelte, aber er sah ihr an, dass sie daran arbeiten musste. »Wölfe sind Geheimniskrämer, nicht wahr? Wenn es dir hilft, ich denke, dass du den anderen Wolf - Tag, nicht wahr? - mitgebracht hast, hat das Gleichgewicht stark beeinflusst.«

Heather warf Charles einen Blick aus dem Augenwinkel zu, und dieser wusste, dass sie darauf gehofft hatte, als sie ihren Onkel um Hilfe bat. Dennoch, er las die Wahrheit in ihren Augen, als sie sagte: »Er war der Einzige, der mir eingefallen ist. Ich wusste, dass er kommen würde, nur weil ich ihn darum gebeten habe.«

So war Tag nun einmal.

»Ist es möglich, dass wir deinen Jack aufwecken?«, fragte Charles.

»Er kommt hin und wieder zu Bewusstsein«, sagte sie. »Jetzt schläft er nur, er ist nicht bewusstlos.«

Der Mensch war ein wenig älter als Heather. Sein Gesicht war abgezehrt und blass. Sobald Heather ihn aufweckte, füllte der Geruch nach seinem Schmerz das Zimmer.

Interessant, dachte Bruder Wolf, der verwundete Beute sah. Eine leichte Mahlzeit.

Charles hatte nie feststellen können, ob Bruder Wolf so etwas ernst meinte oder komisch sein wollte, da sie beide wussten, dass er ihnen nie gestatten würde, sich von einem Menschen zu ernähren. Er nahm mit Unbehagen an, dass die Antwort irgendwo in der Mitte lag. Er schob Bruder Wolf zurück und wartete, bis der Mensch sich über Heathers Schulter hinweg auf ihn konzentriert hatte.

»Ich bin Charles«, sagte er. »Ein Werwolf. Heather, ich werde ihn nicht fressen.«

Heather bewegte sich ein wenig zur Seite, aber er wusste, dass sie dort bleiben und ihren Freund vor ihm beschützen wollte.

»Warum habt ihr uns angegriffen?«, flüsterte Jack, den es sichtlich anstrengte zu sprechen.

»Das war ich nicht«, sagte Charles. »Frag Heather. Sie wird es dir sagen. Wir hatten gerade erst vor ein paar Tagen von dem Abtrünnigen gehört. Ich war verwundet, und mein Vater wollte warten, bis ich wieder geheilt war, bevor er mich losschickte, den Wolf zu verfolgen. Wir dachten, da die Jagdsaison beinahe vorüber ist, bestünde wenig Gefahr, wenn wir ein paar Tage warteten.«

»Verwundet?«

Charles biss die Zähne zusammen, um den Wolf zu kontrollieren - der gewaltig etwas dagegen hatte -, als er sein Hemd aus der Hose zog und sich umdrehte. Der Streifschuss über seiner Schulter war offensichtlich, aber er hatte auch sein eigenes Blut gerochen, seitdem Anna so mit dem Pick-up geschlittert war, also war er ziemlich sicher, dass der derzeitige Verband über dem Loch in seinem Rücken blutig war.

Weder Jack noch Heather stellten eine Gefahr dar - aber das war Bruder Wolf egal. Gegenüber anderen Schwäche zu zeigen war falsch. Aber es war wichtig, dass Jack verstand, wieso sie gewartet hatten. Wenn sie wollten, dass er Stillschweigen bewahrte, musste der Ranger verstehen, dass sie imstande waren, unter normalen Umständen mit Verbrechern unter Ihresgleichen fertigzuwerden.

»Streifschuss«, stellte Jack fest.

»Und zwei weitere sind durch mich durchgegangen«, stimmte Charles zu und steckte das Hemd wieder in die Hose.

»Jack war früher bei der Polizei«, warf Heather ein. Sie hatte den Kopf abgewendet und sah ihn nicht an, wofür Charles dankbar war.

»Ich hatte vor ein paar Tagen in Chicago ein paar Probleme«, sagte Charles.

»Du musst heilen«, flüsterte Jack.

Charles schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ein Werwolf da draußen Leute jagt.« Er schaute Heather an. »War es ein unprovozierter Angriff?«

Sie zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht genau sagen. Er brach einfach aus der Deckung und griff an. Es gibt viele Gründe, wieso er das getan haben könnte - vielleicht, um sein Territorium zu schützen oder weil er etwas oder  jemanden bewachte. Aber ich habe ihn nur gestreift, und er ist davongelaufen.«

»Also ist es möglich, dass er jagte«, schloss Charles. »Wir können uns nicht leisten, zu warten, bis er jemand anderen überfällt und umbringt.«

 

Anna folgte Charles die Treppe hinunter auf der Suche nach Heathers Onkel Tag. Die Treppe endete in einem schmalen Flur mit Stahltüren zu beiden Seiten, und sie hatten Eisenriegel, die in Halterungen gerammt werden konnten.

Bei einer der Türen wurde der Riegel benutzt. Wer immer dort drinnen war, hatte Lärm gemacht, bis sie in den Flur gekommen waren. Dann gab es nur noch vollkommene Stille. Sie konnte spüren, wie er sie belauschte, als sie vorbeikamen.

Sie hätte Charles danach fragen können, aber seine Miene lud nicht zu Fragen ein. Sie konnte nicht sagen, ob er wütend auf sie war oder nur nachdachte. Wie auch immer, sie wollte ihn nicht stören. Sie hatte ihn schon genug verärgert. Sie hätte Bran sagen sollen, dass sie zurückbleiben wollte. Aber das würde bedeuten, dass er allein ging, verwundet, um sich einem unbekannten Abtrünnigen zu stellen. Sein Vater schien zu denken, dass er auf sich aufpassen konnte, aber er war nicht dabei gewesen, als Charles zu große Schmerzen gehabt hatte, um sich ohne Hilfe auch nur bewegen zu können.

Was sollte sie tun, wenn Charles zu dem Schluss kam, dass er sie nicht haben wollte?

Am Ende des Flurs gab es eine freundlichere Tür - keine Riegel und Schlösser. Aber als sie sich näherten, hörten sie eine Explosion.

»Huh ja!«, rief jemand mit wilder Zufriedenheit.

Charles öffnete die Tür, ohne anzuklopfen.

Anna erblickte einen riesigen Fernseher, der durch ein regenbogenfarbenes Spinnennetz aus Kabeln mit mehreren glatten schwarzen Boxen und Lautsprechern verbunden war. Aber was ihre Aufmerksamkeit wirklich erregte, war ein großer Mann, der sich auf der Lehne einer Couch ausgestreckt hatte wie eine riesige Hauskatze. Und »riesig« war genau das richtige Wort.

Charles war kein kleiner Mann, aber sie hätte gewettet, dass Colin Taggart noch mehrere Zoll größer und überall breiter war. Trotz der Kälte trug er Birkenstocksandalen, die er über abgetragene dicke Wollsocken geschnallt hatte. Eine verbeulte Khakihose und ein Batik-T-Shirt, das ihm bis über die Hüfte hing, vervollständigten den Aufzug. Sein Haar war spektakulär orangerot und borstig wie die Mähne eines Ponys. Es war in einer Art und Weise verfilzt, die vielleicht der bewusste Versuch war, Dreadlocks zu erhalten, vielleicht auch nur Mangel an Pflege. Er hielt sich die ganze Masse mit einem dicken, tintenfleckigen Gummiband aus dem Gesicht.

Er war nicht bei der Beerdigung gewesen, dachte sie. An einen Mann wie ihn würde sie sich erinnern. Wahrscheinlich war er draußen gewesen und hatte seine Nichte geholt.

Seine Haut war keltisch-blass mit Sommersprossen auf den Wangenknochen. Mit seiner Haarfarbe und den scharfen Zügen hätte auch ebenso gut »Ire« auf seiner Stirn tätowiert sein können. Er roch nach alten Räucherstäbchen über einem angenehmen erdigen Geruch, den sie nicht ganz einordnen konnte. Er sah zehn oder fünfzehn Jahre jünger aus als seine Nichte, und das Einzige,  was sie gemeinsam hatten, war das klare Grau ihrer Augen.

Nach einem kurzen Blick auf Charles wandte Tag seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu und betrachtete den Rest der Explosion, dann richtete er die Fernbedienung auf den Apparat und hielt den Film an.

»Aha«, sagte er mit überraschend hoher Stimme. »Du riechst nicht nach Tod.« Es war kein Sopran, aber man erwartete, dass die Stimme eines so großen Mannes grollte wie eine Basstrommel. Tag klang eher wie eine Klarinette, eine amerikanische Klarinette, und er sprach so klar und akzentfrei wie ein Fernsehansager.

»Wenn Heathers Freund den Mund halten kann, wird er in Sicherheit sein«, sagte Charles. »Wir brechen morgen früh zur Jagd auf. Ich wäre dir dankbar, wenn du ein paar Dinge für mich tun könntest.«

Die entspannte Pose war nur Täuschung gewesen, erkannte Anna, als der andere Werwolf sich aufsetzte, auf den Sitz der Couch rutschte und diesen Schwung nutzte, um auf die Beine zu kommen - alles mit der beherrschten Geschwindigkeit und der Geschmeidigkeit eines ausgebildeten Tänzers.

Wenn er stand, nahm er mehr als seinen Teil des kleinen Raums ein. Anna trat unwillkürlich einen Schritt zurück, was offenbar keiner der beiden Männer bemerkte.

Er grinste, aber sein Blick war argwöhnisch, und er ließ Charles nicht aus den Augen. »Also gut, solange du meinen kleinen Freund nicht umbringst, werde ich dir gerne helfen.«

»Ich hoffe, Heather und du könnt mir auf der Karte zeigen, wo sie genau waren, als sie angegriffen wurden. Vielleicht kann sie auch angeben, wo das andere Opfer des  Werwolfs gewesen ist - und auch, wo der Student angefallen wurde.« Charles warf einen Blick zurück zu Anna, musterte sie unpersönlich von oben bis unten und wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu. »Und dann geh bei Jenny vorbei und sieh, ob sie ein paar schmutzige Kleidungsstücke hat, etwas, dass sie vollgeschwitzt hat.«

Der Wolf kniff die Augen zusammen. »Du willst diese Geruchssache machen? Jennys Harrison ist etwa so groß wie du. Willst du, dass ich ein paar von seinen Sachen für dich mitbringe?«

»Das wäre gut. Wir treffen uns in ein paar Stunden mit der Karte und der Kleidung bei mir zu Hause.«

»Bran wird Heathers Mann wirklich nicht hinrichten.« Das war eine Aussage, aber es lag doch eine Spur von Unsicherheit in Tags Stimme.

Charles zuckte die Achseln. »Jedenfalls nicht sofort. Solange er nicht irgendwas Dummes tut.«

Das klang für Anna nicht gerade tröstlich, aber Tag schien es so zu betrachten.

»Also gut«, sagte er mit einem Nicken. »Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

 

Charles parkte das Humvee vor dem Haus, wahrscheinlich, weil es nicht in die Garage gepasst hätte. Er war zu diesem Zeitpunkt steif und hinkte, aber als Anna versuchte, ihm die Päckchen abzunehmen, die sie im Laden gekauft hatten, sah er sie nur an. Sie hob ergeben beide Hände und ließ ihn alles selbst ins Haus bringen.

Er hatte nichts Persönliches gesagt, seit sie das Arbeitszimmer seines Vaters verlassen hatten.

»Vielleicht solltest du jemand anderen mitnehmen«, sagte sie schließlich, nachdem sie die Winterkälte ausgeschlossen  hatten. »Ein anderer Wolf würde vielleicht hilfreicher sein.«

Charles drehte sich zu ihr um und sah ihr ins Gesicht. Er zog langsam die Handschuhe aus und starrte sie weiter an, die Augen schwarz in dem trüben Licht des Hauses. Sie hielt seinen Blick einen Atemzug oder zwei, bevor sie ihren senkte.

»Ich mag es nicht, Verstärkung mitzunehmen, wenn ich töten soll«, sagte er einen Moment später. »Viele Wölfe neigen dazu, dabei Mist zu bauen.«

Er zog seine Jacke aus und legte sie bewusst über die Rückenlehne der Couch. »Das hier ist ein Werwolf, der Menschen umbringt. Es könnte jemand sein, der von Leuten dorthingeschafft wurde, die vorhaben, die Pläne meines Vaters, was die Werwölfe in der Öffentlichkeit betrifft, zu enthüllen. Daran habe ich jedenfalls gedacht, aber ich glaube nicht, dass das der Fall ist. Jemand müsste schon sehr verzweifelt sein, um sich um diese Jahreszeit in die Cabinets zu wagen, wenn Missoula oder Kalispell so viel bequemer wären - und mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Im Winter in der Wildnis herumzuirren, ist für einen geplanten Angriff oder einen Berufskiller einfach zu lästig, würde ich sagen. Ich denke, wir haben es mit einem Abtrünnigen zu tun. Jemandem, der nicht viel weiß und versucht, sich versteckt zu halten. Gefährlich, wie er uns demonstriert hat, aber nichts, womit ich nicht zurechtkommen kann.«

»Ich werde tun, was du mir sagst«, teilte sie dem Fußboden mit und kam sich dumm vor, weil sie darauf bestanden hatte mitzugehen, und elend, weil er sie nicht mitnehmen wollte. »Ich werde versuchen, dir nicht im Weg zu sein.«

»Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dich mitzunehmen, wenn mein Vater nicht darauf bestanden hätte«, sagte er bedächtig. »Und ich hätte einen Fehler gemacht.«

Diese Worte überraschten sie vollkommen. Sie befürchtete halb, dass sie ihn falsch verstanden hatte, blickte auf und sah, dass er verlegen lächelte.

»Ich denke«, sagte er, »selbst ein Werwolf verdient eine Chance. Ein Abtrünniger, der sich in den Cabinets herumtreibt, muss ziemlich verzweifelt sein, und es ist durchaus möglich, dass er ebenso sehr ein Opfer ist wie der tote Jäger und Heathers Jack. Aber selbst wenn ich sicher wüsste, dass er nur vom Mond in den Wahnsinn getrieben wurde, ohne eigenen Fehler und außer Kontrolle, würde ich ihn sehr wahrscheinlich immer noch töten müssen, wenn ich allein wäre. Aber sieh nur, was du heute früh mit Asil gemacht hast! Wenn du bei mir bist, werden wir vielleicht in der Lage sein, diesem Wolf eine Chance zu geben.«

Sie wog seine Worte ab, aber er hatte es offenbar wirklich ernst gemeint. »Du bist nicht böse mit mir? Du willst nicht, dass ich die Klappe halte?«

Er kam auf sie zu und küsste sie. Als er sich wieder von ihr löste, schlug ihr Herz wild - und nicht aus Angst. Sie konnte seinen Pulsschlag an seinem Hals sehen, und er roch nach dem schneebedeckten Land draußen.

»Nein«, murmelte er. »Ich will nicht, dass du still bist.« Er fuhr mit einem Finger an ihrem Kinn entlang. »Tag wird in einer Minute hier sein. Ich mache etwas zu essen, bevor er kommt.«

Obwohl er offensichtlich immer noch Schmerzen hatte und behauptete, kein besonders guter Koch zu sein, machte er den Eintopf, bei dessen Vorbereitung sie war, als Bran  angerufen hatte. Er schickte sie nach den Kartoffeln, von denen er im Keller fünfzig Pfund in einem Sack verborgen hatte, schien sonst aber vollkommen bereit zu sein, alle Arbeit selbst zu machen.

Sie sah ihm beim Kochen zu, und die Euphorie, die sie bei seinem Kuss verspürt hatte, ließ wieder nach. Sie hatte hier einen Mann vor sich, der daran gewöhnt war, allein zu sein und sich auf sich selbst zu verlassen. Er brauchte sie nicht, aber sie war beinahe vollkommen von ihm abhängig.

Während sie darauf warteten, dass der Eintopf durchzog, schaltete er den kleinen Fernseher im Essbereich an, den einzigen Fernseher, den sie in seinem Haus gesehen hatte, und eine vergnügte Frau mit leuchtend rotem Lippenstift teilte ihnen mit, dass es morgen kälter werden würde. Charles setzte sich hin, und sie setzte sich ihm an dem Esstisch aus Eichenholz gegenüber.

»So nahe wie möglich«, sagte Charles, als sie die Vorhersage anschauten. »Missoula und Kalispell.«

Sie war nicht sicher, wieso sie es nicht einfach dem Fernseher überließ, die Stille zu füllen.

»Dein Vater hat mir gesagt, ich solle dich danach fragen, ob ich mich mit meiner Familie in Verbindung setzen kann«, sagte Anna, während die Frau im Fernsehen eine Geschichte über den Weihnachtseinkauf in der Umgebung ansagte: Der Einzelhandel verkaufte weniger als im letzten Jahr, das Internet mehr.

»Gibt es ein Problem mit ihnen?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe seit kurz nach meiner Veränderung nicht mehr mit ihnen gesprochen.«

»Du hast drei Jahre nicht mehr mit deinen Verwandten gesprochen?« Er sah sie stirnrunzelnd an. Dann breitete  sich Verstehen auf seinen Zügen aus. »Er hat dich nicht gelassen.«

Sie sah ihn einen Moment an. »Leo sagte, wenn irgendein Mensch auch nur den geringsten Verdacht bezüglich unserer Existenz hätte, müsste er getötet werden. Und jeder längere Kontakt mit meiner Familie wäre ein angemessener Grund, sie zu eliminieren. Auf seinen Vorschlag tat ich empört über irgendwas, was meine Schwägerin sagte, und habe seitdem nicht mehr mit ihnen gesprochen.«

»Idiot«, fauchte Charles, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht du. Leo. Warum solltest… ich nehme an, er dachte, deine Familie würde sich dagegen stellen, wie sie dich behandelten, und Alarm schlagen - und ich hoffe, dass er damit Recht gehabt hätte. Wenn du sie jetzt gleich anrufen willst, tu das. Oder wir können, wenn wir von dieser Sache zurückkehren, zu deiner Familie fliegen und sie besuchen. Einige Dinge sollte man am besten von Angesicht zu Angesicht erklären.«

Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte und versuchte plötzliche dumme Tränen zurückzublinzeln. »Tut mir leid«, brachte sie heraus.

Er beugte sich zu ihr, aber bevor er etwas sagen konnte, hörten sie das unmissverständliche Geräusch eines Autos, das aufs Haus zukam.

Tag klopfte nicht, sondern wehte herein wie ein warmer Blizzard, eine Papiertüte in der einen und eine Landkarte in der anderen Hand.

»Da seid ihr ja.« Er blieb stehen und schnupperte anerkennend. »Sagt mir bitte, dass es genug für einen Dritten gibt. Ich habe Dinge für euch erledigt und keinen Bissen zu essen bekommen.«

»Bedien dich«, sagte Charles trocken, da Tag die Tüten fallen gelassen hatte und bereits in der Küche war.

Anna hörte ihn einen Moment lang herumklappern, dann kam er mit drei Schalen Eintopf in seinen großen Händen ins Esszimmer. Er stellte eine vor Anna ab, eine vor Charles und eine auf einen Platz neben Charles. Noch ein kurzer Besuch in der Küche, und er brachte drei Gläser Milch und Löffel mit. Dabei trug er die Dinge so professionell, dass Anna davon ausging, er habe wohl irgendwann eine Zeit lang als Kellner gearbeitet.

Als er sich hinsetzte, behielt er Charles im Auge, und Anna bemerkte etwas, das sie unbewusst schon länger erkannt hatte: Trotz seiner lässigen Haltung hatte Tag Angst vor Charles, ebenso wie Sage Angst gehabt hatte, »Charlie« hin oder her.

Es gab einen Grund dafür, dachte Anna, dass Brans Gefährtin Leah gekommen war, als sie wusste, dass Charles woanders beschäftigt war, und weshalb sie das Haus nicht kannte. Anna hatte Heathers Furcht bemerkt, aber Heather war ein Mensch. Die anderen waren alle Werwölfe, und ihre Reaktion bestand in feinen Details der Körpersprache wie Tags Wachsamkeit.

Tag aß ein paar Löffel mit einem Schlürfen, für das Annas Mutter ihm einen Klaps auf die Hand gegeben hätte, dann sagte er zu Charles: »Sie muss aufgefüttert werden. Leo konnte sich nie gut um die Geschenke kümmern, die er erhielt.«

»Er erhielt Anna nicht«, sagte Charles. »Er hat sie gejagt.«

Tags Miene erstarrte. »Er hat eine Omega durch Zwang verändert?«

Schock, dachte Anna, und Unglauben.

»Nein«, sagte Charles. »Er hat sie gejagt, und als er sie fand, hat er ihr einen Verrückten hinterhergeschickt.«

»Man muss wirklich verrückt sein, um eine Omega anzugreifen. Hast du ihn umgebracht?« Die Lässigkeit in Tags Stimme klang ein wenig zu gewollt, um echt zu sein.

»Ja.«

»Und Leo auch?«

»Ja.«

»Gut.« Tag schaute sie an, ohne ihr in die Augen zu sehen, dann aß er weiter.

»Ich war damals keine Omega«, sagte Anna. »Ich war ein Mensch.«

Charles lächelte dünn und fing an, seinen Eintopf zu essen. »Du kamst schon als Omega auf die Welt, genau wie mein Vater von seinem ersten Schritt an dominant und gefährlich war, Mensch oder nicht. Ein Werwolf zu werden bringt diese Eigenschaften nur mehr an die Oberfläche, und das Alter poliert sie.«

»Das weiß sie nicht?«, fragte Tag.

»Leo hat sein Bestes getan, sie unwissend zu lassen, um sie besser unterdrücken zu können«, antwortete Charles.

Tag zog eine buschige Braue hoch und schaute Anna noch einmal an. »Ich habe Leo nie gemocht; zu verdammt hinterhältig. Es ist schwer für einen dominanten Wolf, einem unterwürfigen Wolf wehzutun, wenn er noch bei Verstand ist - unsere Instinkte sagen uns, dass wir sie beschützen müssen. Und Omega geht noch einen Schritt weiter. Als du ein Mensch warst, warst du noch zerbrechlicher als jetzt - das intensiviert den Instinkt noch. Um einen menschlichen Omega anzugreifen, braucht es wirklich einen tollwütigen Hund - einen Wolf, der vom Töten besessen ist.«

Beide Männer hatten wieder begonnen zu essen, als Anna sich entschloss, diese Aussage in Frage zu stellen. »Keiner von den Wölfen in Leos Pack schien Schwierigkeiten damit zu haben, mir wehzutun.«

Tags Blick traf den von Charles, und sie erinnerte sich, dass unter der schnodderigen Freundlichkeit ein Wolf lauerte.

»Sie hätten Schwierigkeiten damit haben sollen«, sagte Charles harsch. »Wenn Leo sie nicht dazu gedrängt hätte, hätten sie dich in Ruhe gelassen.«

»Keiner hat ihm standgehalten?«, fragte Tag.

»Er hatte die Starken bereits ausgemerzt«, erwiderte Charles. »Die anderen konnte er beherrschen. Sie haben getan, was er ihnen sagte.«

»Bist du sicher, dass du ihn getötet hast?«, fragte Tag.

»Ja.«

Tags Blick glitt noch einmal über sie. »Gut.«

Sobald sie mit essen fertig waren, griff Tag nach der Landkarte, die er mitgebracht hatte, und breitete sie auf dem Tisch aus.

Anna sammelte das schmutzige Geschirr ein und räumte es ab, während Charles und Tag sich murmelnd über die Karte beugten.

»Die Angriffe fanden alle im Umkreis von ein paar Meilen um den Baree-See statt«, sagte Tag gerade, als sie zurückkam, um über Charles’ Schulter zu schauen. »In diesem Wald gibt es eine alte Hütte, habe ich gehört, aber ich habe sie nie gesehen.«

»Ich weiß, wo sie ist. Das ist eine gute Idee.« Charles tippte mit dem Finger auf die Karte. »Sie ist ungefähr dort, nicht weit von den Orten der Angriffe entfernt. Ich bin seit zehn oder fünfzehn Jahren nicht mehr im Winter  am Baree-See gewesen. Ist das hier immer noch der beste Weg?«

»Das ist der Weg, den ich heute benutzt habe. Du solltest diese kleine Straße hier nehmen.« Er zeigte auf die Karte, aber Anna sah keine Straße.

»Genau«, erwiderte Charles. »Dann gehen wir zu Fuß über den Silver-Butte-Pass.«

»Der erste Angriff fand dort oben statt.« Er zeigte auf eine Stelle leicht links vom Baree-See. »Direkt auf dem Weg, den man im Sommer nimmt, ein paar Meilen vom See entfernt. Der tote Jäger wurde hier gefunden, etwa eine halbe Meile vom See entfernt. Er kam wahrscheinlich über den Silver-Butte-Pass, so wie ihr kommen werdet. Wir hatten Ende Oktober viel Schnee; in der Jagdzeit war die alte Waldarbeiterstraße schon nicht mehr zu benutzen. Heather und Jack wurden hier angegriffen, etwa vier Meilen von ihrem Truck entfernt. Ich konnte noch eine Viertelmeile näher heranfahren - das wirst du im Humvee ein wenig besser können.«

Charles summte, dann sagte er: »Es könnte erheblich schlimmer sein, ich könnte versuchen, nach Vimy Ridge zu kommen.«

Tag lachte auf. »Aber du solltest wirklich vorsichtig sein. Ich würde jedenfalls nicht wollen, dass dieser Wolf mich an diesem Ort im Hochsommer jagt, vom Winter nicht zu reden. Zum Glück ist der Weg zum Baree-See so nah an einem Sonntagsspaziergang, wie es in den Cabinets möglich ist.« Er sah Anna an. »Nicht, dass es einfach ist. Aber möglich. Vimy Ridge erreicht man bei diesem Wetter nur mit einem Hubschrauber. Der vereiste Schnee kann in einem Teil des Hochlandes bis zu vierzehn Fuß tief sein - etwas davon werdet ihr an den Höhen über dem Baree sehen.  Wenn du wirklich mit diesem alten Lobo gehst, musst du auf ihn hören, oder wir werden - Werwolf oder nicht - bald nach deiner Leiche suchen.«

»Es ist nicht nötig, ihr Angst zu machen«, sagte Charles.

Tag lehnte sich auf dem Stuhl zurück und lächelte. »Sie hat keine Angst. Oder, mein Täubchen?« Und bei diesem letzten Wort hörte sie die Spur eines irischen Akzents, oder vielleicht war es Cockney. Sie mochte ein gutes Ohr haben, aber sie brauchte mehr als drei Worte.

Tag sah Charles an. »Heather musste höher hinaufsteigen, um mich anzurufen. Der größte Teil der Cabinets hat immer noch keinen Handyempfang. Ich habe den Truck hier geparkt«, er tippte auf die Karte, »und bin ein bisschen rumgewandert, bis ich Empfang hatte. Ich schlage vor, dass ihr dort in der Nähe das Auto parkt und die Handys im Auto lasst.«

Charles sah ihn scharf an. »Falls es kein einzelner Abtrünniger ist?«

»Du und Bran, ihr seid nicht die Einzigen, die zwei und zwei zusammenzählen können«, sagte Tag. »Wenn das hier eine Art Angriff ist, wollt ihr nicht, dass die Schurken euch durch diese netten kleinen Sucher finden, die Handys heutzutage haben.«

»Das hatte ich nicht vor«, stimmte Charles zu. Wieder beugte er sich über die Landkarte: »Von den Angriffen ausgehend sieht es aus, als wäre Baree der Mittelpunkt seines Territoriums, aber…«

»Sobald Schnee fällt, gibt es östlich oder westlich des Sees nicht viele Leute«, sagte Tag entschieden. »Der Baree-See könnte ebenso gut der Rand seines Territoriums sein wie die Mitte.«

Charles runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass wir ihn im Osten finden können. Wenn er in diesem großen Tal auf der anderen Seite des Kamms oberhalb von Baree wäre, würde es sich anbieten, sein Territorium im Tal und vielleicht in Richtung Buck-See oder sogar Wanless einzurichten, aber nicht auf der anderen Seite des Kamms. Dieser Anstieg aus dem Tal zum Baree ist zu dieser Jahreszeit beinahe unmöglich, sogar auf vier Beinen.«

»Also im Westen.«

Charles fuhr mit dem Finger vom Baree-See zu einer Gruppe kleinerer Seen. »Ich denke, wir gehen zum Baree und dann nach Westen, über die Bear-Seen durch Iron Meadows und wieder über diesen Berg ins Tal. Wenn wir ihn bis dahin nicht gefunden haben, ist es Zeit, das gesamte Rudel zu rufen.«

»Ihr werdet vorsichtig sein müssen, es gibt viel Lawinengelände oben bei den Seen«, sagte Tag, aber Anna hörte die Anerkennung in seiner Stimme.

Sie verbrachten noch einige Zeit, eine Route zu planen, für die sie vier Tage brauchen würden. Als sie fertig waren, berührte Tag kurz mit der Hand die Stirn, als zöge er einen unsichtbaren Hut.

»Angenehm, Ma’am«, sagte er zu Anna. Dann ließ er ihr nicht einmal Zeit, etwas zu erwidern, sondern ging so plötzlich, wie er gekommen war.
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Ermag dich«, sagte Charles und faltete die Landkarte wieder zusammen.

»Woher weißt du das?«, fragte sie.

»Wenn er Leute nicht mag, redet er nicht mit ihnen.« Er setzte dazu an, noch etwas zu sagen, aber dann hob er den Kopf und starrte stirnrunzelnd die Tür an. »Ich frage mich, was er will?«

Sobald er ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte, hörte sie ebenfalls, wie sich ein Auto näherte.

»Wer?«, fragte sie, aber er antwortete nicht, sondern verließ nur das Wohnzimmer. Sie folgte ihm zögernd.

Charles riss die Tür auf, und davor stand der Wolf vom Beisetzungsgottesdienst. Asil. Er hatte eine Hand gehoben, um anzuklopfen. In der anderen hielt er einen Blumenstrauß, vor allem gelbe Rosen, aber es gab auch ein paar lila margeritenähnliche Pflanzen.

Asil passte sich der veränderten Situation sofort an, bedachte Anna mit einem Lächeln und mied Charles’ Blick. Das war vielleicht die angemessene und richtige Reaktion auf einen offensichtlich verärgerten Wolf, der dominanter war - nur, dass er den Blick dafür dreist auf Anna heftete.

»Ich habe eine Entschuldigung mitgebracht«, sagte er.  »Für die Dame.« Er war, wie Anna bemerkte, beinahe einen Kopf kleiner als Charles, nur einen Zoll oder zwei größer als sie selbst.

Als sie dort neben Charles stand, konnte sie sehen, dass die Farben der beiden Männer ähnlich waren; dunkle Haut, dunkle Augen und dunkles Haar - schwarz in künstlichem Licht. Aber ihr Hautton war unterschiedlich und Asils Züge schärfer, eher mittelöstlich als eingeboren.

»Für meine Gefährtin«, sagte Charles langsam, mit einem Knurren in der Stimme.

Asil lächelte strahlend, und der Wolf erschien kurz in seinem Blick, bevor er wieder verschwand. »Für deine Gefährtin, selbstverständlich. Selbstverständlich.« Er reichte Charles die Blumen, dann sagte er mit seidiger Stimme: »Sie hat deinen Geruch nicht an sich, Charles. Deshalb habe ich diesen Fehler gemacht.« Er blickte verschlagen zu Charles auf, lächelte noch einmal, drehte sich dann auf dem Absatz um und rannte beinahe zu seinem Auto zurück, dessen Motor immer noch lief.

Anna schlang die Arme um ihren Oberkörper, um sich gegen die Wut zu wappnen, die sie in Charles spürte, obwohl sie nicht verstand, wieso Asils letzte Worte ihn so aufgeregt hatten.

Charles schloss die Tür und hielt ihr dann die Blumen hin. Aber in der Anspannung seiner Schultern und in seiner Körpersprache lag so viel Zorn, dass Anna die Hände auf den Rücken legte und einen Schritt zurück machte. Sie wollte nichts mit Asils Blumen zu tun haben, wenn sie Charles so wütend machten.

Nun schaute er sie an, statt durch sie hindurchzusehen, und seine Gesichtsmuskeln spannten sich noch mehr an.

»Ich bin nicht Leo oder Justin, Anna. Diese Blumen  gehören dir. Sie sind hübsch, und sie riechen gut, besser als die meisten Blumen. Asil hat ein Gewächshaus, und er schneidet selten die Blüten von seinen Pflanzen. Er war dankbar für deine Hilfe heute früh, oder er hätte es nicht getan. Dass er mich ärgern konnte, als er sie dir gab, hat ihn nur noch ein wenig glücklicher gemacht. Du solltest sie genießen.«

Seine Worte passten so gar nicht zu dem Zorn, den sie riechen konnte - und obwohl Charles dachte, dass sie ihre Nase nicht sehr gut nutzte, hatte sie doch gelernt, ihr mehr Glauben zu schenken als ihren Ohren.

Sie schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, aber sie nahm die Blumen und ging in die Küche, wo sie stehen blieb. Sie hatte keine Ahnung, wo sie eine Vase finden würde. Dann hörte sie ein Geräusch hinter sich, und er stellte einen der Keramikkrüge aus dem Wohnzimmer auf die Arbeitsplatte.

»Das sollte so ziemlich die richtige Größe sein«, sagte er. Als sie einfach nur stehen blieb, füllte er den Krug selbst mit Wasser. Langsam - um sie nicht zu erschrecken, dachte sie - nahm er den Strauß, schnitt die Enden der Stiele noch einmal ab und arrangierte die Blumen mit mehr Geschwindigkeit als Kunstfertigkeit.

Sie brauchte einige Zeit, um sich von ihrem plötzlichen Schrecken zu erholen, dem Scham über ihre Feigheit gefolgt war. Und sie wollte es nicht noch schlimmer machen, indem sie das Falsche sagte. Oder das Falsche tat.

»Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. Ihr Magen war so verkrampft, dass es ihr schwerfiel zu atmen. »Ich weiß nicht, warum ich so dumm reagiere.«

Er hörte auf, den besten Platz für die letzte Blume zu suchen - eine fliederfarbene. Langsam, so dass sie viel Zeit  hatte, zurückzuweichen, legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Du kennst mich nicht einmal eine Woche«, sagte er. »Ganz gleich, ob es sich manchmal anders anfühlt. Nicht annähernd genug Zeit, um zu lernen, mir zu vertrauen. Es ist alles in Ordnung, Anna. Ich habe Geduld. Und ich werde dir ganz bestimmt nicht wehtun, wenn ich es vermeiden kann.«

Sie blickte auf, erwartete schwarze Augen und hatte stattdessen goldene vor sich. Aber seine Hand auf ihr war immer noch sanft, selbst jetzt, da der Wolf so nahe war.

»Ich bin es, dem es leid tut«, sagte er. Er entschuldigte sich, dachte sie, ebenso für den Wolf wie für seinen kurzen Wutausbruch. »Für mich ist das auch alles neu.« Er grinste sie an, ganz kurz nur, dann war es wieder vorbei. Der seltsam jungenhafte Ausdruck ließ ihn trotz einer gewissen Schärfe verlegen aussehen. »Ich bin nicht daran gewöhnt, eifersüchtig zu sein oder mich so wenig beherrschen zu können. Das kommt nicht nur von den Wunden, obwohl die nicht gerade helfen.«

Sie standen eine Weile länger da, seine Hand unter ihrem Kinn. Anna hatte Angst, sich zu bewegen, denn sie befürchtete, die Wut zu provozieren, die seine Augen wolfsgelb bleiben ließ, oder etwas zu tun, das ihm auf die Weise wehtun würde, wie sie ihm mit ihrem Zurückzucken wehgetan hatte. Sie wusste nicht, worauf Charles wartete.

Er sprach als Erster.

»Mein Vater sagte mir, dass dich etwas beunruhigt hat, als du heute früh aus der Kirche kamst. War es Asil? Oder etwas anderes?«

Sie machte einen Schritt zur Seite. Er ließ sie los, aber seine Hand glitt von ihrem Gesicht zu ihrer Schulter, und sie konnte sich nicht dazu überwinden, noch einen weiteren  Schritt zu machen und diese Berührung zu verlieren. Er würde sie für eine neurotische Idiotin halten, wenn sie sich nicht besser in den Griff bekam. »Mich hat nichts gestört. Es geht mir gut.«

Er seufzte. »Acht Worte und zwei Lügen, Anna. Ich werde dir beibringen, wie man eine Lüge riecht, dann wirst du es bei mir nicht mehr versuchen.« Er zog die Hand zurück, und sie hätte über den Verlust des Körperkontaktes weinen können, obwohl ein Teil von ihr nichts mit ihm zu tun haben wollte. »Du kannst mir einfach sagen, dass du nicht darüber sprechen willst.«

Anna war ihrer selbst müde, rieb sich das Gesicht und schnaubte wie ein erschöpftes Pferd. Schließlich hob sie den Blick und sah ihn wieder an. »Ich bin ein einziges Durcheinander«, sagte sie. »Die meiste Zeit weiß ich nicht einmal, was ich empfinde und warum - und über den Rest möchte ich wirklich noch nicht reden.« Oder jemals. Egal mit wem. Sie war ein dummer Feigling und hatte sich in eine Situation gebracht, in der sie hilflos war. Wenn sie aus den Bergen zurückkamen, würde sie Arbeit suchen. Mit etwas Geld auf der Bank und etwas Konstruktivem zu tun konnte sie sich besser orientieren.

Er legte den Kopf schief. »Das kann ich verstehen. Du bist aus allem herausgerissen worden, was du kennst, befindest dich unter Fremden, und alle Regeln, die du kanntest, wurden dir unter den Füßen weggezogen. Es wird einige Zeit brauchen, dich daran zu gewöhnen. Wenn du wegen irgendetwas Fragen hast, frag einfach. Wenn du nicht mit mir sprechen willst, kannst du meinen Vater rufen oder… Sage? Hast du Sage gemocht?«

»Ja, ich mochte Sage.« Hatte sie Fragen? Ihr Ärger über sich selbst verlagerte sich schnell auf ihn, obwohl sie sehen  konnte, dass er sie nicht wie ein Kind behandeln wollte. Er versuchte nicht, gönnerhaft zu sein; er wollte ihr nur helfen. Es war nicht sein Fehler, dass sein beruhigend gemeinter Tonfall ihr gegen den Strich ging - vor allem, wenn sie sehen konnte, dass er immer noch ärgerlich über etwas war. Mochte sie Sage? Als müsste er losziehen und Freunde für sie finden.

Sie hatte genug davon, unsicher und verängstigt zu sein. Er wollte Fragen? Man hatte ihr beigebracht, nicht zu fragen. Werwölfe gingen mit Geheimnissen um, als wären sie Gold in einem Tresor. Aber gut, sie würde fragen.

»Was hat Asil gesagt, das dich von Gereiztheit zur Wut getrieben hat?«

»Er drohte, dich mir abzujagen«, antwortete er.

Sie rief sich noch einmal das Gespräch ins Gedächtnis, konnte darin aber nichts Entsprechendes finden. »Wann?«

»Es braucht mehr als Anziehung zwischen uns, um uns zu Gefährten zu machen. Als er sagte, dass du nicht nach mir riechst, meinte er, dass er weiß, dass wir die Bindung noch nicht vollzogen haben - und dass er dich für Freiwild hält.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an.

»Wir haben nicht miteinander geschlafen«, sagte er. »Und es gibt eine Zeremonie unter dem Vollmond, die unsere Bindung besiegelt - eine Hochzeit. Ohne das kann Asil immer noch versuchen, dich mir wegzuschnappen, ohne dass ich zurückschlagen darf.«

Noch eine Sache, von der sie nie zuvor gehört hatte. Wenn sie zehn Jahre jünger wäre, hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. »Gibt es vielleicht ein Buch?«, fragte sie hitzig. »Etwas, wo ich all diese Sachen nachlesen kann?«

»Du könntest eins schreiben«, schlug er vor. Wenn sie seinen Mund nicht beobachtet hätte, hätte sie dieses Aufblitzen von Heiterkeit nicht bemerkt. Er hielt sie für witzig.

»Das werde ich vielleicht tun«, verkündete sie finster und drehte sich auf dem Absatz um - nur dass sie nirgendwo hingehen konnte. In sein Schlafzimmer?

Also schloss sie sich im Bad ein und drehte die Dusche auf, um alle Geräusche zu überdecken, die sie machte, eine zweite Barriere, weil die Tür, die sie hinter sich geschlossen hatte, nicht genügte.

Sie starrte sich im Spiegel an, der langsam anlief. Das verschwimmende Spiegelbild verstärkte nur die Illusion, dass eine Fremde sie ansah - jemand, den sie wegen ihrer Feigheit und Unsicherheit verachtete, der zu nichts nütze war, außer als Serviererin zu arbeiten. Aber das war nichts Neues; sie hatte sich gehasst, seit sie in dieses… dieses Monster verwandelt worden war.

Und obendrein ein ziemlich jämmerliches Monster.

Sie hatte Ringe unter den Augen, und ihre Wangen waren blass. Sie erinnerte sich an ihren erschrockenen Rückzieher bei Charles’ kurzem Wutausbruch, wie sie sich hilflos dafür entschuldigt hatte, dass sie ihm bei der anstehenden Expedition ihre Gesellschaft praktisch aufgezwungen hatte. Und dann verachtete sie sich noch mehr. So war sie vorher nie gewesen.

Das war nicht Charles’ Fehler.

Warum war sie also so wütend auf ihn?

Erbost zog sie ihre Sachen aus, stellte sich unter die dampfende Dusche und fühlte sich ein wenig erleichtert, als die Schmerzen von dem zu heißen Wasser durch das dumme Durcheinander von Emotionen schnitten, in dem sie sich suhlte.

Und in diesem Augenblick der Klarheit verstand sie, warum sie am Ende des Gottesdienstes so ärgerlich gewesen war - und so wütend auf Charles im Besonderen.

Sie hatte nicht erkannt, wie gerne sie wieder ein Mensch sein würde. Sie wusste, dass es unmöglich war, wusste, dass nichts die Magie rückgängig machen konnte, die man ihr aufgezwungen hatte. Aber das bedeutete nicht, dass sie sie haben wollte.

Drei Jahre hatte sie mit Ungeheuern gelebt und war eines von ihnen gewesen. Dann war Charles gekommen. Er war so anders als sie; er hatte ihr Hoffnung gegeben.

Aber es war einfach nicht fair. Es war nicht seine Schuld, dass ein Teil von ihr zu dem Schluss gekommen war, dass sie nicht nur ihr Rudel verließ, sondern auch die Monster hinter sich lassen würde.

Er hatte sie niemals angelogen. Er hatte ihr gesagt, dass er der Scharfrichter seines Vaters war, und sie hatte nicht daran gezweifelt. Sie hatte ihn kämpfen und töten sehen. Dennoch war es ihr irgendwie gelungen, sich einzureden, dass Montana anders sein würde. Dass sie wieder normal werden konnte, sogar ein Mensch, an jedem einzelnen Tag, vielleicht mit Ausnahme der Vollmondnacht - und selbst das würde hier anders sein, wo es Platz gab zu laufen, ohne jemanden zu verletzen.

Sie hätte es besser wissen sollen. Sie wusste es jetzt besser.

Es war nicht Charles’ Schuld, dass er ebenfalls ein Ungeheuer war.

Es war einfach gewesen, die Zerstörung des sicheren Raums im Haus des Rudels von Chicago der Silbervergiftung zuzuschieben. Aber heute Abend, als er Asil gegenübergestanden hatte, hatte Charles ihr gezeigt, dass  er nicht anders war als jeder andere männliche Werwolf: zornig, besitzergreifend und gefährlich.

Sie hatte sich erlaubt zu glauben, dass es nur das Chicago-Rudel gewesen war. Dass das Durcheinander, das Leo und seine Gefährtin geschaffen hatten, der Grund für die schrecklichen Zustände im Rudel gewesen war.

Sie hatte einen Ritter in schimmernder Rüstung gewollt. Eine Stimme der Vernunft inmitten des Wahnsinns, und Charles hatte ihr diesen Wunsch erfüllt. Wusste er, dass sie danach gesucht hatte? Hatte er es bewusst getan?

Als das Wasser ihr Haar verklebte und ihr in die Augen und über die Wangen lief wie Tränen, wurde ihre letzte Frage deutlicher und beantwortete ihre größte Angst: Selbstverständlich hatte Charles nicht vorgehabt, zu ihrem Ritter zu werden - es war einfach das, was er war.

Er war ein Werwolf, dessen Dominanz genügte, um den Alpha eines Rudels zurückzutreiben, ohne auch nur die Mittel zu haben, auf die ein Alpha sich berufen konnte. Er war der Attentäter seines Vaters, selbst von den Angehörigen seines eigenen Rudels gefürchtet. Er hätte wie Justin sein können: gierig und grausam.

Stattdessen kannte er den Wahnsinn dessen, was sie waren, und es gelang ihm, sich nicht darüber hinwegzusetzen, aber es zu benutzen, um etwas besser zu machen. Sie hatte plötzlich das Bild seiner schönen Hände vor Augen, wie er  Blumen arrangierte, während sein Wolf sich nach Gewaltanwendung der schlimmsten Art sehnte.

Charles war ein Monster. Der Attentäter im Dienst seines Vaters. Sie würde sich nicht gestatten, wieder an eine Lüge zu glauben. Wenn Bran es ihm gesagt hätte, hätte er Heathers Jack getötet, in vollem Bewusstsein, dass der Ranger nur ein Opfer war und wahrscheinlich ein guter  Mensch. Aber es wäre nichts Lässiges daran gewesen. Sie hatte seine Erleichterung bemerkt, als Bran eine Alternative dazu gefunden hatte, den Menschen umzubringen.

Ihr Gefährte war ein Killer, aber er genoss es nicht, andere zu töten. Wenn sie es genau betrachtete, bewunderte sie ein wenig, wie es ihm gelang, so zivilisiert zu sein, und dennoch die Forderungen, die an ihn gestellt wurden, zu erfüllen.

Das Wasser wurde langsam kalt.

Sie wusch sich das Haar und genoss, wie schnell die Seife wieder herausgespült wurde; das Wasser in Chicago war viel weicher. Sie rieb sich eine Spülung ins Haar, die nach Kräutern und Minze roch, und erkannte diesen Duft von Charles’ Haar. Inzwischen hatte das Wasser angefangen, unangenehm kalt zu werden.

Sie ließ sich lange Zeit dafür, ihr wirres Haar auszukämmen, ohne in den Spiegel zu sehen, und konzentrierte sich darauf, nichts zu empfinden. Das konnte sie gut, denn sie hatte es die letzten drei Jahre perfektioniert. Wenn sie ihm wieder gegenüberstand, wollte sie keine winselnde, von sich selbst verängstigte dumme Kuh mehr sein. Also musste sie ihre Angst beherrschen.

Sie kannte einen Weg, das zu tun. Es war Betrug, aber sie gab sich die Erlaubnis dazu, wenn auch nur für diesen Abend, weil sie sich so sehr zum Narren gemacht hatte, indem sie sich im Bad verkroch.

Sie starrte sich im Spiegel an und sah zu, wie die braunen Augen zu silbrigem Blau verblassten und dann wieder braun wurden. So viel und nicht mehr. Die Kraft und Furchtlosigkeit der Wölfin hüllten sie ein und verliehen ihr die Fähigkeit, die Dinge ruhig zu akzeptieren. Was immer  geschah, sie würde überleben. Das hatte sie auch zuvor getan.

Wenn Charles ein Monster war, dann, weil es notwendig war, und nicht, weil er es wollte.

Sie zog sich das gelbe Hemd und die Jeans an, dann öffnete sie langsam die Badezimmertür.

Charles lehnte immer noch mit goldfarbenen Augen an der Wand gegenüber der Tür. Von seinen Augen abgesehen, schien er ein Ausbund an Entspanntheit zu sein - aber sie wusste, dass sie lieber den Augen glauben sollte.

Sie hatte ihre eigenen mit einem schnellen Blick in den Spiegel überprüft, bevor sie die Tür geöffnet hatte.

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du über Asil Bescheid wissen musst«, sagte er, als wäre ihr Gespräch nie unterbrochen worden.

»Also gut.« Sie blieb in der Tür stehen, das immer noch mit Dampf gefüllte Bad warm in ihrem Rücken.

Er sprach langsam und betont deutlich, als müsste er die Worte zwischen seinen Zähnen herausziehen. »Asil ist nicht sein richtiger Name, obwohl die meisten Leute ihn so nennen. Sie nennen ihn auch den Mauren.«

Sie erstarrte. Sie mochte nur wenig über ihre eigene Art wissen, aber vom Mauren hatte selbst sie gehört. Kein Wolf, mit dem man sich anlegen sollte.

Er sah ihre Reaktion und kniff die Augen zusammen. »Wenn es auf diesem Kontinent einen Wolf gibt, der älter ist als mein Vater, dann ist das wahrscheinlich Asil.«

Er schien auf eine Bemerkung von ihr zu warten, also fragte sie schließlich: »Du weißt nicht, wie alt Asil ist?«

»Ich weiß, wie alt er ist. Asil wurde geboren, kurz bevor Karl Martell, der Großvater von Karl dem Großen, die Mauren in der Schlacht von Tours besiegte.«

Sie hatte ihn wohl ausdruckslos angeschaut.

»Achtes Jahrhundert nach Christi.«

»Dann wäre er…«

»Etwa dreizehnhundert Jahre alt.«

Nun lehnte sie sich selbst an die Wand. Sie hatte Asil das Gewicht der Jahre angesehen, aber sie hätte nie geahnt, wie viele Jahre es waren.

»Also ist derjenige, bei dem du dir nicht sicher bist, dein Vater?« Dreizehnhundert Jahre war eine lange Zeit.

Er zuckte die Achseln; die Antwort war ihm eindeutig nicht wichtig. »Dad ist alt.« Er wandte seine bernsteinfarbenen Augen von ihrem Gesicht ab.

»Asil kam vor einer Weile hierher, vor vierzehn, fünfzehn Jahren, um meinen Vater zu bitten, ihn zu töten. Er gab sich stattdessen mit dem Versprechen des Todes zufrieden - sobald mein Vater zu dem Schluss kommen sollte, dass er wirklich verrückt ist.«

Charles lächelte dünn. »Asil hatte kein Problem damit, dass mein Vater sein Alpha war. Aber er hatte ein Problem mit meiner Dominanz - weshalb ich glaube, Dad könnte älter sein als Asil. Meine relative Jugend ist ihm ein Dorn in der Pfote.«

In Annas Kopf arbeitete es. »Sprach er nicht von seinem Alpha in Europa? Und ich erinnere mich aus den Geschichten über ihn nicht, dass er ein Alpha gewesen wäre.« Es gab viele Geschichten über den Mauren. Er war bei den Wölfen beinahe so etwas wie ein Volksheld.

»Alpha zu sein ist nicht einfach«, sagte Charles. »Es bedeutet viel Verantwortung und viel Arbeit. Einige der älteren Wölfe sind ziemlich gut darin, das, was sie sind, vor anderen zu verbergen - das ist einer der Gründe, wieso Alphas es nicht mögen, dass alte Wölfe in ihr Rudel ziehen.  Asil ist reichlich dominant.« Er lächelte abermals, aber diesmal war es mehr ein Zähnefletschen. »Er war ein paar Monate hier, als ich zwischen ihn und einen der hiesigen Nichtwölfe trat. Er fand es nicht sonderlich amüsant, herauszufinden, dass ich tatsächlich dominanter bin als er.«

»Er konnte sich deinem Vater unterwerfen, weil er älter ist, und seinen anderen Alphas, weil er sich nicht wirklich unterwarf. Aber dir gehorchen zu müssen, obwohl du so viel jünger und nicht einmal ein Alpha bist…«

Charles nickte. »Also provoziert er mich immer wieder, und ich ignoriere ihn. Dann provoziert er heftiger.«

»Darum ging es heute Abend?« Nun verstand Anna. »Er benutzt mich, um dich zu ärgern.«

Charles legte den Kopf in einer Geste schief, die mehr die eines Wolfs als eines Menschen war. »Nicht ganz. Der Maure hatte eine Gefährtin, aber er hat sie vor ein paar hundert Jahren verloren. Sie starb vor meiner Zeit, also bin ich ihr nie begegnet, aber angeblich war sie eine Omega wie du.« Er zuckte die Achseln. »Er selbst hat das nie gesagt, jedenfalls nicht in meiner Hörweite, und mein Vater auch nicht. Es gibt viele Geschichten über den Mauren, und bevor ich seine Reaktion auf dich bei Docs Beerdigung sah, habe ich das als reines Gerede abgetan, zusammen mit vielen anderen Legenden, die mit seinem Namen verbunden sind.«

Die Wärme der Dusche war verflogen, und die Kälte des Wassers, die zurückblieb, wurde langsam unangenehm - oder vielleicht lag es auch an der Erinnerung, wie der alte Wolf ihr in der Kirche in die Augen gestarrt hatte. »Warum hat seine Reaktion es dich noch einmal überdenken lassen?«

Sie konnte an Charles’ Nicken erkennen, dass sie die richtige Frage gestellt hatte. »Als er bemerkte, was du bist, hat er aufgehört, dich zu belästigen, um mich dadurch zu ärgern, und fing an, sich wirklich für dich zu interessieren.« Er holte tief Luft. »Deshalb hat er dir Blumen gebracht. Deshalb drohte er, dich mit seiner Werbung von mir wegzulocken. Und deshalb fiel es mir so schwer, mich zu beherrschen, als er das sagte - weil ich wusste, dass er es ernst meinte.«

Sie entschied sich, später darüber nachzudenken und richtete ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf das Gespräch, damit sie ihn nicht, ohne es zu wollen, bedrängte. »Warum erzählst du mir von Asil? Ist das eine Warnung?«

Er wandte sich ab, das Gesicht wieder eine ausdruckslose Maske. »Nein.« Er zögerte, dann sagte er leiser: »Ich glaube nicht. Hast du es als Warnung empfunden?«

»Nein«, sagte sie schließlich, frustriert von den sorgfältig gewählten Worten, die etwas verschwiegen, das sie beinahe spüren konnte - etwas, das seinen Wolf so nahe sein ließ.

Bevor sie ihn danach fragte, sagte er mit abgewandtem Gesicht und so schnell, wie er die Worte herausbringen konnte: »Er wollte, dass du es weißt, rechtzeitig vor dem ersten Vollmond, falls du dich entscheiden solltest, dass du mich nicht haben willst - du könntest stattdessen ihn wählen.« Auch ohne sein Gesicht zu sehen, konnte sie ihm sein verbittertes Lächeln anhören. »Und er wusste, dass er mich zwingen konnte, es dir zu sagen.«

»Warum das?« Ihre Stimme war leise.

Er drehte sich wieder zu ihr um. »Es ist dein Recht, zu wissen, dass wir zwar zusammenpassen, du dich aber immer noch weigern kannst.«

»Kannst du dich weigern?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nie von einer Verbindung gehört, die rückwärts verlief wie unsere - Bruder Wolf hat dich gewählt, hat deine Wölfin gewählt, und es mir überlassen, ihm zu folgen. Aber das ist egal - ich will dich nicht ablehnen.«

Die Wölfin gab ihr bei einigen Dingen einen klareren Kopf, aber ihre Wölfin hatte diesen Mann ebenfalls gewählt und machte keinen Hehl daraus, was sie davon hielt, einen anderen zu wählen. Anna war gezwungen, sie ein wenig zurückzudrängen, um klar erkennen zu können, was Charles ihr sagen wollte.

»Und warum sollte ich das tun?«

Wollte er denn, dass sie ihn ablehnte?

Ihr Hals war so trocken wie Staub. Sie beide, die Frau und die Wölfin, wollten ihn haben wie ein Junkie, ebenso wie sie unbedingt all die Dinge haben wollte, die er zu versprechen schien: Sicherheit, Liebe, Hoffnung - einen Ort, an den sie gehörte. Sie rieb sich nervös die Hände an den Oberschenkeln, als würde ihr das die Anspannung nehmen.

Er flüsterte: »Ich hoffe, du wirst es nicht tun. Aber du musst deine Optionen kennen.« Er hatte die Hände auf den Oberschenkeln zu Fäusten geballt.

Sie roch etwas Scharfes an ihm, das zuvor nicht da gewesen war. Der verdammte Leo hatte sie mit Unkenntnis verkrüppelt. Sie hätte ihre rechte Hand gegeben, um zu wissen, was Charles empfand, um zu wissen, ob er ihr die Wahrheit sagte - oder ob er nur versuchte, sie nicht zu kränken.

Er wartete auf ihre Antwort, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Optionen.« Sie versuchte es mit Neutralität. Was wollte er von ihr?

Offensichtlich nicht Neutralität. Er öffnete und schloss die Fäuste wieder, zweimal. Seine Nasenlöcher zuckten, und er sah sie mit wilden gelben Augen an.

»Optionen«, knurrte er, und seine Stimme war jetzt tiefer, so dass sie sie in ihrer eigenen Brust dröhnen hörte. »Asil wird es überall erzählen, und bald wirst du unter Wölfen begraben sein, die sich glücklich schätzen würden, ihr Leben geben zu können für eine Chance, dein Gefährte zu sein.«

Sein ganzer Körper bebte, und er lehnte sich fester gegen die Wand, als hätte er Angst, dass er sie sonst anspringen würde.

Sie enttäuschte ihn. Er verlor die Beherrschung, und sie half nicht, wusste nicht, wie sie helfen sollte.

Noch einmal holte sie tief Luft und versuchte, davon ihre Unsicherheit wegwaschen zu lassen. Das da war kein Mann, der seine Gefährtin aufgeben wollte. Es war ein Mann, der versuchte zu tun, was ehrenhaft war - und ihr die Wahl zu lassen, ganz gleich, wie viel es ihn kostete. Ja, das stimmte. Die Erkenntnis beruhigte sie, und sie ließ ihre Wölfin zurückkommen und ihr das Selbstvertrauen geben, das sie brauchte.

Ihretwegen zitterte er wie ein Alkoholiker, der seinen Gin brauchte, weil er der Ansicht war, dass sie ihre Optionen kennen sollte, ganz gleich, wie sein Wolf darüber dachte, seine Gefährtin zu verlieren. Ja, wirklich, ihr Ritter.

Ihre Wölfin mochte ihn nicht so unglücklich sehen, wollte ihn an sich binden, an sie, mit Ketten und Liebe, bis er nicht einmal mehr daran denken konnte, sie wieder zu verlassen.

»Na ja«, sagte sie, so forsch es ihr unter der Last dieser Erkenntnis möglich war, einer Last, die ihr das Gefühl gab, warm und in Sicherheit zu sein, während Tränen in ihren Augen brannten. Ihre Stimme hörte sich vor allem heiser an. »Dann ist es ja gut, dass es etwas gibt, was wir tun können, um dieses kleine Problem gleich zu beheben.«

Er starrte sie an, als brauchte er eine Weile, um zu begreifen, was sie gesagt hatte. Seine Pupillen zogen sich zusammen, und seine Nasenlöcher weiteten sich.

Dann stieß er sich von der Wand ab und warf sich auf sie, sein großer Körper schob sie mit erschreckender Heftigkeit gegen den Türrahmen. Er knabberte hektisch an ihrem Nacken. Er traf einen Nerv, der Blitze über ihre Wirbelsäule zucken ließ, und ihre Knie gaben nach.

Ein kräftiger Geruch nach Moschus ging von seiner Haut aus, und er hob sie mit einer ruckartigen, unkoordinierten Bewegung hoch, bei der eine ihrer Schultern schmerzhaft gegen die Tür stieß. Sie verhielt sich still, als er mit ihr den Flur entlangging; sie hatte schon zuvor einen Wolf in Hitze erlebt und wusste, dass es das Beste war, sich kleinlaut zu unterwerfen.

Nur, dass sie unbedingt sein Gesicht berühren musste, um zu sehen, ob diese rötliche Verfärbung am Rand seiner Wangenknochen wärmer war als der Rest von ihm. Und dann mussten ihre Finger an seinem Mundwinkel verharren, wo ein kleines Zucken so oft die Heiterkeit verbarg, die er nicht offen zeigte.

Er drehte den Kopf ein wenig und biss sie in den Daumen, fest genug, dass sie es spürte, aber nicht so fest, dass es wehtat. Vielleicht, dachte sie, als er den Mund öffnete und ihren Daumen losließ, nur um auf die gleiche Art  an ihrem Ohr zu knabbern, was eine Hitzewelle von ihren Ohrläppchen aussandte, die unerwartete Stellen verbrannte, vielleicht war sie auch selbst in Hitze. Sie hatte sich ganz bestimmt niemals zuvor so gefühlt.

Obwohl sie allein im Haus waren, trat er die Tür mit einem Fuß zu und schloss sie in der dunklen Wärme des Schlafzimmers ein.

Ihres Schlafzimmers.

Er setzte sie weniger aufs Bett, als dass er mit ihr zusammen darauffiel, und gab dabei Geräusche von sich, die mehr Wolf als Mensch waren. Oder vielleicht war sie es auch, die die Geräusche machte.

Er riss ihr die Jeans von den Hüften, zog sie ihr aus und sie erwiderte den Gefallen. Zu spüren, wie das schwere Tuch unter ihren Händen auseinanderriss, war sehr befriedigend. Noch angenehmer war es, seine warme, seidige Haut unter ihren Fingern zu spüren. Seine Hände waren schwielig, und obwohl er sein Bestes tat, sanft zu sein, kratzten sie sie manchmal, wenn er versuchte, sie dorthin zu bewegen, wo er sie haben wollte, ohne sich von ihr zu heben.

Die Wölfin kam weiter in den Vordergrund, und deshalb machte er ihr überhaupt keine Angst. Die Wölfin wusste, dass er ihr niemals wehtun würde.

Sie verstand seine Leidenschaft, denn sie empfand ebenso: als wäre nichts wichtiger wie seine Haut an ihrer, als würde sie sterben, wenn er sie verließ. Die Angst und ihre übliche Abscheu gegenüber Sex - selbst die Wölfin war nicht Tier genug, um mehr zu leisten, als zu ertragen, was diese anderen getan hatten - waren verschwunden, waren nicht einmal eine Erinnerung.

»Ja«, sagte er. »Bald.«

»Jetzt«, befahl sie ihm scharf, obwohl sie nicht sicher war, was sie wollte, dass er tat.

Er lachte, und es rasselte in seiner Brust. »Geduld.«

Ihr Hemd zerriss und ihr BH folgte bald, dann lag ihre nackte Haut an seinem Flanellhemd. Hektisch zerrte sie daran, riss Knöpfe ab und erstickte ihn halb, bevor sie es ihm auszog. Ihre Dringlichkeit schien ihn zu entflammen, und er drängte ihre Hüfte in die richtige Stellung.

Sie zischte, als er vorsichtig und viel zu langsam in sie eindrang. Sie biss ihn in die Schulter, weil er so sanft war. Er knurrte etwas, das vielleicht Worte waren - vielleicht auch nicht. Aber erst, als er überzeugt war, dass sie bereit war, gab er die Beherrschung auf, an die er sich mit den Fingerspitzen gekrallt hatte, seit Asil gegangen war.

Das erste Mal war schnell und hart, aber nicht zu schnell für sie. Sie waren kaum fertig, als er wieder anfing. Diesmal bestimmte er das Tempo und hielt sie zurück, wenn sie ihn zwingen wollte, sich zu beeilen.

Sie hatte niemals so etwas gespürt oder die vollkommene Zufriedenheit, die ihr in den Schlaf folgte. Daran, sich so zu fühlen, könnte sie sich gewöhnen.

 

Sie wachte mitten in der Nacht von einem neuen Geräusch auf - der Heizkessel war angesprungen. Irgendwann war sie im Schlaf von Charles weggerollt. Er lag auf der anderen Seite des Bettes, das Gesicht entspannt. Er schnarchte leicht, beinahe ein Schnurren, und das brachte sie zum Lächeln.

Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Dann hielt sie inne. Was, wenn sie ihn weckte und er wütend wurde, weil sie seinen Schlaf gestört hatte?

Sie wusste, wusste, dass es ihm nichts ausmachen würde.  Aber ihre Wölfin, die ihr durch alles geholfen hatte, was sie ihr angetan hatten, die erlaubt hatte, dass sie seine Berührung genoss, schlief ebenfalls. Anna rollte sich auf ihrer Seite des Bettes zusammen und drehte sich schließlich so, dass sie ihm den Rücken zuwandte. Ihre Ruhelosigkeit musste ihn aufgeweckt haben, denn plötzlich legte sich sein Körper von hinten um sie. Der kurze, scharfe Schreck, der sie bei seiner unerwarteten Bewegung durchfuhr, weckte die Wölfin.

Er schob den Arm über ihre Taille. »Schlaf.«

Da die Wölfin sie beschützte, konnte sie sich der Entspannung hingeben, die seine Körperwärme ihren Muskeln und Knochen brachte, konnte darin eintauchen, wie richtig sich seine Gegenwart anfühlte. Sie packte sein Handgelenk mit einer Hand und zog es über ihren Bauch, bevor sie zuließ, dass sie wieder einschlief. Er gehörte ihr.

 

Als er aufwachte, war es noch dunkel draußen.

»Morgen«, sagte er, seine Stimme ein Grollen an ihrem Ohr. Sie fühlte sich so gut an, dass Anna so tat, als schliefe sie noch.

Er schlang die Arme um sie und rollte sich zweimal herum. Ihr gelang gerade noch ein Krächzen, als sie vom Bett rollten. Sie landete auf ihm, und ihre Hüfte auf seinem Bauch vibrierte von seinem leisen Lachen.

»So ist das also?«, murmelte sie, und bevor sie sich an seine Wunde erinnerte, berührten ihre Finger auch schon den Muskel direkt unter seinen Rippen.

»Lass das«, tat er knurrig und packte ihre Hand, so dass sie ihn nicht noch einmal kitzeln konnte. Er klang amüsiert, also hatte sie ihm offenbar nicht wehgetan. »Wir  haben eine Aufgabe zu erledigen, Frau, und du hältst uns nur auf.«

»Ha«, sagte sie, wackelte ein wenig mit der Hüfte und machte ihnen beiden sehr klar, dass er wahrscheinlich mit einer Verspätung bei den Vorbereitungen einverstanden wäre. Dann bewegte sie sich ein wenig entschlossener und entzog sich schließlich seinem Griff.

»Morgen«, sagte sie. »Zeit aufzubrechen.« Dann stolzierte sie nackt aus dem Zimmer und den Flur entlang ins Bad.

 

Er sah ihr anerkennend hinterher und spürte den Funken wirklichen Glücksgefühls, der seine Seele erleuchtete. Sie sah an diesem Morgen überhaupt nicht zerschlagen aus - und dieser kleine Schwung ihrer Hüfte sagte ihm, dass sie sich ziemlich gut fühlte.

Er hatte das bewirkt. Wie lange war es her, dass er der Grund gewesen war, dass jemand anderer sich glücklich fühlte?

Er legte sich zurück auf den Boden, um es zu genießen, bis sein Gewissen sich einschaltete. Sie hatten eine Aufgabe zu erledigen. Je eher sie nach draußen in den Wald kamen, desto schneller würden sie wieder hier sein und konnten weiterspielen.

Er überprüfte seine Wunden. Sie taten immer noch weh, und sie würden ihn ein wenig langsamer machen - aber wie Samuel versprochen hatte, fühlte er sich viel besser. Und nicht nur wegen Anna.

Er war angezogen und holte sich seine Wintersachen aus dem Schrank - er würde einen anderen Platz für sie finden müssen, oder Anna könnte nicht die Hälfte des Schranks haben -, als sie wieder hereinkam. Sie war in ein  Badehandtuch gewickelt und hatte im Bad offenbar einen Teil ihrer Kühnheit verloren.

Er beschloss, ihr ein wenig Raum zu geben. »Ich werde das Frühstück machen, während du dich anziehst.«

Sie hatte den Blick gesenkt, als sie an ihm vorbeihuschte. Wenn seine Ohren nicht so gut gewesen wären, hätte er ihr nervöses »Okay« nicht einmal gehört.

Aber nichts hätte den deutlichen Angstgeruch von seiner Nase fernhalten können. Er erstarrte, wo er war, und sah zu, wie sie in Unterwürfigkeit die Schultern hängen ließ, als sie sich auf den Boden neben ihren Karton mit der Kleidung kniete.

Er versuchte, die Verbindung zwischen ihnen zu öffnen… aber sie war nicht stärker als am Vortag oder dem Tag, an dem sie sich begegnet waren.

Er hatte nie zuvor eine Gefährtin gehabt, aber er wusste, wie es sein sollte. Liebe und Sex würden Mensch an Mensch binden - dann würde der Wolf seine Wahl treffen, oder auch nicht. Da ihre Wölfe sich bereits gewählt hatten, da er bereits gewählt hatte, war er sicher gewesen, dass es die Bindung vollenden würde, wenn sie miteinander schliefen.

Er sah sie an, ihre deutlich sichtbaren Wirbel und die scharfen Kanten ihrer Schulterblätter, die eindeutig zeigten, dass sie ein bisschen zunehmen musste - ein sichtbares Zeichen des Leides, das sie in Leos Rudel erduldet hatte. Die schlimmsten Narben sah er nicht: Werwölfe hatten selten äußerliche Narben.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt aber wieder inne. Er musste ein paar Dinge durchdenken, bevor er wusste, was er fragen sollte. Oder wen.

Er machte ihr Frühstück und war den Antworten danach kaum näher. Aber selbst so abgelenkt, amüsierte es ihn, wie sehr es ihn freute, sie essen zu sehen - selbst wenn sie nicht zu ihm aufblickte.

»Wir brechen ein wenig später auf, als ich geplant hatte«, sagte er abrupt, während er die Töpfe ausspülte und in die Spülmaschine stellte. »Es gibt ein paar Dinge, um die ich Heather bitten möchte - und ich muss noch eine andere Person sprechen.«

Sie blieb still, aber ihr Schweigen sprach für sie. Sie war immer noch zu eingeschüchtert von ihm oder von der vergangenen Nacht, um zu fragen. Wofür er dankbar war. Er hatte nicht vor, sie anzulügen - aber er wollte ihr auch nicht sagen, mit wem er sprechen wollte.

»Dann kann ich mit dem Geschirr weitermachen«, bot sie an.

»Also gut.« Er trocknete sich die Hände ab und beugte sich vor, um sie auf den Kopf zu küssen - ein rascher, leidenschaftsloser Kuss, der nicht zu ihrer Spannung beitragen sollte. Aber er genügte, um Bruder Wolf zufriedenzustellen, um ihr zu zeigen, zu wem er gehörte. Er war der Ihre, ob sie ihn haben wollte oder nicht.

Heather war immer noch im Haus seines Vaters und schlief in dem Raum neben dem ihres Partners. Verschlafen und mit geschwollenen Augen machte sie ein paar Anrufe und Vorschläge und arrangierte die Dinge zu seiner Zufriedenheit.

So blieb nur noch eine Person übrig, die er aufsuchen musste. Zum Glück hatte er festgestellt, dass die meisten Leute um halb sechs am Morgen leicht zu finden waren.
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Asil träumte von einem vertrauten Haus: klein und gut gebaut, ein Haus für warmes Klima mit gut gepflegten Orangenbäumen an der Tür. Er blieb neben der Bank stehen, die so aufgestellt war, dass sie im Schatten des größten Orangenbaums sein würde, wenn die Sonne hoch am Himmel stand. Er fuhr mit dem Finger über die ungeschickte Verbindung der beiden Teile, die die Lehne bildeten, und er wünschte sich vergeblich, dass er die Zeit hätte, das in Ordnung zu bringen.

Obwohl er wusste, was geschehen würde, konnte er sich nicht dazu bringen, an der Bank stehen zu bleiben, nicht wenn Sarai im Haus war. Er hatte keine Fotos von ihr, und keins der Gemälde, die er je von ihr angefertigt hatte, konnte ihr gerecht werden. Sein künstlerisches Talent war bestenfalls laienhaft. Nur in seinen Träumen sah er sie.

Er machte nur einen Schritt und befand sich im Hauptraum. Halb Laden, halb Küche, hätte er vor allem praktisch aussehen sollen, aber Sarai hatte Körbe mit Pflanzen aufgehängt und Blüten auf die Bodenfliesen gemalt, und nun war es hier freundlich und gemütlich. Auf dem Arbeitstisch weiter hinten im Raum mahlte seine Gefährtin  eine Zimtstange mit schnellen, kompetenten Bewegungen zu feinem Pulver.

Er atmete tief ein, genoss ihren Geruch, der von dem Gewürz, an dem sie arbeitete, ergänzt wurde, wie so oft. Sein Lieblingsduft war Sarai und Vanille, aber Sarai und Zimt roch beinahe genauso gut. Sie war für ihn so schön, obwohl er wusste, dass andere das vielleicht nicht so sahen. Ihre Hände waren schwielig und kräftig, die Nägel kurz und stumpf geschnitten. Die kurzen Ärmel ihres Kleids zeigten, dass die Arbeit und das Jagen als Wolf in der Wildnis der nahen Hügel sie muskulös gemacht hatten. Ihre Nase, an der sie verzweifelte, war lang und gerade, mit einem entzückenden kleinen Knubbel am Ende.

Er streckte die Hand aus, konnte sie aber nicht berühren. »Sarai?«

Als sie sich ihm nicht zuwandte, wusste er, dass es der schlechte Traum sein würde. Er versuchte, sich freizukämpfen, mit so viel Anstrengung, wie sie seine wilden Wolfsvettern aufbrachten, wenn ein Fuß in einer Eisenfalle steckte, aber er konnte sein Bein nicht abkauen oder die Falle aufzwingen, die ihn hier festhielt. Also musste er hilflos zusehen, wie es wieder geschah.

Hufschlag erklang auf dem Kopfsteinpflaster, das er vor der Tür verlegt hatte, um den Schlamm in Schach zu halten. Sarai schnalzte leicht mit der Zunge, um ihr Missvergnügen zu zeigen - sie hatte es immer gehasst, unterbrochen zu werden, wenn sie ihre Arzneien mischte.

Dennoch, sie stellte Mörser und Stößel beiseite und strich die Schürze glatt. Verärgert oder nicht, er wusste, sie würde sich nie von ihren Geschäften abwenden. Geld wurde gebraucht, vor allem in diesen Tagen. Und für Sarai sollte es nichts Gefährliches an dem Besucher geben.

Ein menschlicher Soldat stellte für eine Frau, die auch ein Werwolf war, keine Gefahr dar, und Napoleons Aufstieg an die Macht hatte den anderen, gefährlicheren Krieg unterbrochen. Die wenigen Familien von Hexenblut, die noch in Europa verblieben waren, hatten endlich aufgehört, einander zu töten und waren stattdessen gezwungen gewesen, vor den Verwüstungen weltlicherer Kämpfe Schutz zu suchen. Sie hatte keinen Grund, sich Gedanken zu machen, und konnte Asils hektische Versuche, sie zu warnen, nicht hören.

Die Tür ging auf, und einen Moment lang sah Asil, was Sarai gesehen hatte.

Die Frau in der Tür war zierlich und sah zerbrechlich aus. Ihr dunkles Haar, für gewöhnlich wirr und lockig, war gezähmt und zu einem Knoten gebunden, aber der strenge Stil ließ sie nur jünger aussehen. Sie war sechzehn. Wie Sarai hatte sie dunkle Haut und dunkle Augen, aber anders als bei ihrer Pflegemutter waren ihre Züge fein und edel.

»Mariposa, Kind!«, rief Sarai. »Was bringt dich dazu, allein so weit zu reiten? Überall gibt es Soldaten! Wenn du mich besuchen wolltest, hättest du das sagen sollen, und ich hätte Hussan geschickt, damit du unterwegs sicher bist.«

Es war zweihundert Jahre her, seit irgendwer ihn bei diesem Namen gerufen hatte, und schon der Klang tat seinem Herzen weh.

Mariposas Lippen wurden ein wenig dünner. »Ich wollte dir keine Umstände machen. Ich bin in Sicherheit.« Selbst in seinen Träumen wusste er, dass ihre Stimme seltsam klang, nicht nach ihr: kalt. Seine Mariposa, sein kleiner Schmetterling, war von einer Emotion zur anderen geflattert, war von Zorn über mürrische Stimmung zu Sonnenschein  getanzt, und kaum ein Atemzug hatte dazwischengelegen.

Sarai sah sie missbilligend an. »Niemand ist in Sicherheit. Nicht in diesen Zeiten.« Aber selbst als sie sie tadelte, schloss sie das Mädchen, das sie wie ihr eigenes Kind großgezogen hatte, in die Arme. »Du bist gewachsen, Kind, sieh dich nur an!« Sie machte zwei Schritte zurück und schüttelte den Kopf. »Du siehst nicht gut aus. Bist du krank? Linnea hat versprochen, dass sie sich um dich kümmern wird… aber es herrschen finstere Zeiten.«

»Es geht mir gut, Sarai«, sagte Mariposa, aber die Stimme des Mädchens war nicht aufrichtig, sie war tonlos und selbstsicher - und sie log.

Sarai sah sie stirnrunzelnd an und legte die Hände auf die Hüften. »Du solltest es eigentlich besser wissen, als mich anzulügen. Hat dir jemand wehgetan?«

»Nein«, erwiderte Mariposa leise. Asil konnte spüren, wie sich Macht um sie sammelte, anders, als sie gewesen war, bevor sie sie zu einer ihrer eigenen Art geschickt hatten, damit sie ausgebildet würde. Ihre Magie war wild und heiß gewesen, aber diese Macht war ebenso dunkel und kalt, wie ihre Stimme geklungen hatte.

Sie lächelte, und einen Moment lang konnte er das Kind von früher sehen und nicht die Hexe, die sie geworden war. »Ich habe von Linnea viel gelernt. Sie hat mir beigebracht, wie ich dafür sorgen kann, dass mir niemand mehr wehtun wird. Aber ich brauche deine Hilfe.«

Die Klingel an der Tür weckte Asil, bevor er wieder mit ansehen musste, wie Sarai den Tod fand. Er lag in seinem leeren Bett und roch den Schweiß von Schrecken und Verzweiflung. Seinen eigenen.

Charles machte es sich auf der Verandaschaukel des alten Wolfs gemütlich und versuchte, sich in indianischer Zeit zu verlieren. Dieser Trick war ihm nie so recht gelungen - sein Großvater hatte immer gemurrt, dass der Geist seines Vaters in ihm zu stark wäre.

Er wusste, dass Asil die Klingel gehört hatte, er konnte das Spucken der Dusche hören - und er hatte auch nicht erwartet, dass Asil ihm die Freundlichkeit erweisen würde, schnell an die Tür zu kommen, besonders wenn er ihn zu einer solch frühen Morgenstunde aufsuchte. Er und Anna würden später aufbrechen, aber ihr Wild war auch kein Fisch, den man am besten im Licht der Morgendämmerung fing. Und das hier war wichtiger für ihn, als einen Abtrünnigen zu fangen, selbst wenn dieser Abtrünnige Menschen tötete.

Er wäre beinahe zu seinem Vater gegangen statt zu Asil, nachdem er in Brans Haus mit Heather gesprochen hatte. Nur der Geruch seiner Stiefmutter hatte ihn davon abgehalten, an Brans Schlafzimmertür zu klopfen. Ihm war an diesem Morgen einfach nicht nach dem Tanz, auf dem Leah bestehen würde. Wenn sie ihn schließlich dazu gebracht hätte, unhöflich zu werden - und genau das würde sie tun -, würde sein Vater einschreiten; niemand, nicht einmal seine Söhne, durften gegenüber der Gefährtin des Marrok respektlos sein. Und dann würde es ohnehin keine Diskussion geben.

Also ging er zu der einzigen anderen Person, die vielleicht verstehen würde, was geschehen war, warum die Verbindung zwischen ihm und Anna nicht vollständig war: Asil, dessen Gefährtin eine Omega gewesen war. Asil, der ihn beinahe so sehr ablehnte wie Leah, wenn auch aus anderen Gründen.

Bruder Wolf dachte, diese Unterredung am Morgen könnte sehr amüsant werden. Amüsement oder Kampf - dem Wolf gefiel beides.

Seufzend beobachtete Charles, wie sich der Nebel seines Atems in der kalten Luft auflöste. Es konnte durchaus sein, dass er hier nur Zeit verschwendete. Ein Teil von ihm wollte der Sache einfach noch ein paar Tage Zeit geben. Nur weil der ansonsten eher langsame Teil des Bindungsprozesses, bei dem ein Wolf den anderen akzeptierte, beinahe schon bei ihrem ersten Treffen abgeschlossen worden war, hieß das nicht, dass die andere Hälfte genauso schnell arbeiten würde.

Aber etwas sagte ihm, dass hier mehr nicht stimmte, als Zeit allein lösen konnte. Und ein Mann, der einen Werwolf zum Vater und eine Schamanin zur Mutter hatte, wusste, wenn er auf seine Intuition hören sollte.

Hinter ihm ging abrupt die Tür auf.

Charles bewegte die Verandaschaukel weiterhin sanft vor und zurück. Begegnungen mit Asil begannen für gewöhnlich mit irgendeiner Art Machtspiel.

Nach ein paar Minuten ging Asil an der Schaukel vorbei zum Geländer seiner Veranda. Er sprang darauf, einen nackten Fuß auf dem Geländer, das Bein angewinkelt. Das andere ließ er beiläufig an der Seite baumeln. Er trug Jeans, sonst nichts, und sein nasses Haar begann, wo es seine Haut nicht berührte, in der Kälte zu erstarren, und sah bald aus wie die Silbernarben, die seinen Rücken zierten: Asil war einer von wenigen Werwölfen, die Charles kannte, die Narben hatten. Die Narben schnitten in die Rückseite seiner Rippen, wo ein anderer Werwolf ihn verwundet hatte - beinahe genau an der gleichen Stelle, erkannte Charles, wo seine eigenen Wunden waren. Aber Asils  Narben stammten von Klauen und nicht von Kugeln aus einer Schusswaffe.

Er posierte viel, dieser Asil. Charles war nie sicher, ob er es bewusst tat oder es sich um eine alte Angewohnheit handelte.

Asil starrte in den Wald hinter dem Haus, der immer noch im Schatten des frühen Morgens lag, statt Charles anzusehen. Obwohl er sich gerade geduscht hatte, konnte Charles Angst und Qual riechen. Und er erinnerte sich daran, was Asil beim Gottesdienst gesagt hatte: dass er wieder träumte.

»Manchmal kann mein Vater deinen Schlaf schützen«, murmelte Charles.

Asil lachte harsch auf, senkte den Kopf und kniff sich in die Nase. »Nicht vor diesen. Nicht mehr. Und warum wartest du an diesem schönen Morgen auf mich?« Er machte eine grandiose Geste, die den Winter, die Kälte und die Tageszeit umfasste, und das in einer einzigen übertriebenen Armbewegung.

»Ich möchte, dass du mir von Omega-Wölfen erzählst«, sagte Charles.

Asil riss die Augen mit übertriebener Überraschung auf. »Schon jetzt Probleme, Welpe?«

Charles nickte nur. »Anna weiß kaum, was es bedeutet, Werwolf zu sein. Es wäre hilfreich, wenn wenigstens einer von uns mehr über den Omega-Aspekt wüsste.«

Asil starrte ihn einen Moment lang an, und die oberflächliche Heiterkeit verschwand. »Das könnte ein langes Gespräch werden«, sagte er schließlich. »Warum kommst du nicht rein und trinkst einen Tee?«

Charles setzte sich an einen kleinen Tisch und sah zu, wie Asil sich damit beschäftigte, Tee zuzubereiten, als wäre  er eine japanische Geisha, bei der jede Bewegung wichtig war und exakt sein musste. Was immer sein Traum gewesen war, er hatte Asil von seinem üblichen Versuch abgebracht, den verrückten Werwolf zu spielen. Erst als er ihn in diesem Zustand sah, erkannte Charles, wie viel Theater an Asils dramatischem Verhalten war. Wenn Asil wirklich verstört war, benahm er sich wie jetzt: übertrieben präzise Bewegungen, Aufmerksamkeit auch für Dinge, die nicht zählten.

Es machte ihn nicht weniger verrückt oder gefährlich, aber Charles sah zumindest den Grund, wieso sein Vater nicht alle, die Asil kannten, bereits von diesem Elend befreit hatte.

»Tee schmeckt hier nie so gut«, sagte der Maure und stellte eine zarte Porzellantasse mit Goldrand vor Charles hin. »In dieser Höhe wird das Wasser nicht heiß genug. Den besten Tee kann man auf Höhe des Meeresspiegels kochen.«

Charles hob die Tasse, trank einen Schluck und wartete darauf, dass Asil sich hinsetzte.

»Also gut«, sagte der andere Werwolf und ließ sich Charles gegenüber nieder. »Was genau willst du über Omegas wissen?«

»Ich bin nicht sicher.« Charles fuhr mit dem Finger über den Goldrand. Jetzt, da er hier war, widerstrebte es ihm, über das Problem mit Anna mit einem Mann zu sprechen, der sein Feind sein wollte. »Warum fängst du nicht damit an, mir genau zu erklären, wie sie sich von unterwürfigen Wölfen unterscheiden?«, begann er schließlich.

Asil zog die Brauen hoch. »Na ja, wenn du immer noch denkst, deine Gefährtin sei unterwürfig, steht dir wirklich eine Überraschung bevor.«

Charles konnte nicht anders, er musste über diese Bemerkung einfach lächeln. »Ja. Das ist mir sofort aufgefallen.«

»Wir, die wir dominant sind, neigen dazu, diesen Aspekt des Werwolf-Seins nur in Begriffen des Ranges zu sehen: Wem wird gehorcht, wer ist es, der gehorcht, und wer wird beschützt. Dominant und unterwürfig. Aber es geht auch darum, wer beschützt und wer beschützt werden muss. Ein unterwürfiger Wolf ist nicht unfähig, sich selbst zu schützen: Er kann so gut kämpfen und töten wie jeder andere. Aber Unterwürfige verspüren nicht das Bedürfnis zu kämpfen - nicht so, wie Dominante es tun. Sie sind ein Schatz in einem Rudel. Eine Quelle von Zielgerichtetheit und Gleichgewicht. Warum gibt es Dominante? Um die zu schützen, die unter ihnen stehen. Aber einen Unterwürfigen zu beschützen ist viel lohnenswerter, weil ein Unterwürfiger nie abwarten wird, bis du verwundet bist und ihm deinen Rücken zuwendest, um herauszufinden, ob du wirklich dominanter bist als er. Unterwürfigen Wölfen kann man trauen. Und sie vereinen das Rudel, mit dem Ziel, dafür zu sorgen, dass es in Sicherheit ist und man sich gut um es kümmert.«

Er trank einen Schluck Tee und schnaubte. »Über diese Dinge auf Englisch zu sprechen klingt, als spräche ich über eine sexuelle Beziehung - lächerlich.«

»Wenn Spanisch dir besser passt, dann los«, bot Charles an.

Asil zuckte die Achseln. »Es ist egal. Du weißt alles darüber. Wir haben hier unsere unterwürfigen Wölfe. Du kennst ihren Zweck.«

»Als ich Anna zum ersten Mal begegnete, schlief der Wolf.«

Nun war alle Lässigkeit verschwunden. Asil hob den Blick von seinem Tee und schaute Charles an. »Ja«, flüsterte er. »Das ist es. Sie können deinen Wolf ruhen lassen, ihn entspannt sein lassen.«

»Ich fühle mich nicht immer so in ihrer Nähe.«

Asil lachte, spuckte Tee in seine Tasse, sah sie dann bedauernd an und stellte sie beiseite. »Das hoffe ich, selbst wenn du ihr Gefährte bist. Warum solltest du mit jemandem zusammen sein wollen, der dir auf diese Weise die ganze Zeit deine Männlichkeit nimmt? Dich von einem Dominanten zum Unterwürfigen macht, nur durch ihre Gegenwart? Nein. Sie braucht dich nicht die ganze Zeit zu beruhigen.«

Er wischte sich den Mund mit einer Stoffserviette, die er wieder faltete und neben seine Tasse legte. »Wie lange ist sie denn schon ein Werwolf?«

»Drei Jahre.«

»Dann erwarte ich, dass im Augenblick alles Instinkt ist. Was bedeutet, wenn du die Auswirkungen nicht die ganze Zeit spürst, fühlt sie sich bei dir entweder in Sicherheit - oder du bringst sie so durcheinander, dass sie keinen Frieden hat, den sie mit anderen teilen kann.« Er grinste wölfisch. »Was glaubst du wohl, was es ist? Wie viele Leute haben nicht auf irgendeiner Ebene Angst vor dir?«

»Ist es das, was dich stört?«, fragte Charles mit ehrlicher Neugier. »Hast du Angst vor mir?«

Asil erstarrte. »Natürlich habe ich die.«

»Du bist nicht vernünftig genug, um Angst vor mir zu haben.« Charles schüttelte den Kopf und kehrte zu seiner Frage zurück. »Omegas dienen in einem Rudel so ziemlich dem gleichen Zweck wie Unterwürfige, nur noch mehr, oder?«

Asil lachte, diesmal ein echtes Lachen. »Jetzt muss ich mich verteidigen und sagen: ›Selbstverständlich bin ich vernünftig genug, um Angst zu haben‹?«

Charles, der von den Spielchen genug hatte, seufzte nur. »Es gibt einen Unterschied zwischen Unterwürfigen und Omegas. Ich kann ihn spüren. Aber ich weiß nicht, was er bedeutet. Statt irgendjemandes Anweisungen zu befolgen, folgt sie niemandem. Das habe ich verstanden.«

»Ein Omega hat all die Beschützerinstinkte eines Alpha und keine seiner gewalttätigen Tendenzen«, sagte Asil, eindeutig verärgert, wieder zum Thema zurückgeholt zu werden. »Deine Anna wird dich ordentlich beschäftigen und dafür sorgen, dass alle in ihrem Pack glücklich sind und vor allem geschützt werden, was ihnen schaden könnte.«

Und das war es. Er konnte die Fäden nun beinahe zusammenführen. Annas Wolf war nicht gewalttätig… nur stark und beschützend. Wie hatte Annas Anpassung daran, ein Werwolf zu sein - und ihr systematischer Missbrauch - sich auf ihre Wölfin ausgewirkt?

Charles dachte laut und sagte: »Schmerz macht einen Dominanten gewalttätiger, während er einem unterwürfigen Wolf das Gegenteil antut. Was geschieht mit einem Omega, der gefoltert wird?« Wenn er mehr an Asil gedacht hätte als an Anna, hätte er es nie so ausgedrückt.

Der Maure wurde blass, und sein Geruch fluktuierte heftig. Er sprang auf, stieß dabei seinen Stuhl um und ließ den Tisch bis zur gegenüberliegenden Wand fliegen, wo er auf die Seite fiel.

Charles stand langsam auf und stellte seine Teetasse auf die Arbeitsplatte neben sich. »Ich muss mich entschuldigen, Asil. Ich wollte dich nicht an Dinge erinnern, die lieber vergessen werden sollten.«

Asil stand einen Moment lang einfach da, kurz davor anzugreifen, dann entspannte er die Muskeln und sah nur noch müde aus, müde bis tief in seine Seele. Ohne ein Wort verließ er das Zimmer.

Charles spülte seine Tasse aus und stellte sie umgekehrt auf die Spüle. Normalerweise war er nicht so achtlos. Asils Gefährtin war gestorben, war zu Tode gefoltert worden von einer Hexe, die ihre Schmerzen und ihren Tod benutzt hatte, um Macht zu erhalten. Er mochte Asil ärgerlich finden - besonders seine letzte und wirksamste Methode, ihn zu quälen: Anna -, doch er würde nie bewusst von Asils Gefährtin und ihrem Tod sprechen, um ihn zu verwunden. Aber mit weiteren Entschuldigungen würde er nichts erreichen.

Er flüsterte eine leise Bitte um Segen für das Haus, wie der Bruder seiner Mutter es ihn gelehrt hatte, und ging.

 

Anna war froh, dass Charles diesmal fuhr. Die vereisten Straßen schienen ihn nicht weiter zu stören, obwohl sie genug ins Rutschen gerieten, dass sie die Nägel in den Griff grub, der oberhalb des Fensters in ihrer Tür angebracht war.

Er hatte an diesem Morgen nichts weiter zu ihr gesagt, nachdem er von seinem Gespräch mit dem Ranger zurückgekehrt war. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, als wäre der sanfte, humorvolle Mann, neben dem sie aufgewacht war, verschwunden.

Ihre Schuld.

Sie hatte nicht erwartet, so viel zu empfinden, nachdem sie ihre Wölfin schlafen geschickt hatte, während sie sich duschte. Sie brauchten beide eine Pause, nachdem sie dieses feine Gleichgewicht aufrechterhalten hatten, und sie  hatte einfach erwartet, dass die Wölfin diese Knochen zermalmende  Not mitnehmen würde. Anna hatte noch nie so für einen Mann empfunden - und es war gleichermaßen peinlich und beängstigend.

Sie hatte sich lange geduscht, aber das Gefühl war nicht verschwunden. Es wäre vielleicht in Ordnung für sie gewesen, wenn er nach dem Aufwachen nicht so verspielt gewesen wäre - aber sie bezweifelte das. Ein so intensives Gefühl machte einen schrecklich verwundbar, und sie hatte Angst, dass sie es nicht verbergen konnte.

Als sie die Dusche verließ, war sie so sehr bemüht gewesen, es ihn nicht wissen zu lassen, dass ihr nicht aufgefallen war, wie ihre Schüchternheit… und ihre Angst… sich auf ihn auswirkten. Er hatte seine eigenen Schlüsse gezogen - und sie fürchtete, dass es die falschen waren.

Sie warf einen kurzen Blick zu seinem verschlossenen Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das wiedergutmachen sollte. Die Bewegung brachte ihr Gesicht dichter an die geliehene Kleidung. Sie hob den Arm, schnupperte am Ärmel des Hemds, das sie trug, und zog die Nase kraus.

Sie glaubte nicht, dass er den Blick von der Straße genommen hatte, aber er sagte: »Du stinkst nicht.«

»Es ist nur so seltsam, wie ein Mensch zu riechen«, erwiderte sie. »Man denkt nicht viel daran, wie man riecht, bis es sich ändert.«

Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er die Kleidung genommen, die Tag vorbeigebracht hatte, sie das schmutzige T-Shirt anziehen lassen und ihr ein ebenso benutztes Sweatshirt übergezogen. Dann war er mit den Händen über sie gefahren, auf eine Weise, die nicht vollkommen unpersönlich war, und hatte dabei in einer Sprache rezitiert, die sie noch nie gehört hatte, gleichzeitig nasal  und wohlklingend. Als er fertig war, roch sie wie die Menschenfrau, deren Shirt sie sich geliehen hatte, und er roch wie ein Menschenmann.

Er verfügte nur über wenig Magie, sagte er, Talente, die er von seiner Mutter geerbt hatte. Sie war neugierig, was er sonst noch tun konnte, aber es kam ihr unhöflich vor, ihn zu fragen. Sie war niemals zuvor auch nur in der Nähe von jemandem gewesen, der Magie wirken konnte, und das Ganze ließ sie ihn noch mehr bewundern, als es ohnehin schon der Fall war. Im Rudel in Chicago hatte es Geschichten über Magiewirkende gegeben, aber Anna hatte nie sonderlich auf sie geachtet; sie hatte mehr als genug damit zu tun gehabt, einfach ein Werwolf zu sein.

Jetzt fächerte sie die Finger auf dem Oberschenkel aus und streckte sie.

»Hör auf, dir Gedanken zu machen«, sagte Charles freundlich, aber ohne diesen Unterton in der Stimme, der bedeutete, dass er mit ihr sprach und nicht mit jemandem, den er gerade unterwegs aufgelesen hatte. Sie hatte erst an diesem Morgen erkannt, dass er anders mit ihr gesprochen hatte - weil es aufgehört hatte.

Schneebedeckte Berge, höher als der Sears-Tower, erhoben sich zu beiden Seiten der Straße, so kalt und hart wie der Mann neben ihr. Sie fragte sich, ob sie es jetzt mit seinem Geschäftsgesicht zu tun hatte. Vielleicht schottete er sich von allem ab, in Vorbereitung darauf, jemanden zu töten, den er nicht kannte, um sein Rudel zu beschützen - vielleicht war es nicht ihre Schuld.

 

Sie fühlte sich unbehaglich und hatte Angst - und sie versuchte, es zu verbergen. Asil hatte gesagt, alle hätten Angst vor ihm. Er wünschte sich, er wüsste, was er sagen könnte,  um das zu ändern. Oder um irgendetwas für sie zu ändern.

Nachdem er aus Asils Haus gekommen war, hatte er das Problem wieder und wieder gewälzt - oder genauer gesagt die Probleme, denn er glaubte langsam, dass er es hier mit zwei Aspekten der gleichen Sache zu tun hatte. Einer war ihre Angst vor ihm an diesem Morgen - oder vielleicht Angst vor dem, was sie mit so viel Freude die Nacht zuvor getan hatten. Charles verfügte über genug Erfahrung, um dafür zu sorgen, dass sie es wirklich genossen hatte. Es schien sie nicht gestört zu haben, bis sie in die Dusche gegangen war. Da in seinem Haus keine Ungeheuer lauerten - wenn man von ihm einmal absah -, war er ziemlich sicher, dass es etwas in Anna selbst sein musste, das sich geändert hatte.

Eines der Gefahrenzeichen, auf die sie bei neuen Werwölfen achteten, war eine plötzliche Veränderung der Persönlichkeit oder der Laune, ohne offensichtlichen Grund, ein Anzeichen, dass das Tier die Herrschaft über den Menschen gewann. Wenn Anna nicht schon drei Jahre Werwolf und außerdem Omega gewesen wäre, hätte er angenommen, dass das Tier die Herrschaft übernahm.

Vielleicht traf auch das Gegenteil zu. Omegas hatten all die Beschützerinstinkte eines Alpha, hatte Asil gesagt. Konnte es sein, dass ihr Wolf letzte Nacht übernommen hatte?

Sein Vater lehrte alle neuen Wölfe, dass der Wolf ein Teil von ihnen war, nur eine Reihe von Trieben, die beherrscht werden mussten. Den meisten schien das in ihrer Übergangsphase zu helfen. Ihnen Angst zu machen, indem man ihnen sagte, dass in ihren Köpfen Ungeheuer lebten, würde ihnen sicherlich nicht helfen, die Beherrschung zu  entwickeln, die notwendig war, um wieder auf die Welt losgelassen zu werden.

Es war eine nützliche Vereinfachung, die, soweit Charles sehen konnte, mitunter durchaus zutreffend war. Sein Vater schien zum Beispiel nahtlos von Wolf zu Mensch und wieder zurück wechseln zu können. Aber die meisten Werwölfe, die länger lebten, bezogen sich irgendwann auf ihre Wölfe als von ihnen getrennte Einheiten.

Charles konnte sich nicht erinnern, einmal nicht gewusst zu haben, dass es zwei Seelen gab, die sein Herz schlagen ließen. Bruder Wolf und er lebten überwiegend harmonisch miteinander und benutzten jeweils die besonderen Fähigkeiten des Menschen oder des Wolfs, um ihre Ziele zu erreichen. Es war zum Beispiel Bruder Wolf, der jagte - aber wenn ihr Wild ein Mensch oder ein Werwolf war, lag es an Charles, es zu töten.

Er hatte im Lauf der Jahre gesehen, dass Werwölfe, deren Mensch und Wolf fast vollkommen getrennt voneinander waren - wie bei Doc Wallace - für gewöhnlich nicht lang überlebten. Entweder sie griffen jemanden an, der älter und stärker war als sie, oder Charles musste sie töten, weil sie keine Kontrolle über den Wolf hatten.

Ein Werwolf, der überlebte, lernte, Mensch und Wolf zu integrieren und dem Menschen die meiste Zeit die Kontrolle zu überlassen, außer wenn der Mond rief, wenn er sehr, sehr wütend war… oder wenn er verwundet war. Wenn man einen Dominanten quälte, kam der Wolf hervor. Bei einem Unterlegenen blieb nur der Mensch.

Bei all den Beschützerinstinkten eines Alpha und keiner Aggression… und drei Jahren des Missbrauchs hatte Annas Wölfin vielleicht eine Möglichkeit entdeckt, sie zu  schützen. Das würde erklären, wieso es Leo nie gelungen war, sie wirklich zu brechen.

Vielleicht war, wenn seine Aggression sie letzte Nacht verängstigt hatte, die Wölfin zum Spielen gekommen. Und vielleicht war das der Grund, wieso ihre Menschenseelen sich nicht verbunden hatten wie ihre Wölfe.

Nur, dass das nicht stimmen konnte, denn er hätte bemerkt, wenn die Wölfin herausgekommen wäre. Selbst wenn ihm irgendwie entgangen wäre, dass ihre Augen sich von Braun zu Hellblau verfärbten, hätte er die Veränderung in ihrem Geruch bemerkt.

Charles war ziemlich sicher, dass es um etwas ging, was Leo oder irgendein anderer Wolf ihr angetan hatten, und dass es an der Wurzel seiner derzeitigen Schwierigkeiten lag.

Sich zu ärgern würde bei Anna nicht helfen, da konnte er sicher sein. Also riss er seine Gedanken von den Möglichkeiten, Leo zu foltern, los - schließlich war Leo bereits tot - und versuchte, sich eine Lösung einfallen zu lassen.

Charles war besser, wenn es darum ging, Leuten Angst einzujagen, als darin, ihnen die Angst zu nehmen. Er war nicht sicher gewesen, wie er das heute früh besprechen sollte, oder in der vergangenen Nacht oder wie er über die Tatsache reden sollte, dass ihre Vereinigung nicht vollständig war, ohne die Dinge noch schlimmer zu machen.

Wenn es nicht besser werden würde, würde er sich bei seinem Vater Rat holen müssen… oder, Himmel hilf, wieder bei Asil. Wenn er alles in schlichten Worten erklärte, würde Asil ihn vielleicht auslachen, aber er war zu sehr Gentleman, um Anna in einer schwierigen Situation nicht zu helfen.

Dann blieb ihm noch eins zu tun. Sie musste wissen, dass die anderen Männer immer noch glaubten, sich anbieten  zu können, denn es war gefährlich für sie und alle in ihrer Nähe, wenn es jemand versuchte.

Und weil sie einfach das Recht hatte, zu wissen, dass sie imstande war, einen anderen zu akzeptieren - das schien Asil zumindest zu denken. Charles war davon ausgegangen, sobald ihre Wölfe sich verbunden hatten, sei das dauerhaft - aber er kannte niemanden, bei dem das geschehen war, bevor die jeweiligen Menschen eine Verbindung eingegangen waren. Vielleicht konnte Anna sich jemanden suchen, der ihr keine Angst machte, wie das bei ihm offenbar der Fall war.

 

Das Humvee war eine künstliche Oase, dachte Anna. Die beheizbaren Ledersitze und die Kabine mit ihrer Klimakontrolle schienen einfach nicht in den endlosen stillen, gefrorenen Wald zu passen.

Dunkle, beinahe schwarze Reihen von Nadelbäumen standen in intensivem Kontrast zum Schnee. Hin und wieder zweigten Straßen vom Highway ab, auf dem sie fuhren, nur erkennbar daran, wie sie durch die Bäume schnitten, weniger durch Fahrzeugspuren. Als ihre Straße sich zu einer weißen Narbe zwischen steilen Hügeln verengte, die auf beiden Seiten immer näher kamen, fragte sie sich, ob »Highway« das richtige Wort dafür war.

»Unsere Verbindung ist letzte Nacht nicht dauerhaft geworden«, sagte er ganz plötzlich.

Sie starrte ihn an und fühlte das vertraute Flattern der Panik. Was hatte das zu bedeuten? Hatte sie etwas falsch gemacht?

»Du sagtest doch, wir bräuchten nur…« Sie stellte fest, dass sie die nächsten Worte nicht herausbringen konnte. Im kalten Tageslicht kamen sie ihr einfach zu simpel vor.  »Offensichtlich habe ich mich geirrt«, erwiderte er. »Ich nahm an, da wir den schwierigsten Teil der Vereinigung schon hinter uns hatten, müssten wir es nur noch vollziehen.«

Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

»Es ist wahrscheinlich besser so«, sagte er abrupt.

»Warum?« Sie hatte nicht gewusst, ob sie imstande war, ein Wort herauszubringen, aber als sie es schließlich tat, klang es für ihre Ohren nur neugierig und vermittelte nichts von der Panik, die sie bei seinen Worten ergriffen hatte.

Aber sie kam der unbeteiligten Neutralität, die er in seine Stimme gelegt hatte, nicht einmal nahe. »Es gibt einen besonders wichtigen Grund, wieso ich dich heute nicht mitnehmen wollte - du solltest mich nicht schon wieder töten sehen. Aber ich bin seit hundertfünfzig Jahren der Attentäter meines Vaters; ich nehme nicht an, dass sich das ändern wird. Es ist nur gerecht, wenn du mich deutlich siehst, wenn ich jage, bevor du dich entscheidest.«

Das Lenkrad knarrte, so fest hatte er es gepackt, aber seine Stimme war tödlich ruhig, beinahe distanziert. »Im Rudel meines Vaters gibt es einige Wölfe, die den Boden unter deinen Füßen anbeten würden. Wölfe, die keine Mörder sind.« Er holte kurz Luft und versuchte, sie beruhigend anzulächeln - aber es verfehlte seine Wirkung, er zeigte nur starke weiße Zähne. »Sie sind nicht alle psychotisch.«

Er versuchte, sie wieder wegzuschicken.

Sie sah seine Hände mit den weißen Knöcheln an - und plötzlich konnte sie wieder atmen. Ihr zu sagen, dass sie sich anderweitig umsehen konnte, ärgerte ihn, durchbrach diese unheimliche Ruhe, die er seit dem Frühstück an den  Tag gelegt hatte. Sie dachte an seine besitzergreifende Wut am Vorabend und spürte Selbstvertrauen, das ihr Herz beruhigte; er wollte sie haben - ganz gleich, wie dumm sie an diesem Morgen gewesen war. Damit konnte sie leben. Sie konnte nicht ewig verlegen darüber bleiben, wie sehr sie ihn für immer haben wollte, oder? Eine Woche oder zwei, und dann sollte sie darüber hinweg sein. Und in einem Jahr oder so würde sie die Intensität dessen, was sie für ihn empfand, nicht mehr so verängstigen.

Anna fühlte sich besser, und sie setzte sich wieder auf dem großen Sitz des Humvee zurecht, so dass sie ihn gut anschauen konnte. Was hatte Charles gesagt, bevor er ihr angeboten hatte, sie aufzugeben?

Dass er ein Mörder war.

»Mit Mördern kenne ich mich aus«, sagte sie. »Leos Rudel hatte Justin. Du erinnert dich an ihn, nicht wahr? Er war ein Mörder.« Sie versuchte einen Weg zu finden, um den Unterschied klarzumachen. »Du bist Gerechtigkeit.« Das war nicht das Richtige, es klang dumm.

»›Was Rose heißt…‹«, sagte er und wandte den Kopf von ihr ab.

Sie holte tief Luft, um zu sehen, ob ihre Nase ihr helfen konnte, zu deuten, was er empfand, aber sie konnte nur die beiden Fremden riechen, die ihnen ihre Kleidung geliehen hatten. Vielleicht wusste sie einfach nicht, wie sie mit der Nase arbeiten sollte - oder vielleicht konnte er sich besser im Zaum halten als die meisten.

Charles war ein vorsichtiger Mann. Vorsichtig dabei, was er sagt und vorsichtig mit den Leuten in seiner Umgebung. Eine Nacht in seinem Bett, und sie wusste das. Er  sorgte sich. Sorgte sich um sie, um seinen Vater, sogar um Heathers Jack. Ihr Magen beruhigte sich, als sich die Andeutungen  und Taten zu einem zusammenhängenden Bild zusammenfügten. Wie schwer, dachte sie, musste es für einen Mann gewesen sein, der sich so um andere sorgte, das Töten zu lernen, ganz gleich, wie notwendig es war?

»Nein«, erklärte sie überzeugt. Rechts vor ihnen reckte sich eine Reihe spektakulärer Gipfel trotzig in den Himmel. Diese schneebedeckten Gipfel, ungefesselt von Bäumen oder anderer Vegetation, schimmerten so hell in der Sonne, dass sie ihre Augen trotz der getönten Scheiben blendeten und ihren Wolf ansprachen. Das hier war ein Ort, an dem ein Werwolf laufen konnte.

»Ein Mörder ist einfach nur ein Mörder«, sagte sie. »Du  folgst Regeln und setzt sie gerecht um. Du solltest dich nicht dafür hassen, dass du diese Aufgabe gut ausführst.«

 

Ihre Einschätzung nach dem Debakel vom vorigen Abend überraschte Charles vollkommen. Er sah sie an, aber sie hatte die Augen geschlossen und war für ein Schläfchen tiefer in den Sitz gerutscht - seine Anna, die noch vor fünf Minuten Angst vor ihm gehabt hatte. Schlaf war nicht die übliche Reaktion von Leuten, wenn er ihnen sagte, dass er Menschen umbrachte.

Die Straße, der sie folgten, hatte mehr Reifenspuren als sonst um diese Jahreszeit - wahrscheinlich wegen der Such- und Rettungsmannschaften. Er hoffte, dass er und Anna ihnen nicht begegnen würden.

Die Anrufe, die Heather an diesem Morgen gemacht hatte, sollten erreichen, dass sich nicht noch mehr unausgebildete Freiwillige und Amateure in den Wald wagten. Charles wollte den Schaden, den der abtrünnige Wolf anrichten konnte, so gering wie möglich halten.

Heather hatte auf seine Bitte hin darauf hingewiesen,  dass der Mann, nach dem sie gesucht hatten, schon zu lange vermisst wurde. Wahrscheinlich würden sie nur noch eine Leiche finden, also hatte es keinen Sinn, zusätzliche Leben zu riskieren. Sie hatte ihnen von Jack erzählt, aber einem Berglöwen die Schuld gegeben und betont, dass sich eine Sturmfront näherte.

Die wenigen Leute, die noch suchten, konzentrierten ihre Anstrengungen etwa zwanzig Meilen westlich von Jacks Begegnung mit ihrem abtrünnigen Wolf - nahe der Stelle, an der der vermisste Mann seinen Truck gelassen, und weit weg von jedem Ort, wo der abtrünnige Werwolf sich gezeigt hatte. Charles und Anna sollten eigentlich keine Suchtrupps treffen.

Sie fuhren jetzt in höhere Lagen. Die Reifen des Humvee machten ein ununterbrochenes knirschendes und ächzendes Geräusch, als sie durch den tiefer werdenden Schnee pflügten. Links entdeckte er hin und wieder den gefrorenen Bach, aber überwiegend war er von dem dichten Gebüsch verdeckt, das den Talboden überzog. Rechts verliefen Stromkabel von einem dunklen Metallturm zum anderen über ein Stück gerodetes Land, das durch den Wald gefräst worden war. Diese Leitungen und die Notwendigkeit, hin und wieder an ihnen zu arbeiten, waren der einzige Grund für die einsame Zugangsstraße, der sie folgten.

Aus der Klimaanlage des Humvee ergoss sich Hitze. Die Wärme im Inneren des Fahrzeugs ließ die Winterlandschaft, durch die sie fuhren, beinahe surreal wirken, wie etwas, das von ihnen getrennt war. Und so sehr er für gewöhnlich diese Auswirkung hasste, hatte er doch zu viel Zeit zu Pferd in Schnee und Kälte verbracht, um die Vorteile, so weit wie möglich fahren zu können, zu schätzen.

Die Steigung wurde stärker, und er verlangsamte den Wagen zu einem Kriechen, bei dem er über Steine und Löcher hüpfte, die vom Schnee verborgen wurden. Die Reifen fingen an zu rutschen, also wurde er noch langsamer und drückte den Knopf, der die Achsen verriegelte. Der Lärm, der danach entstand, ließ Anna aufschrecken.

Etwas an der besonderen Breite des Humvee war nicht so nützlich, wie es hätte sein sollen. Er war gezwungen, die Reifen links auf den Rand zu fahren, damit die rechten auf der Straße bleiben konnten. Die Neigung des Fahrzeugs, die daraus entstand, ließ Anna einen Blick aus dem Fenster werfen und dann die Augen schließen. Sie sank auf ihrem Sitz zusammen.

»Wenn wir uns überschlagen, wird es dich wahrscheinlich nicht umbringen«, sagte er.

»Na wunderbar«, erwiderte sie in einem schnippischen Tonfall, der ihn entzückte, weil keine Angst darin lag - jedenfalls keine Angst vor ihm. Er wünschte sich, er wüsste, wie viel davon die Wölfin war und wie viel Anna. »Ich sollte mir also keine Gedanken wegen ein paar gebrochener Knochen oder Quetschungen machen, weil ich wahrscheinlich nicht sterben werde.«

»Ich hätte vielleicht Tags alten Land Rover nehmen sollen«, sagte er. »Er ist auf rauem Gelände beinahe ebenso gut und erheblich schmaler. Aber es wäre auch eine ungemütlichere Fahrt gewesen, die Heizung ist unzuverlässig und er erreicht nicht ganz Highwaygeschwindigkeit.«

»Ich dachte, wir würden in die Wildnis fahren«, sagte sie, die Augen immer noch fest geschlossen. »Sind motorisierte Fahrzeuge dort nicht verboten?«

»Ja, aber wir befinden uns auf einer Straße, also ist es in Ordnung.«

»Das hier ist eine Straße?«

Er lachte über ihren Tonfall, und sie machte eine unhöfliche Geste.

Sie überquerten die Kuppe, und es gelang ihm, noch ein paar Meilen weiterzukriechen, bevor es zu grau wurde, um weiterzufahren. Jemand war mit Schneefahrzeugen hier gewesen - wahrscheinlich die Such- und Rettungsleute - aber die meisten Autospuren waren vor etwa einer Meile verschwunden. Die letzten endeten zehn Fuß von der Stelle entfernt, wo sie anhielten - Tags Spuren, nahm er an.

 

»Wie lange werden wir unterwegs sein?«, fragte Anna, als sie aus dem Humvee stieg und ihr Gepäck zurechtstellte.

»Das hängt von unserem Wild ab«, erwiderte er. »Ich habe für vier Tage gepackt - wir werden uns in einer Schleife bewegen, die uns wieder hierher zurückbringt. Wenn er uns bis dahin nicht gefunden hat, hören wir auf, Menschen zu sein, und jagen ihn.« Er zuckte die Achseln. »Diese Bergkette erstreckt sich über zweihunderttausend Quadratmeilen, also könnten wir eine Weile brauchen, um ihn zu finden, wenn er sich versteckt. Wenn er sein Territorium bewacht und uns für menschliche Eindringlinge hält, wird er uns jagen und uns eine Menge Zeit und Anstrengung ersparen.«

 

Anna war als Kind und Jugendliche hin und wieder mit ihrer Familie in Wisconsin zum Campen gewesen, aber nicht an so isolierten Orten wie diesem. In der eisigen Luft froren ihr die Nasenlöcher zusammen, wenn sie zu tief einatmete, und die Ränder ihrer Ohren wurden kalt, bevor Charles ihr ihre Mütze tiefer über den Kopf zog.

Sie liebte es.

»Wir müssen langsam bleiben«, sagte Charles. »So dass wir nicht nur wie Menschen riechen, sondern auch so aussehen.« Aber das Tempo, das er anschlug, kam ihr doch ziemlich schnell vor.

Mit Schneeschuhen zu gehen war nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte. Als er ihre Bänder zu seiner Zufriedenheit festgeschnallt hatte, sagte er, dass die alten Biberschwänze oder Bärentatzen ebenso viel Ärger gemacht wie geholfen hatten. Diese neuen Schneeschuhe waren eine der wenigen Erfindungen des modernen Lebens, mit denen er voll und ganz einverstanden zu sein schien.

Sie musste sich ein bisschen beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Wenn das hier langsam sein sollte, fragte sie sich, ob er normalerweise lief, wenn er im Wald war, sogar in Menschengestalt. Keine seiner Wunden schien ihn sonderlich zu stören, und heute früh war kein frisches Blut an den Verbänden gewesen.

Sie versuchte, nicht daran zu denken, wieso sie sich an diesem Morgen die Verbände so genau angesehen hatte. Dennoch musste sie ihn unwillkürlich ansehen und lächelte, wenn auch nur in sich hinein. Hier im Schnee und bedeckt von mehreren Kleidungsschichten fühlte sie sich isoliert von den Schrecken der Intimität und wusste seine guten Seiten eher zu schätzen.

Und Charles hatte eine Menge gute Seiten. Sie wusste genau, wie breit seine Schultern unter der Jacke waren und wie seine Haut hinter seinen Ohren nur ein klein wenig dunkler wurde. Sie wusste, dass sein Geruch ihr Herz schneller schlagen ließ und dass sein Gewicht sie eher unter sich verankerte, als dass es ihr das Gefühl des Gefangenseins gab.

Hinter ihm gehend konnte sie ihn ausführlich betrachten, denn hier war sie sicher vor diesem durchdringenden Blick, der immer mehr sah, als ihr lieb war.

Er war behände, selbst mit den Schneeschuhen. Hin und wieder blieb er stehen und spähte in die Bäume, sah sich, wie er ihr sagte, nach jeder Bewegung um, die fehl am Platz zu sein schien. Im Wald war der Wolf dichter an der Oberfläche. Sie konnte das daran erkennen, wie er die Nase einsetzte und manchmal stehen blieb, die Augen schloss, tief einatmete und die Luft anhielt. Und daran, dass er mehr durch Gesten als durch Worte mit ihr kommunizierte.

»Wir werden hier unten mehr Wild sehen als später, wenn wir höher hinaufsteigen«, sagte er, nachdem er auf einen Bock gezeigt hatte, der sie misstrauisch hinter dichtem Gebüsch hervor beobachtete. »Die meisten größeren Tiere bleiben hier unten, wo es nicht so kalt ist, mehr zu fressen und weniger Schnee gibt.«

Und das war alles, was er für lange Zeit sagte, selbst wenn er hin und wieder stehen blieb und ihr etwas gab, von dem er erwartete, dass sie es aß - er streckte ihr einfach stumm einen Streifen Trockenfleisch hin oder ein kleines Päckchen getrockneter Apfelschnitze. Als sie eine zweite Handvoll Äpfel verweigerte, steckte er sie in ihre Tasche.

Obwohl sie sich für gewöhnlich bei Gesprächen wohler fühlte als in einer schweigsamen Umgebung, empfand sie keinen Drang, die Geräusche des Waldes mit Worten zu stören. Es gab hier etwas, das Ehrfurcht verlangte - und es wäre auch schwierig gewesen, gleichzeitig zu reden und zu hecheln.

Nach einer Weile begann sie, die Atmosphäre ein wenig unheimlich zu finden, was ziemlich komisch war, wenn  man bedachte, dass sie ein Werwolf war. Sie hatte nicht erwartet, dass die Bäume so dunkel sein würden - und der Schatten des Berges ließ es viel später erscheinen, als es eigentlich war.

Manchmal glaubte sie auch, ein Déja-vu zu haben. Sie brauchte eine Weile, um zu erkennen, woher das kam. Aber dann wurde ihr klar, dass es sich anfühlte, als ginge man in den Chicago Loop. Die Berge waren höher als die Wolkenkratzer, aber sie bewirkten das gleiche seltsame klaustrophobische Gefühl, wenn sie den Himmel auffraßen.

Charles’ großer grellgelber Rucksack, den er ebenso wie ihren eigenen pinkfarbenen der größtmöglichen Sichtbarkeit wegen angeschafft hatte, wirkte irgendwie freundlich. Nicht nur die Spur von Zivilisation, die er mit sich brachte, sondern der Mann, der ihn auf dem Rücken trug, war hier draußen ebenso tröstlich wie in ihrer Wohnung. Das mattschwarze Gewehr sah nicht ganz so freundlich aus. Sie konnte mit einer Pistole umgehen - ihr Vater hatte sie mit auf den Schießstand genommen -, aber dieses Gewehr war von der 38er ihres Vaters so weit entfernt wie ein Wolf von einem Pudel.

Als sie zum ersten Mal einen steilen Bereich erkletterten, brauchte sie einige Zeit, um herauszufinden, wie sie in Schneeschuhen am besten damit zurechtkommen sollte. Es ging langsamer, und allmählich fingen ihre Oberschenkel an, vor Anstrengung zu brennen. Charles blieb während des ganzen Weges nach oben neben ihr. Sie kletterten über eine Stunde so, aber das war es wert.

Als sie den Kamm erreichten, kurz dort anhielten und über die Bäume hinwegschauten, starrte Anna die Landschaft unter ihnen fasziniert an. Das Tal, aus dem sie heraufgeklettert waren, schwebte in Weiß und bitterem  Grün von ihnen fort. Es war ein spektakulärer Anblick - und ein einsamer.

»Sah es überall so aus?«, fragte sie leise.

Charles, der vor ihr war, weil er erst stehen geblieben war, als sie es tat, schaute über die Wildnis hinweg. »Nicht überall«, sagte er. »Das Buschland hat immer ausgesehen wie Buschland. Im Frühjahr werde ich dich in die Missions mitnehmen, und wir versuchen ein wenig technisches Klettern. Wenn dir das hier gefällt, wirst du die Missions lieben.« Er musste sie beobachtet haben, dachte sie, wenn er entdeckt hatte, wie viel Spaß es ihr machte.

»Die Missions sind noch spektakulärer als diese Berge - aber die Hölle, wenn man wirklich versucht, sie zu überqueren. Es geht steil rauf, steil runter, und dazwischen gibt es nicht viel. Nicht, dass das hier einfach sein wird. Als sie angefangen haben, Landschaftsschutzgebiete abzugrenzen, war nur noch ziemlich raues Land übrig.«

Er steckte die Hand in die Tasche und holte einen Müsliriegel heraus. »Iss das hier.« Er starrte sie an, bis sie einen Handschuh auszog, um das Päckchen aufzureißen und an dem mit Carob überzogenen Riegel zu knabbern, erst dann nahm er sich selbst einen.

»Du erinnerst mich ein wenig an eine Glucke«, sagte sie, unsicher, ob sie sich ärgern sollte oder nicht.

Er brummte. »Wenn du ein Mensch wärst, würdest du die Kälte spüren. Es ist im Moment nur ein wenig unter dem Gefrierpunkt, aber unterschätze das Wetter nicht. Du verbrennst eine Menge Kalorien, um warm zu bleiben, und du bist noch weit unter deinem Kampfgewicht. Also werde ich dir Essen in den Schlund stopfen, so schnell ich kann, solange wir hier unterwegs sind - du solltest dich lieber daran gewöhnen.«
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Wir sind später aufgebrochen, als ich vorhatte«, sagte Charles. »Aber wir sind gut vorangekommen. Der Baree-See ist immer noch etwa eine Meile entfernt, aber wir werden hier unser Lager aufschlagen, bevor es dunkel wird. Der Wind hat den meisten Schnee von den Bäumen geblasen, und die Zweige werden uns heute Nacht vor neuem Schnee schützen.«

Anna sah sich zweifelnd um.

Ihre Miene brachte ihn zum Lachen. »Verlass dich auf mich. Du wirst es heute Nacht bequem haben. Es ist das Aufstehen am Morgen, für das man seinen Mut zusammennehmen muss.«

Sie schien seine Versicherung zu akzeptieren, was ihn freute. »Wann werden wir den Ort erreichen, an dem Heather und Jack angegriffen wurden?«

»Das werden wir nicht«, erwiderte er. »Ich will nicht, dass unser Geruch dort irgendwo in der Nähe auftaucht. Ich will, dass wir wie Beute aussehen, nicht wie irgendwelche offiziellen Ermittler.«

»Glaubst du, das interessiert ihn?«

Charles setzte seinen Rucksack ab und stellte ihn auf einen Felsblock, der aus dem Schnee ragte wie ein Wal, der  aus dem Meer aufsteigt. »Wenn er wirklich ein Abtrünniger ist, der sein Territorium verteidigt, nein. Wenn er hier ist, um meinem Vater Ärger zu machen, wird er bevorzugt Leute angreifen, die aussehen, als könnten sie dem Rest der Welt von seinen Angriffen berichten.«

Sie folgte seinem Beispiel, holte ihren Rucksack aus dem Schnee und stellte ihn auf den Felsblock. Er nahm ein Päckchen Rosinen aus der Tasche an seinem Arm - das letzte Päckchen, das er griffbreit hatte, also würde er am Morgen neu packen müssen. Sie akzeptierte es mit einem übertriebenen Seufzen, öffnete es aber dennoch und fing an zu essen.

Während sie damit beschäftigt war, nahm er sich einen Augenblick Zeit, um ihren Lagerplatz zu begutachten. Es gab eine bessere Stelle am See; er hatte eigentlich vorgehabt, sie am späten Nachmittag zu erreichen und Anna Gelegenheit zu geben, sich auszuruhen. Es würde nicht der erste Tag sein, an dem es sie erwischte - er hatte einige Erfahrung gesammelt, als er andere Greenhorns in die Berge brachte. Es würde am dritten oder vierten passieren.

Die erste Regel, wenn man im Wald unterwegs war, bestand darin, flexibel zu bleiben. Sie hätten es vor Anbruch der Dunkelheit zu der von ihm bevorzugten Stelle schaffen können, aber er dachte, es war wichtiger, ihr nach den ersten Stunden einige Zeit Ruhe zu lassen.

Er hatte hier schon öfter geschlafen, und die Felsen hatten sich nicht verändert, seit er ein Junge gewesen war. Das letzte Mal… er dachte einen Moment nach, aber er konnte sich nicht genau erinnern. Die Büsche an der Seite des Steins waren nicht hier gewesen, und er konnte den Stumpf der alten Douglastanne sehen, die ihn bei seinem letzten Aufenthalt von Osten her geschützt hatte. Er  drückte mit dem Zeh gegen den verrotteten Stumpf und sah zu, wie er noch weiter einbrach. Vielleicht vor fünfzig Jahren oder vor siebzig.

Charles legte die Bodenplane aus, machte sich aber nicht die Mühe, das Zelt aus dem Rucksack zu holen. Solange das Wetter hielt, hatte er nicht vor, sie einem Angriff gegenüber so verwundbar zu machen. Er benutzte selten Zelte, wenn das nicht unbedingt notwendig war - und nie, wenn er etwas jagte, das ihn seinerseits jagen könnte. Das Zelt blockierte sein Sehvermögen, dämpfte Geräusche und war allgemein im Weg. Er hatte es für Anna mitgenommen, würde es aber nur aufstellen, wenn das unbedingt notwendig wurde.

Die alte Tanne war zu feucht, um gutes Brennholz zu liefern, aber es gab andere umgestürzte Bäume. Eine halbe Stunde Suchen verschaffte ihm eine großzügige Ladung trockenen Holzes, das er den Kadavern von ein paar alten Waldmonarchen entlockt hatte.

Anna hockte oben auf dem Felsblock neben seinem Rucksack, als er zurückkehrte, und hatte die Schneeschuhe gegen den Fuß des Felsblocks gelehnt. Er zog seine eigenen ebenfalls aus und machte sich daran, ein kleines Feuer zu entfachen. Ihr Blick, der auf ihm lag, war ihm jeden Moment bewusst.

»Ich dachte, Indianer entzünden Feuer mit Reibung«, sagte sie, als er eine Dose Brennstoffgel und ein Feuerzeug herausholte.

»Ich kann das tun«, sagte er. »Aber ich würde auch ganz gerne vor morgen etwas essen. Mit Brennstoffgel und Feuerzeug geht es viel schneller.« Es war wieder in Ordnung zwischen ihnen, dachte er. Es hatte begonnen, als sie im Auto eingeschlafen war, und während der gesamten Wanderung  hierher hatte sie sich in seiner Nähe mehr und mehr entspannt, bis hin zu dem Punkt, dass sie auf den letzten paar Meilen mehrmals seine Jacke gepackt hatte, um ihm dies und jenes zu zeigen - die Spuren eines Vielfraßes, einen Waschbären, der sie aus der Sicherheit eines hohen Astes einer Drehkiefer beobachtete, und ein Kaninchen in seinem Winterweiß.

»Was würdest du denn gerne essen?«, fragte er, nachdem er das Feuer gut angefacht und einen Topf Schnee daraufgestellt hatte.

»Kein Trockenfleisch mehr«, sagte sie. »Mein Kiefer hat genug vom Kauen.«

»Wie wäre es dann mit süßsaurem Huhn?«, fragte er.

Er rührte das Päckchen Olivenöl ein und reichte ihr die größere Folientüte. Sie spähte zweifelnd hinein. »Das sieht aber nicht nach süßsaurem Huhn aus«, sagte sie.

»Du musst deine Nase mehr einsetzen« ermahnte er sie und nahm einen Bissen von seinem eigenen Eintopf. Er war nicht so gut wie das Abendessen vom Vortag, aber nicht schlecht für etwas, das man einfach mit Wasser aufgoss und dann aß. »Und zumindest sieht das süßsaure Huhn nicht aus wie Hundefutter.«

Sie beugte sich vor und schaute in seinen Beutel. »Igitt! Warum haben sie das denn gemacht?«

»Man kann nur kleine Stücke gefriertrocknen«, sagte er und zog den Beutel zurück, bevor ihr Haar darin landete. »Iss.«

»Und«, fragte sie, nachdem sie wieder auf den Felsblock zurückgerutscht war, »wie lange wird unsere Geruchsverkleidung halten?«

Er war erfreut darüber, dass sie nach dem ersten Bissen wie ein Holzfäller über ihr Essen hergefallen war.

»Das ist egal«, sagte er und machte ebensolche Fortschritte bei seiner eigenen Mahlzeit, »solange wir so laut darüber reden, was wir hier machen, dass jeder Wolf da draußen uns hören kann.«

Sie hörte auf zu essen und setzte zu einer Entschuldigung an, dann hielt sie mitten im Wort inne, um ihn stirnrunzelnd anzusehen. Er fragte sich, ob er lieber hätte lächeln sollen, damit sie wusste, dass er einen Witz machte; aber sie hatte ihn verstanden, denn sie deutete mit ihrem Löffel auf ihn. »Wenn es in Hörweite einen Werwolf gäbe, würdest du das wissen. Also beantworte die Frage.«

Er sprach selten über seine Magie, nicht einmal mit seinem Vater - Bruder Wolf sagte immer, je weniger Leute davon wussten, desto besser war sie als Waffe geeignet. Aber Bruder Wolf hatte nichts dagegen, Anna alles zu verraten, was sie wissen wollte.

Also aß er einen Brocken Rindfleisch und gab zu: »Ich weiß es nicht. So lange wir sie brauchen - es sei denn, wir verärgern die Geister, und sie kommen zu dem Schluss, lieber unseren Feinden zu helfen.«

Sie hielt ein zweites Mal inne und starrte ihn diesmal an. »Das war jetzt kein Witz, oder?«

Er zuckte die Achseln. »Nein. Ich bin kein Hexenmeister, der der Welt seinen Willen aufzwingt. Ich kann nur bitten, und wenn es ihnen passt, lassen die Geister es zu.«

Sie hatte gerade einen Bissen genommen, also musste sie rasch schlucken, um zu fragen: »Bist du Christ? Oder…«

Er nickte. »Wie Bileams Eselin. Außerdem weißt du als Werwolf, dass es da draußen noch andere Dinge gibt - Dämonen, Vampire, Ghoule und so weiter. Und sobald du weißt, dass es sie gibt, musst du auch die Präsenz von  Gott zugeben. Das ist die einzig mögliche Erklärung, wieso das Böse die Welt noch nicht übernommen und die Menschen versklavt hat. Gott sorgt dafür, dass das Böse verborgen und tückisch bleibt.« Er aß zu Ende und steckte den Löffel weg.

»Bileams Eselin?«, murmelte sie leise, dann hielt sie die Luft an. »Bileams Eselin hat einen Engel gesehen. Willst du damit sagen, du auch?«

Er grinste. »Nur ein einziges Mal, und er hatte kein Interesse an mir… aber dennoch, man vergisst es nicht so schnell.« Tatsächlich gab es ihm noch in der dunkelsten Nacht Hoffnung. »Aber nur weil es Gott gibt, bedeutet das nicht, dass in diesem Wald keine Geister sind.«

»Du betest Geister an?«

»Warum sollte ich das tun?« Er war nicht verrückt oder dumm - und man musste das eine oder andere sein, wenn man sich aufmachte und auf irgendeine Art nach den Geistern suchte. »Das würde mir nur mehr Arbeit aufhalsen - und mein Vater gibt mir schon mehr als genug zu tun.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an, also beschloss er, es ihr zu erklären. »Manchmal helfen sie mir bei diesem oder jenem aus, um das ich bitte, aber häufiger geht es um etwas, was sie getan haben wollen - und was für uns, die es tun, mehr Arbeit bedeutet. Mein Vater gibt mir genug für drei Personen zu tun. Wenn ich die Geister täglich aufsuchen würde, hätte ich nicht mal mehr Zeit, mir die Schuhe zuzubinden. Samuel verbringt viel Zeit damit, herausfinden zu wollen, wo die Geister ins Christentum passen - ich mache mir nicht so viele Gedanken.«

Er dachte schon, er müsse sie erinnern, fertig zu essen, aber sie starrte ihren Beutel nur eine Weile an, dann nahm  sie einen weiteren Bissen. »Was tust du, wenn sie dich um etwas Falsches bitten?«

Er schüttelte den Kopf. »Die meisten Geister sind eher freundlich oder unfreundlich und nicht gut oder böse.« Und weil sein Drang, sie zu necken, immer noch groß war, fügte er hinzu: »Von den Hirnsaugern mal abgesehen, die hier leben und auf alberne Wanderer warten, die unter ihren Bäumen ihr Lager aufschlagen. Keine Sorge, die halte ich dir schon vom Leib.«

»Was für ein Blödsinn«, sagte sie zu dem süßsauren Huhn, aber nicht so, als ob es sie beunruhigen würde.

Irgendwo im Dunkeln heulte ein Wolf. Es war weit entfernt, ein Timberwolf, dachte er. Vor zwanzig Jahren hatten hier keine Wölfe geheult, aber seit etwa zehn Jahren kamen mehr und mehr von ihnen aus Kanada nach Montana. Das Geräusch ließ ihn lächeln. Sein Vater machte sich Gedanken, dass es auf diesem zahmen Planeten keinen Raum für Raubwesen mehr gab. Aber er selbst ging davon aus, wenn die Menschen beschlossen hatten, Wölfe wieder an ihren angestammten Platz zu lassen, würden sie sich mit der Zeit auch an Werwölfe gewöhnen.

 

Walter fand den Toten, einen in Jäger-Orange gekleideten Mann, der an einem Baum lehnte. Er sah aus, als wäre er von den Felsen gefallen, wo sich ein Wildpfad am Rand einer kurzen Klippe entlangschlängelte. Wahrscheinlich war er bei der Kälte vor ein paar Tagen erfroren.

Er war offenbar der Grund für all die Suchtrupps, die im Wald unterwegs waren. Wahrscheinlich hatte er sich verlaufen, denn kein Mensch, der noch bei Verstand war, würde freiwillig so weit entfernt von einem Weg ohne irgendein Packtier auf die Jagd gehen. Es war so weit entfernt  von Orten, an denen Leute nach ihm oder seiner Leiche suchten, dass die Aussichten dazu irgendwo zwischen gering und nicht vorhanden lagen. Im Frühjahr würde es nur noch wenig zu finden geben.

Er dachte daran, die Leiche zu begraben, aber dann würde er sich durch acht oder zehn Fuß Schnee wühlen müssen, nicht zu reden von sechs Fuß gefrorenem Boden. Außerdem hatte er keine Schaufel dabei. Der Tote hatte offenbar die gleiche Schuhgröße wie er, also nahm er die Stiefel ebenso wie die Handschuhe und den Parka - die orangefarbene Weste ließ er zurück. Das Gewehr ebenfalls zurückzulassen fiel ihm schwerer, aber er würde sich kaum Munition verschaffen können und wollte niemanden mit Gewehrfeuer auf sich aufmerksam machen.

Er senkte den Kopf und begann ein Gebet. Es war kein sehr gutes Gebet, denn das Einzige, an das er sich erinnern konnte, waren die Worte, die er als Kind vorm Schlafengehen aufgesagt hatte. Aber er konzentrierte sich auf sie, weil sie ihm halfen, die Bestie in sich zu ignorieren, die den Jäger als Fleisch betrachtete. Sie hatte Hunger, und es war ihr egal, woher das Fleisch kam.

Er war gerade erst mit dem Gebet fertig, als der Dämon heulte. Er spürte, wie ein Grollen zur Antwort aus seinem Bauch aufstieg, eine Herausforderung an den Feind. Aber er unterdrückte das Geräusch. Er wusste, wie es war, wenn das Böse einen verfolgte… einen Augenblick befand er sich wieder mit Jimmy im Krieg, glitt von Schatten zu Schatten, als sie sich dem Zelt ihres Kommandanten näherten. Das Schluchzen des Dorfmädchens hatte ihre Annäherung verborgen.

Einen Augenblick sah er Jimmys Gesicht deutlich, als stünde er wieder neben ihm. Dann war er erneut in der  Gegenwart und beugte sich über den Toten - eine erfrorene Leiche, deren Kehle er durchgeschnitten hatte, wie vor so vielen Jahren die seines Kommandanten.

Dieses kleine Mädchen hatte nie jemandem verraten, was geschehen war, aber er und Jimmy hatten mehrere Wochen nervös gewartet. Sie hätten sie ebenfalls töten können, aber das hätte sie so schlimm wie den Kommandanten gemacht. Offiziell war er von einem Heckenschützen umgebracht worden. Er und Jimmy hatten höhnisch gekichert, als sie das hörten. Die meisten Heckenschützen benutzten keine Messer.

Er beugte sich vor und hob die Leiche hoch. Er konnte nicht zulassen, dass sie mit einer Messerwunde gefunden wurde, also würde er sie irgendwohin bringen, wo sie noch weiter von den üblichen Wildpfaden entfernt war.

Er trug die Leiche etwa eine Meile und setzte sie dann neben einem Dickicht von Mahonien ab. Als er sich die Lippen befeuchtete, schmeckte er Blut. Erschrocken blickte er an der Leiche hinab und bemerkte, dass die Halswunde gesäubert worden war, die Haut rings um sie herum glänzte von Speichel.

Er schnappte sich eine Handvoll Schnee und wischte sich den Mund ab, hin- und hergerissen zwischen Hunger und Übelkeit - obwohl er wusste, dass er nicht viel geschluckt haben konnte, weil die Leiche steif gefroren war.

Er ging so schnell davon, wie er konnte, ohne zu laufen.

 

»Anna?« Charles war fertig damit, die Schlafsäcke an den Reißverschlüssen zu verbinden.

Sie antwortete nicht. Sie hatte Jacke und Stiefel ausgezogen  und war wieder auf den Felsen gestiegen. Dort stand sie jetzt barfuß, die Wollsocken in einer Hand.

Wenn sie irgendwo anders gewesen wären, hätte er angenommen, dass sie die Aussicht genoss, aber sie befanden sich zwischen den Bäumen, wo alles, was sie sehen konnte, mehr Bäume waren. Und sie schaute auch nicht unbedingt nach draußen, sondern vermied es nur, die Schlafsäcke und ihn anzusehen. Sobald sie mit dem Essen fertig gewesen waren, hatte sie wieder begonnen, sich vor ihm zu verschließen.

Die Temperatur war um mehrere Grad gesunken, als die Sonne unterging, und es war zu verdammt kalt, als dass sie dort barfuß und ohne Jacke herumstehen konnte. Sie mochte ein Werwolf sein, aber Erfrierungen taten immer noch scheußlich weh.

Doch er würde sie nicht ohne Zwang oder einen Trick in einen dieser Säcke kriegen. Er zog seine eigenen Stiefel aus und steckte die Socken in den Rucksack. Dann holte er zwei Paar frische Socken heraus und steckte sie unten in den Schlafsack, damit sie morgen früh warm sein würden.

Er hatte auch eine zusätzliche Decke eingepackt, die er nun ausschüttelte und sich um die Schultern legte. Dann ging er zum Felsen und sprang neben Anna. Es gab hier nicht sonderlich viel Platz, aber es gelang ihm, Schulter an Schulter mit ihr zu stehen.

»Meine Vettern haben ihre Frauen mit Decken umworben«, sagte er, ohne sie anzusehen. Sie sagte nichts, zog nur die Zehen hoch und bog sie, damit sie wärmer wurden.

»Man nennt das eine Fangdecke«, sagte er. »Man ging zu dem Mädchen, das man umwarb, und streckte langsam  den Arm aus.« Er hielt die Ecke der Decke fest und legte den Arm um ihre Schultern. »Und dann wickelte man die Decke um sie. Wenn sie nicht zurückwich, zog man sie an sich.« Er zog, und Anna machte einen Schritt zur Seite, bis sie unter seinem Arm war und die Decke sie beide fest umschlang.

»Eine Fangdecke?« Sie klang amüsiert, aber ihr Körper war immer noch steif.

Wolf, dachte er, aber nicht vollkommen. Wenn er nicht danach gesucht hätte, hätte er die Witterung ihrer Wölfin nicht aufgenommen, die sich mit dem Duft, der Anna war, mischte.

»Mein Bruder Samuel ist noch geschickter damit als ich«, sagte er und bewegte sich ein wenig mehr, bis sie vor ihm war und ihre kalten Füße auf seinen standen.

Sie holte tief Luft und stieß sie in einem langen frostigen Atemzug wieder aus, und ihr Körper an seinem wurde weicher.

»Erzähl mir von der Bindung zwischen Gefährten«, bat sie.

Er schlang die Arme fest um sie. »Ich bin darin selbst ziemlich neu.«

»Du hast dich nie zuvor gebunden?«

»Nein.« Er atmete ihren Duft ein, ließ ihn tief in sich sinken und seine Brust wärmen. »Ich habe dir schon einiges davon erzählt. Ein großer Teil des Werbens ist wie bei den Menschen. Man heiratet, und für gewöhnlich nimmt der Wolf schließlich seine Gefährtin an.«

»Und was ist, wenn das niemals geschieht?«

»Dann passiert es eben nicht.« Er war nicht annähernd so unbeschwert, wie er sich anhörte. »Ich hatte den Gedanken praktisch aufgegeben, eine Gefährtin zu finden,  aber dann bin ich dir begegnet.« Er musste einfach lächeln, als er an die verwirrende Freude ihrer ersten Begegnung dachte. »Bruder Wolf hat dich als meine Gefährtin gewählt, sobald er dich sah, und ich kann ihm nur zu seiner Vernunft und seinem guten Geschmack gratulieren.«

»Was würde passieren, wenn du mich hasstest?«

Er seufzte in ihr Haar. »Dann wären wir nicht hier. Ich werde nicht enden wie mein Vater und Leah.«

»Er hasst sie?«

Er zuckte die Achseln. »Nein. Nicht wirklich. Ich weiß es nicht.« Wie waren sie auf dieses Thema gekommen? »Er würde nie etwas in einer oder der anderen Richtung sagen, aber es stimmt nicht zwischen ihnen. Vor langer Zeit hat er mir einmal gesagt, dass sein Wolf zu dem Schluss gekommen war, er bräuchte eine Gefährtin, die meine Mutter ersetzte.«

»Was ist schiefgegangen?«, fragte sie, und ihr Körper wurde noch nachgiebiger.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den Wunsch, den Marrok so etwas zu fragen, und ich würde dir raten, das ebenfalls nicht zu tun.«

Sie dachte an etwas anderes. »Du sagtest etwas von einer Zeremonie bei Vollmond?«

»Ja«, bestätigte er. »Es gibt eine Zeremonie unter dem Vollmond, um unsere Verbindung zu heiligen - wie eine Hochzeitszeremonie, nehme ich an, aber nur unter uns Werwölfen. Du wirst auch zu einem vollständigen Mitglied des Rudels meines Vaters.« Er spürte, wie sie starrer wurde; die Rudelzeremonie, die auch buchstäblich das Teilen von Fleisch und Blut des Alpha einschloss, konnte ziemlich beängstigend sein, wenn man dafür nicht bereit war. Und warum sollte Leo das richtig gemacht haben,  wenn er so viel falsch gemacht hatte? Er kam zu dem Schluss, dass sie darüber sprechen sollten, wenn er nicht gerade versuchte, sie zu entspannen und dazu zu bringen, mit ihm in verbundene Schlafsäcke zu kriechen. »Wenn du willst, können wir unabhängig davon eine Hochzeit in der Kirche haben. Deine Verwandten einladen.«

Sie drehte sich, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. »Wie kannst du sagen, dass wir nicht bereits verbunden sind?«

»Es ist beinahe wie Rudelmagie«, erklärte er. »Einige Wölfe spüren sie kaum. Rudelmagie erlaubt einem Alpha, sich von seinen Wölfen Macht geben zu lassen, damit er noch schneller ist oder besser heilt. Sie lässt ihn Wölfe unter seiner Herrschaft kontrollieren und sie, wenn nötig, finden.«

Anna erstarrte. »Oder von ihrem Zorn leben? Ich denke, das hat Isabella getan; sie mochte es, wenn im Rudel gekämpft wurde.«

»Ja«, stimmte Charles ihr zu. »Ich habe jedoch nie gesehen, dass mein Vater so etwas getan hätte. Aber verstehst du, was ich meine?«

»Ja. Und eine Bindung zwischen Gefährten ist ähnlich?«

»In kleinerem Maßstab, ja. Es ist von Paar zu Paar unterschiedlich. Manche wissen einfach, wo sich ihr Gefährte befindet. Mein Vater sagt, das ist alles, was er und Leah haben. Manchmal ist es mehr als das. Einer der Wölfe in Oklahoma ist der Gefährte einer blinden Frau. Sie kann jetzt sehen, solange sie sich im gleichen Raum befindet wie er. Verbreiteter sind Dinge, wie dass man imstande ist, Kraft zu teilen - oder irgendwelche anderen Dinge, die ein Alpha von seinem Rudel beziehen kann.«

Er schwieg und wartete weitere Fragen ab.

»Meine Zehen sind kalt«, begann er nach einiger Zeit wieder.

»Tut mir leid«, sagte sie, und er rieb ihre Wange mit dem Daumen.

Berührung war etwas, das er normalerweise mied. Berührung gestattete den anderen, ihm zu nahe zu kommen - eine Nähe, die er nicht erlauben konnte, wenn er seine Aufgabe als zahmer Attentäter seines Vaters überleben wollte. Aber das machte Bruder Wolf nur noch gieriger danach. Bei Anna brach er seine üblichen Regeln, und er hatte Gründe dafür: Sie war seine Gefährtin, und er würde ihr selbst für seinen Vater nicht wehtun. Sie war Omega, und es war sehr unwahrscheinlich, dass sie abtrünnig wurde.

Aber der wirkliche Grund, gab er sich selbst gegenüber zu, bestand darin, dass er dem Gefühl ihrer Haut an seiner nicht widerstehen konnte.

»Rom wurde nicht an einem Tag erbaut«, sagte er. »Komm schlafen.« Und als sie sich wieder versteifte, fügte er hinzu: »Es ist zu kalt, etwas Interessanteres zu tun.«

Sie erstarrte. »Das war eine Lüge, oder?«

Er vergrub seine kalte Nase an ihrem Nacken und entlockte ihr damit ein kleines Lachen. »Du wirst besser. Was, wenn ich sagte, dass du zu müde bist?«

Er trat aus der Decke und wickelte sie um Annas Schultern. Dann hob er sie hoch und sprang vom Felsen. Er beugte dabei die Knie, um die Landung abzufedern, hatte jedoch seine Wunden vergessen; als er Anna zu den Schlafsäcken trug, tat seine verletzte Wade schrecklich weh. Er ignorierte den brennenden Schmerz. Seine Brust war auch nicht gerade froh, aber als Anna sich mit ihm in die Schlafsäcke  legte, hätte es erheblich mehr als ein paar Kugellöcher gebraucht, um ihn unglücklich zu machen.

Sie war eingeschlafen, bevor er schlief.

 

Sie machten am Baree-See Halt, aber das einzige Anzeichen, dass jemand hier gewesen war, waren zwei Schneemobilspuren auf dem gefrorenen Wasser. Das hier war ein Wildnispark, aber es war auch Montana. Schneemobile störten ihn nicht so sehr wie Leute auf Geländemotorrädern, denn Schneemobile beschädigten das Land nicht. Vor einigen Jahren war er hier auf ein paar solcher Fahrer mit ihren Maschinen gestoßen und war ihnen zum Wanless-See, etwa zwanzig Meilen von der nächsten Straße entfernt, gefolgt, wo sie schließlich ihre Motorräder geparkt hatten und schwimmen gegangen waren. Er fragte sich, wie lange sie wohl gebraucht hatten, um ihre Maschinen ohne Zündkerzen wieder nach unten zu bugsieren.

Es gab keine einfache Möglichkeit, im Winter vom Baree zu den Bear-Seen zu finden. Er und Tag hatten auf der Karte eine mögliche Route festgelegt - aber wenn es zu rau werden sollte, würde er einen anderen Weg finden müssen. Er wollte nur, dass der Abtrünnige sie sah und jagte.

Er konnte die Schneemobilspuren jedoch nicht ganz aus seinem Kopf verbannen. Der größte Teil der Cabinets war zu unwegsames Gelände für Schneemobile. Wenn man allerdings nur zum Baree-See und zurück fahren wollte - zum Beispiel, um ein paar Opfer zu finden und ein paar Nachrichten über das Zuschlagen eines Werwolfs zu erhalten - würden sie genügen.

Ein organisiertes Rudel Abtrünniger, das entschlossen war, Bran zu zwingen, die Existenz von Werwölfen vor der  wirklichen Welt zu verschweigen, würde ein anderes Vorgehen verlangen als ein einzelner Abtrünniger. Er durfte die Schneemobile nicht vergessen und musste bereit sein, sich notfalls auch mehreren Gegnern zu stellen.

Anna war eine angenehme Begleiterin. Sie genoss diese Zeit eindeutig, obwohl sie am Morgen ein bisschen steif gewesen war. Sie beschwerte sich nicht, als ihre Wege rauer wurden und erheblich mehr Kraft erforderten. Überwiegend schwieg sie und gab ihm Gelegenheit, im Wald nach anderen Ungeheuern zu lauschen. Da er mitunter dazu neigte, sehr schweigsam zu sein, war er froh, dass sie nicht zum Schwatzen aufgelegt war. Sie war vergnügt und entspannt aufgewacht und so geblieben - bis sie in ein kleines, steiles Tal hinabstiegen.

Der Abstand zwischen ihnen beiden wurde geringer; daran konnte er sehen, dass sie nervöser wurde.

Als sie schließlich sprach, war sie nahe genug, um aus Versehen mit ihrem Schneeschuh hinten auf seinen zu treten. »Entschuldigung.«

Das daraus resultierende Stolpern tat seinem verletzten Bein weh, aber das würde er ihr niemals sagen. »Kein Problem. Ist bei dir alles in Ordnung?«

Er sah, wie sie eine höfliche Lüge in Erwägung zog und diesen Gedanken dann beiseiteschob.

»Hier ist es irgendwie unheimlich«, sagte sie schließlich.

Charles konnte ihr nur zustimmen; es gab einige Orte in den Cabinets, die sich so anfühlten. Er konnte nicht sicher sein, aber dieser hier war irgendwie noch schlimmer als sonst - und zweifellos schlimmer als der Teil der Berge, den sie am Vortag durchquert hatten.

Auf ihre Feststellung hin sah er sich ausführlich um, falls  sie etwas bemerkt haben sollte, das ihm entgangen war. Aber es war nichts zu sehen, nichts Gefährlicheres als die Klippe, die sich über ihnen erhob und ihren Schatten über das Tal und den dichten Bewuchs an schwarzgrünen Bäumen auf beiden Seiten warf. Aber er hielt es durchaus für möglich, dass noch andere Kräfte am Werk waren.

Die Geister dieser Berge waren nie freundlich gewesen wie die der Bitterroots oder Pintlers. Sie hatten etwas gegen Eindringlinge.

Vielleicht waren die Geister in diesem Tal einfach aktiver - oder etwas war geschehen. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass es mehr sein musste als Geister, die Schabernack trieben. Ob es nun in der vergangenen Woche oder vor hundert Jahren geschehen war - unter dem Schnee lauerte etwas Finsteres.

»Du bist ein Werwolf«, sagte er zu ihr. »›Unheimlich‹ sollte dich nicht stören.«

Sie schnaubte. »Ich hatte nie Angst vor Monstern, bis ich selbst eines geworden bin. Jetzt habe ich Angst vor meinem eigenen Schatten.«

Er hörte, wie sie sich über sich selbst lustig machte, und schaute zurück. »So ein Unsinn! Ich -« Er nahm einen wilden Geruch wahr, blieb stehen und hielt die Nase in den Wind, um ihn noch einmal wahrzunehmen.

Anna erstarrte und beobachtete ihn. Er wartete, bis die Witterung ein wenig stärker wurde; ihr Verfolger hatte offenbar keine Angst, bemerkt zu werden.

»Was riechst du?«, fragte er sie leise.

Sie holte tief Luft und schloss die Augen. »Bäume und die ursprünglichen Träger dieser Kleidung und -« Sie erstarrte, als sie roch, was er gerochen hatte. »Katze. Eine Art von Katze. Ist das ein Panter?«

»Nah dran«, sagte er. »Ein Luchs, denke ich. Unangenehm, aber keine Gefahr für uns.«

»Na wunderbar«, stellte sie fest. »Was um -« Diesmal war es an ihr, innezuhalten. »Was ist das?«

»Totes Kaninchen«, sagte er erfreut. »Du fängst an, deine Nase zu beachten.« Er holte noch einmal Luft und dachte erneut nach. »Es könnte auch eine Maus sein, aber wahrscheinlich ein Kaninchen. Deshalb ist der Luchs noch in dieser Gegend; wir haben ihn beim Essen gestört.« Er war ein wenig überrascht, dass sie hier auf einen Luchs stießen: Katzen hielten sich für gewöhnlich von Orten fern, die sich anfühlten wie dieser hier. War er von einem größeren Raubtier hierhergetrieben worden?

Anna sah ein bisschen grün aus. »Ich hasse es wirklich, dass ein Teil von mir Hunger bekommt, wenn ich rohes Fleisch rieche.«

Es hatte sie nicht gestört, Jacks Blut zu riechen. Aber er hatte ihr jetzt auch eine Stunde lang nichts mehr zu essen gegeben, und sie hatte Hunger. Ihr Körper verbrannte Kalorien, um warm zu bleiben. Aber Hunger oder nicht, jetzt war nicht der Zeitpunkt, etwas zu kochen; sie mussten aus diesem kleinen Tal herauskommen. Also reichte er ihr einen Beutel mit Erdnussbutterkeksen, und sie zogen weiter. Die Erdnussbutter würde dafür sorgen, dass sie ihre Wasserflasche benutzte; er war nicht sicher, ob sie genug trank.

Sie gingen weiter, bis sie das Tal hinter sich gelassen hatten, und das finstere Gefühl ebenfalls, was seine Annahme bestätigte, dass es sich nicht um Geister handelte.

»Zeit zum Essen«, sagte er und reichte ihr einen Müsliriegel und ein Stück Trockenfleisch.

Sie nahm sie, wischte einen Teil des Schnees von einem  umgestürzten Baum und setzte sich dann auf den Stamm. »Es ging mir gut, bis wir in dieses Tal kamen. Jetzt bin ich erschöpft und friere, und es ist gerade erst ein Uhr. Wie schaffen normale Menschen das?«

Er setzte sich neben sie und aß sein eigenes Trockenfleisch - es schmeckte erheblich besser als Pemmican, war allerdings ohne all das Fett erheblich weniger kräftigend. »Die meisten versuchen es nicht einmal, vor allem nicht in dieser Jahreszeit. Ich habe uns ein bisschen gedrängt, damit wir aus dem Tal herauskommen - das ist es, was du spürst.« Er sah sie argwöhnisch an. »Du hast doch nicht geschwitzt, oder? Sind deine Socken trocken? Ich habe Ersatzsocken dabei. Feuchte Socken bedeuten Erfrierungen - du könntest eine Zehe verlieren.«

Sie wackelte mit den Schneeschuhen, die etwa einen Fuß hoch über dem Boden hingen. »Ich dachte, wenn man ein Werwolf ist, ist man unzerstörbar, wenn einen keiner umbringt.«

Etwas in ihrem Gesicht sagte ihm, dass sie an die Prügel dachte, die sie erhalten hatte, weil das Rudel in Chicago sie zu etwas machen wollte, was sie nicht war.

»Die Zehe wächst vielleicht wieder«, sagte Charles und beruhigte Bruder Wolf, der es nicht mochte, dass Anna unglücklich war. »Aber es wird keinen Spaß machen.«

»Cool.« Und dann, sehr beiläufig: »Meine Socken sind übrigens trocken.«

»Gut. Lass es mich wissen, wenn sich das ändert.«

 

Die Schneeschuhe wurden immer schwerer. Sie warf Charles einen theatralisch entnervten Blick zu - das war sicher, denn sie sah nur seinen Rücken. Trotz seiner Verletzungen schien er keine Schwierigkeiten zu haben. Er  hinkte kaum, als sie die Flanke eines weiteren Bergs hinaufkletterten. Er war langsamer geworden, aber das half nicht so sehr, wie sie gehofft hatte. Wenn er ihr kein frühes Lager oben am Ende des nächsten Aufstiegs versprochen hätte, wäre sie vielleicht einfach zusammengebrochen, wo sie war.

»Nicht mehr weit«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Ihr Hecheln sagte ihm wahrscheinlich alles, was er wissen musste.

»Es liegt zum Teil an der Höhe«, fügte er hinzu. »Du bist an mehr Sauerstoff in der Luft gewöhnt und musst angestrengter atmen, um diesen Unterschied auszugleichen.«

Er fand Entschuldigungen für sie - und das ließ sie wieder entschlossener werden. Sie würde diesen Aufstieg hinter sich bringen, und wenn er sie umbrachte. Sie grub die Kante ihres Schneeschuhs in den Schnee, um den nächsten Schritt zu machen, als plötzlich ein wilder Schrei durch die Bäume hallte und bewirkte, dass sich ihre Nackenhaare sträubten. Sein Echo wurde von den Bergen zurückgeworfen.

»Was ist das?«, fragte sie.

Charles lächelte finster über die Schulter. »Werwolf.«

»Kannst du feststellen, woher es kam?«

»Ostlich von hier«, sagte er. »So, wie Geräusche sich hier ausbreiten, muss er ein paar Meilen entfernt sein.«

Sie schauderte ein wenig, obwohl sie keine Angst haben sollte. Immerhin war sie ebenfalls ein Werwolf, oder? Und sie hatte gesehen, wie Charles mit ihrem ehemaligen Alpha den Boden gewischt hatte, und das trotz mehrerer Schusswunden.

»Er wird dir nicht wehtun«, sagte Charles.

Sie sagte nichts weiter, aber er beobachtete ihr Gesicht, und sein Blick wurde weicher. »Wenn du wirklich nicht magst, dass ich meine Nase einsetze und dir sage, was du empfindest, kannst du es mit Parfum versuchen. Das funktioniert gut.«

Sie schnüffelte und roch nur die Leute, die Charles ihre Kleidung geliehen hatten. »Du benutzt kein Parfum.«

Er grinste, seine Zähne blitzten weiß in dem dunklen Gesicht. »Zu weibisch für mich. Ich musste stattdessen lernen, meine Gefühle zu beherrschen.« Dann nahm er alles, was ihre Knie noch aufrecht hielt, einfach weg, indem er ein wenig bedauernd hinzufügte: »Bis ich dir begegnet bin.«

Er ging weiter den Hang hinauf, und sie musste sich anstrengen, ihn einzuholen. Wer war sie, dass sie diesen Mann berühren konnte? Warum sie? Lag es nur daran, dass sie eine Omega war? Irgendwie glaubte sie das nicht. Nicht mit diesem ironischen Geständnis, das nun zwischen ihnen hing.

Er gehörte ihr.

Nur, um sicher zu sein, zählte sie an ihren behandschuhten Fingern ab: Vor einer Woche um diese Zeit hatte sie bei Scorci’s bedient, hatte nie von Charles gehört oder eine Meile in Schneeschuhen zurückgelegt. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie es jemals wieder genießen würde, einen Mann zu küssen. Jetzt trampelte sie durch den Schnee in dieser Eiseskälte, ein albernes Grinsen im Gesicht und auf der Jagd nach einem Werwolf. Oder zumindest folgte sie Charles, der einen Werwolf jagte.

Seltsam. Und irgendwie angenehm. Und es gab noch weitere Vorteile daran, Charles zu folgen - zum Beispiel die Aussicht.

»Kicherst du etwa?«, fragte Charles mit seiner Mr-Spock-Stimme.

Er sah sie wieder an und machte dann eine dieser komplizierten Drehungen, die dank der Schneeschuhe erforderlich waren, um die Richtung zu wechseln. Er zog einen Handschuh aus und berührte ihre Nase, dort, wo sich ihre Sommersprossen sammelten. Seine Finger drifteten nach unten zu dem Grübchen in ihrer linken Wange.

»Ich mag es, dich glücklich zu sehen«, sagte er unverwandt.

Seine Berührung hielt ihr Lachen auf, aber nicht das warme Gefühl in ihrem Bauch.

»Ja?«, fragte sie spitz. »Dann sag mir, dass das wirklich der letzte Aufstieg war und dass dieser große flache Fleck, auf dem wir hier stehen, unser Lagerplatz ist und ich heute nicht weiterwandern muss.«

 

Sie stand da und sah aus wie eine Katze, die Sahne geleckt hat, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wieso. Er war an so etwas nicht gewöhnt. Dabei konnte er andere sonst gut einschätzen, verdammt noch mal. Er hatte viel Übung, und Bruder Wolf war manchmal beinahe empathisch. Und dennoch hatte er keine Ahnung, wieso sie dastand und ihn mit lautlosem Gelächter ansah, das immer noch in ihren Augen tanzte.

Er beugte sich vor, bis er seine Stirn gegen ihre Wollmütze drücken konnte und schloss die Augen, atmete sie ein und ließ ihre Wärme über sein Herz fließen. Ihr Geruch befreite sich von den Fesseln, die er ihm auferlegt hatte, und hüllte ihn ein wie der Rauch einer Hookah.

Kein Menschengeruch mehr für sie, aber so, wie er in sie versunken war, konnte er sich einfach nicht dazu bringen,  sich daran zu stören. Trotzdem hätte er es hören sollen. Riechen sollen. Irgendwas.

Im einen Augenblick stand er noch neben Anna, im nächsten lag er mit dem Gesicht nach unten im Schnee und etwas - ein Werwolf, informierte ihn seine Nase mit Verspätung - auf seinem Rücken und Anna darunter.

Zähne gruben sich durch den Stoff seiner Jacke und rissen an seinem Rucksack. Er ignorierte den Werwolf um Annas willen und schob sich mitsamt dem anderen hoch, um ihr Raum zu geben, sich unter ihm herauszuziehen, obwohl er wusste, dass das wahrscheinlich eine tödliche Entscheidung gewesen war.

Anna wand sich unter ihm hervor, wie man es von der Assistentin eines Bühnenzauberers erwartet hätte. Aber sie gehorchte seiner Anweisung zu fliehen nicht.

Der angreifende Wolf schien sie nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er war so damit beschäftigt, Charles’ Rucksack zu zerreißen, dass er auf nichts anderes achtete. Ein Abtrünniger, dachte Charles - außer Kontrolle, und zwar so sehr, dass er nicht einmal das losließ, was er erbeutet hatte, um sich auf etwas Tödlicheres zu stürzen. Nicht, dass er sich beschwert hätte.

Charles’ Menschengestalt war ein wenig zerbrechlicher als der Wolf, aber beinahe ebenso stark. Ohne dass Anna unter ihm lag, brauchte er nur einen Augenblick, um die Bindungen an den Schneeschuhen zu zerreißen und seine Füße zu befreien.

Silberfarbene Folienpäckchen fielen zu beiden Seiten nieder wie Konfetti bei einer Hochzeit: gefriergetrocknete Mahlzeiten. Samuel würde zweifellos etwas Komisches dazu einfallen - Sehen wir mal, wer als Tiefkühlkost endet.

Grunzend vor Anstrengung drehte sich Charles und  reckte seine Beine so schnell und fest, wie er konnte - und diese Bewegung, verbunden mit dem Gewicht des Werwolfs, zerriss den Stoff seiner Jacke und des Rucksacks. Nun hatte der Wolf plötzlich nur noch den Stoff zwischen den Zähnen und wurde von Charles’ Rücken geschleudert; ein Tritt, und der Wolf war zehn Fuß weit entfernt. Nicht weit genug, und dennoch zu weit. Er befand sich zwischen Charles und Anna - und er war dichter bei Anna.

Noch während Charles hektisch versuchte, sich von den Überresten des Rucksacks zu befreien und dabei alles zerriss, das versuchte zusammenzubleiben, wurde ihm klar, wie seltsam dieser Angriff war. Selbst ein Abtrünniger, der vollkommen außer Kontrolle war, wäre von dem Rucksack nicht derart abgelenkt worden. Er hätte ihm irgendwo einen Biss oder einen Kratzer verpasst, aber Charles war völlig unverletzt.

Der Wolf war auf die Beine gekommen, versuchte aber nicht, weiter anzugreifen. Er hatte Angst, dieser Wolf. Der Geruch seiner Angst durchflutete die Luft, als er Charles trotzig ansah.

Aber er blieb, wo er war, zwischen Charles und Anna. Als wollte er sie beschützen.

Charles kniff die Augen zusammen und versuchte, diesen Wolf zu erkennen - er war so vielen begegnet. Grau auf grau war keine ungewöhnliche Färbung, und er war tatsächlich noch dünner als Annas Wolfsgestalt, abgemagert bis aufs Skelett. Er roch nicht vertraut - und er roch auch nicht nach einem Rudel. Er roch, als hätte er eine Höhle in Douglastannen, Zedern und Granit - als wäre er nie von Shampoo oder Seife oder anderen Annehmlichkeiten der Zivilisation berührt worden.

»Wer bist du?«, fragte Charles.

»Wer bist du?«, wiederholte Anna, und der Wolf sah sie an. Höllenfeuer, Charles tat das Gleiche. Wenn sie es darauf anlegte, konnte sie jeden Wolf, den sie haben wollte, beinahe so wirkungsvoll wie Bran anschauen, obwohl er es mit reiner Persönlichkeit tun musste. Annas Blick bewirkte, dass man sich zu ihren Füßen zusammenrollen und sich in ihrem Frieden suhlen wollte.

Charles erkannte den Augenblick, als der Wolf begriff, dass es hier keine Menschen gab, die er beschützen musste. Er roch den Zorn des anderen Wolfs und seinen Hass, der aufflackerte und dann wieder verschwand, als er seiner Anna begegnete. Nichts als verstörtes Staunen blieb zurück. Der Wolf lief davon.

»Geht es dir gut?«, fragte Charles und riss sich so schnell wie möglich die Kleidung vom Leib. Er hätte Magie anwenden können, um sich auszuziehen, wie er das für gewöhnlich tat, aber er wagte nicht, es jetzt zu tun, wenn er die Magie vielleicht später für etwas Wichtigeres brauchen würde. Der verdammte Verband um seine Rippen war zäh, und es tat weh, als er ihn mit den länger werdenden Fingernägeln zerfetzte. Etwas an den Schneeschuhbindungen hatte sich mit einem Schnürsenkel des Stiefels verknotet, also zerriss er den Schnürsenkel.

»Es geht mir gut.«

»Bleib hier«, befahl er und ließ Bruder Wolf über sich fließen und ihm die Fähigkeit zu sprechen rauben. Er schauderte, als die Gestalt den Ruf der Jagd mit sich brachte - jede Minute, die er für die Veränderung brauchte, half dem anderen, sich weiter zu entfernen.

»Ich werde hier sein«, sagte sie - und als seine Wolfsgestalt deutlicher wurde, drangen weitere Worte zu ihm. »Tu ihm nicht weh.«

Er nickte, dann verschwand er im Wald. Er würde bei dieser Reise niemanden töten müssen. Mit Annas Hilfe würde er den Abtrünnigen in Sicherheit bringen.

 

Sobald er fort war, bemerkte Anna, dass sie schauderte, als hätte ihr gerade jemand die Jacke ausgezogen und sie nackt in Eis und Schnee stehen lassen. Sie sah sich nervös um und fragte sich, warum die Schatten der Bäume plötzlich dunkler aussahen. Die Tannen, die nur Momente zuvor nichts anderes als Bäume gewesen waren, schienen nun in stiller Bedrohung aufzuragen. »Ich bin ein Ungeheuer, verdammt«, sagte sie laut.

Wie zur Antwort legte sich der Wind, und Stille senkte sich herab; eine schwere, alles erdrückende Stille, die irgendwie lebendig wirkte, obwohl sich nichts bewegte oder Lärm machte. Selbst die kleinen Vögel, Meisen und Kleiber, schwiegen.

Wütend sah sie die Bäume an, aber das half ein wenig. Stattdessen wurde das Gefühl, dass jemand sie beobachtete, intensiver. Ihre Nase sagte ihr, dass es nichts gab - aber sie hatte ihr auch nichts von dem Wolf gesagt, der sie und Charles umgerissen hatte. Jetzt, nachdem der Wolf geflohen war, war ihr Warnsystem eingeschaltet.

Wie nützlich.

Aber an den Wolf zu denken erinnerte sie an das seltsame Gefühl, das sie nur einen Moment zuvor gehabt hatte, als ob sie durch den fremden Werwolf bis tief in seine Seele schauen und seine Qual, seine Not spüren konnte. Sie hatte die Hand ausgestreckt und ihn gefragt, wer er war, und ein Teil von ihr war überzeugt gewesen, dass er zu ihr kommen und antworten würde.

Als er stattdessen geflohen war, hatte er dieses seltsame  Gefühl von ihr weggerissen. Sie konnte das meiste, was sie von diesem Wolf gespürt hatte, nicht beschreiben; sie fühlte sich wie eine Blinde, die zum ersten Mal Farben sah. Aber sie hätte geschworen, dass er angegriffen hatte, um sie zu beschützen - und dass er sein Bestes getan hatte, um Charles nicht zu verletzen.

Etwas beobachtete sie. Sie schnupperte, nahm den Geruch der Luft wahr, bemerkte aber nur die üblichen Waldgerüche.

Sie ging am Rand der Lichtung entlang, konnte aber mit Augen, Ohren und Nase nichts entdecken. Dennoch ging sie den Bereich noch einmal ab - mit dem gleichen Ergebnis. Es noch ein drittes Mal zu tun würde nichts helfen. Sie musste sich beruhigen, oder sie würde in voller Panik hinter Charles herjagen. Ja, das würde ihn sicher gewaltig beeindrucken.

Nicht, dass sie jemals etwas getan hatte, das ihn beeindruckt hätte.

Sie verschränkte die Arme, und ihr Bauch begann, von einem Gefühl zu schmerzen, das sie nicht benennen konnte, nicht benennen wollte. Es hätte Wut sein können.

Drei Jahre hatte sie es ertragen, weil sie das Rudel brauchte, so schlimm es war. Die anderen Rudelmitglieder waren eine brutale Notwendigkeit, ohne die ihr Wolf nicht leben konnte. Also hatte sie zugelassen, dass sie ihr ihren Stolz nahmen, hatte Leo ihren Körper beherrschen und sie herumreichen lassen wie eine Hure, die er besaß.

Einen Augenblick lang konnte sie Justins Atem in ihrem Gesicht riechen, spüren, wie sein Körper den ihren niederhielt, die Schmerzen in ihren Handgelenken und den Druck an ihrer Nase, als er sie mit einem sorgfältig  berechneten Schlag mit der offenen Hand gebrochen hatte.

Blut lief ihr über die Lippen und an ihrer neuen Jacke herunter, dann tropfte es in den Schnee. Erschrocken führte sie die Hand zur Nase, aber dort war nichts, obwohl sie noch einen Moment zuvor gespürt hatte, wie sie geschwollen war, wie damals, als Justin sie geschlagen hatte.

Aber das Blut war immer noch da. Sie bückte sich und griff nach einer Handvoll Schnee, die sie sich an die Nase drückte, bis diese unangenehm zu brennen anfing. Sie legte die Hand noch einmal an die Nase, und diesmal blieb sie sauber, also blutete sie nicht mehr. Die Frage war, warum sie überhaupt damit angefangen hatte? Und wieso hatte sie plötzlich an Justin denken müssen?

Vielleicht hatte das Nasenbluten ja mit der Höhe zu tun, dachte sie. Charles würde das wissen. Sie hob sauberen Schnee auf und wischte sich damit das Gesicht ab, dann mit einem Fetzen des Rucksacks, der in der Nähe lag. Sie berührte ihre Nase, und die Finger blieben sauber. Was immer es bewirkt hatte, sie blutete nicht mehr. Sie rieb an dem Blutfleck auf ihrer Jacke und schaffte es nur, ihn zu verschmieren.

Mit einem Seufzen suchte sie nach etwas, um das blutige Stück Stoff loszuwerden. Sie hatte ihren Rucksack abgesetzt, als sie angefangen hatte, sich umzusehen. Er stand unbeschädigt zwischen Folienpäckchen mit Essen, die willkürlich zwischen den Fetzen von Charles’ Rucksack verstreut lagen.

Typisch Mann, dachte sie mit experimenteller Gereiztheit, der Frau das Aufräumen zu überlassen.

Sie sammelte Charles’ Kleidung auf und schüttelte den Schnee heraus. Dann steckte sie die Sachen in ihren Rucksack  und fing an, die Mahlzeitenpäckchen obenauf zu legen. Mit ein bisschen Umräumen konnte sie den größten Teil des unbeschädigten Essens in ihrem Rucksack unterbringen, aber es gab keine Möglichkeit, noch mehr hineinzustopfen. Frustriert betrachtete sie die Überreste von Charles’ Rucksack, seinen Schafsack und die Schneeschuhe.

Es hätte sie nicht so gestört, wenn sie nicht mitten in einem Wildnisreservat gewesen wären, wo man nichts wegwerfen sollte. Sie sah sich Charles’ Rucksack genauer an, aber der war wirklich vollkommen zerrissen. Auch das Gewehr war beschädigt worden. Sie kannte sich nicht mit Gewehren aus, war sich aber ziemlich sicher, dass sie einen geraden Lauf brauchten, um funktionieren zu können.

Aber sie fühlte sich gleich besser, als sich eines der Rucksackstücke als die Plane entpuppte, die Charles auf den Boden gelegt und auf der sie letzte Nacht geschlafen hatten.

Sie roch etwas, als sie sich niederkniete, um den Stoff auszubreiten. Sie versuchte, nicht auf den Geruch zu reagieren, die restlichen Dinge zusammenzusuchen und sie in die Mitte des Tuchs zu legen. Alles außer dem Gewehr. Es war zwar verbogen, aber immer noch tröstlich solide.

Wer immer hinter ihr stand, rührte sich kaum und beobachtete sie weiter - ein Mensch, kein Werwolf.

Zusammengebunden ergab das Tuch ein kleines Bündel, das sie tragen konnten. Als Anna dieses behelfsmäßige Bündel neben ihren Rucksack stellte, hörte sie, wie ihr Beobachter zwischen den Bäumen hinter ihr hervorkam.

»Sieht aus, als hättest du es da mit einem ziemlichen Durcheinander zu tun«, sagte eine freundliche Frauenstimme. »Bist du einem Bären begegnet?«

Sie klang mädchenhaft und nett. Anna drehte sich um und sah die junge Frau an, die aus dem Wald gekommen war, nachdem sie sie zu lange beobachtet hatte, um wirklich vertrauenswürdig zu sein.

Wie Anna trug sie Schneeschuhe, aber sie hatte Skistöcke in den Händen. Dunkelbraune Augen spähten unter ihrer Mütze hervor, der Rest ihres Gesichts war von einem Wollschal bedeckt. Unter der grauen Mütze fielen dunkelbraune Locken bis auf ihre Schultern.

Anna holte tief Luft, aber ihre Nase sagte ihr nur, dass diese Frau ein Mensch war. Würde ein Mensch gut genug hören, um feststellen zu können, dass das Geräusch des Kampfs von zwei Werwölfen gekommen war und nicht von einem Bären? Wenn sie das nur wüsste!

»Ein Bär. Ja.« Anna bedachte sie mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es über ihre zögernde Antwort hinwegtäuschte. »Tut mir leid, ich bin immer noch ein bisschen durcheinander. Bin in der Stadt aufgewachsen und nicht an Mutter Natur in all ihrem Glanz gewöhnt. Ja, ein Bär. Wir haben ihn verscheucht und dann entdeckt, dass er eines unserer«, was würden sie so unbedingt brauchen, dass ein Mann einem Bären hinterherjagen würde, »kleinen Gepäckstücke mitgenommen hatte. Das mit dem Feuerzeug drin.«

Die andere Frau legte den Kopf zurück und lachte. »Ist das nicht immer so? Ich heiße Mary Alvarado. Was macht ihr denn mitten im Winter hier draußen, wenn ihr nicht ans wilde Land gewöhnt seid?«

»Ich bin Anna… Cornick.« Irgendwie schien es richtig zu sein, Charles’ Namen zu benutzen. Anna bedachte Mary Alvarado mit einem etwas schiefen Grinsen. »Wir sind noch nicht lange verheiratet. Ich bin noch nicht dran  gewöhnt, einen neuen Nachnamen zu haben. Du bist wohl auch auf der Suche nach dem Jäger? Man hat uns gesagt, niemand sonst würde sich so weit herauswagen. Ich bin vollkommen grün, aber mein Mann kennt sich aus.«

»Ich gehörte zum Rettungstrupp«, sagte Mary.

»Sollten die nicht immer zu zweit unterwegs sein?«, fragte Anna. Sie war nicht ganz sicher, aber es schien zumindest vernünftig zu sein. Heather und Jack waren zusammen unterwegs gewesen.

Mary zuckte die Schultern. »Meine Partnerin ist hier irgendwo in der Nähe. Wir haben uns gestritten, und sie ist davongestapft. Aber sie wird bald darüber hinwegkommen und zulassen, dass ich sie einhole.« Sie grinste verschwörerisch. »Sie ist ziemlich cholerisch.«

Die Frau kam einen Schritt näher, blieb dann aber abrupt stehen und sah sich um. Anna spürte es ebenfalls; es war wie ein heftiger, böser Wind, der durch die Bäume wehte.

Etwas knurrte.
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In seinem Gewächshaus schnitt Asil die toten Blüten von seinen Rosen. Sie waren nicht so wunderbar wie die, die er in Spanien gehabt hatte, aber erheblich besser als die kommerziell gezüchteten Pflanzen, mit denen er begonnen hatte. Seine spanischen Rosen waren das Ergebnis von Jahrhunderten sorgfältiger Zucht gewesen. Es hatte ihn damals nicht gestört, sie zurückzulassen, aber jetzt bedauerte er diesen Verlust zutiefst.

Allerdings nicht so sehr, wie er es bedauerte, Sarai verloren zu haben.

Er hoffte, dass jemand die Pflanzen übernommen hatte, aber in dem Zustand, in dem er sein Eigentum zurückgelassen hatte, war es praktisch sicher, dass seine Blumen gestorben waren, bevor irgendwer herausfand, was mit seinen Hinterlassenschaften geschehen sollte. Dennoch, er hatte mehrere Jahrzehnte Ableger und Wurzeln mit anderen Rosenfreunden getauscht, bevor er gezwungen gewesen war zu gehen, also war seine Arbeit nicht vollkommen vergeblich gewesen. Irgendwo auf dieser Welt gab es vermutlich Abkömmlinge seiner Rosen. Wenn Bran ihn zwang, noch ein paar Jahre zu leben, würde er sich vielleicht auf die Suche nach ihnen machen.

Jemand klopfte forsch an der inneren Tür und öffnete sie dann, ohne auf eine Antwort zu warten. Er gab sich nicht einmal die Mühe aufzublicken. Sage war schon ungebeten in sein Gewächshaus eingedrungen, als er es vor Jahren gebaut hatte. Jeden anderen, der seine Einsamkeit störte, hätte er schon längst zerfetzt. Sage zu schlagen wäre allerdings etwa so zufriedenstellend gewesen, wie einen Welpen zu bestrafen; es würde zu nichts führen, außer dass er ein schlechtes Gewissen gehabt hätte.

»Hallo, hallo?«, rief sie, obwohl ihre Nase ihr sicher bereits gesagt hatte, wo er war.

Es war ihr üblicher Gruß - er nahm an, dass sie sich überzeugen wollte, dass er seine Zurückgezogenheit nicht irgendwann bis zum Selbstmord trieb. Er hatte ein paar dieser Zeiten gehabt, seit er nach Aspen Creek gekommen war. Als sie die ersten Male aufgetaucht war, hatte er sich gefragt, ob der Marrok sie geschickt hatte, sich davon zu überzeugen, dass er immer noch genügend bei Verstand war, um am Leben zu bleiben. Wenn das der Fall war, war es nur umsichtig gewesen, und er hatte längst aufgehört, sich daran zu stören.

»Ich bin hier«, sagte er, ohne auch nur lauter zu werden. Sie würde ihn auch hören, wenn er flüsterte, und er hatte genug davon, so zu tun, als wäre er ein Mensch.

Er blickte nicht von seiner Arbeit auf, als sie hinter ihn trat. Sein Maßstab für Schönheit hatte sich im Lauf der Jahre erweitert, aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte Sage alle Alarmglocken in ihm zum Klingen gebracht.

Sarai hatte ihm oft Kopfnüsse verpasst, weil er sich nach anderen Frauen umdrehte, obwohl sie gewusst hatte, dass er sie niemals betrügen würde. Jetzt, da es sie nicht mehr  gab, schaute er selten auch nur hin. Zu flirten gab ihm nicht das Gefühl, seiner toten Gefährtin untreu zu werden, aber er hatte festgestellt, dass ihm die Kopfnüsse schrecklich fehlten. Selbstverständlich hatte er sich mit Vergnügen seiner Vergangenheit gestellt, als er die Gelegenheit sah, den so gefasst wirkenden Charles gegen sich aufzubringen.

»Heh, ’Sil. Du lächelst - ist jemand gestorben?« Offensichtlich erwartete sie nicht, dass er das beantwortete, sondern fuhr fort: »Gibt es hier etwas, das ich tun kann?«

»Ich schneide welke Blüten ab«, sagte er. Obwohl sie das auch gut selbst sehen konnte.

Manchmal ging ihm das alles so auf die Nerven - sinnlose Gespräche, die jene nachäfften, die er tausendmal geführt hatte. Genau, wie er der Leute müde wurde, die die gleichen Themen immer wieder durchkauten.

Er fragte sich, wie es Bran gelang, sich gegenüber den kleinen Problemchen seiner Leute immer erstaunt und interessiert zu zeigen. Dennoch, dachte Asil mit einer Spur bitterer Heiterkeit, die sich gegen ihn selbst richtete, ich kann des Lebens noch nicht so müde sein, denn ich habe nach dem Ring gegriffen, den Bran mir zugeworfen hat.

Sage ignorierte mit gnadenloser Fröhlichkeit, wie barsch er war. Das gehörte zu den Dingen, die er an ihr mochte - dass er sich bei ihr nicht ununterbrochen für seine heftigen Stimmungsschwankungen entschuldigen musste.

Sie zog ihre Jacke aus und legte sie rechts von ihm hin, um an der nächsten Reihe von Büschen zu arbeiten, also wusste er, dass sie in der Stimmung für eine ausführliche Unterhaltung war. Ansonsten hätte sie auf der anderen Seite der Büsche begonnen, wo sie ihm nicht in den Weg geraten würde.

»Und, was hältst du von Charles’ Gefährtin?«, fragte sie.

Er knurrte. Es war boshaft von ihm gewesen, Brans Jungen zu necken, aber er hatte einfach nicht anders gekonnt - Charles geriet nicht oft aus dem Gleichgewicht. Und Anna erinnerte ihn so sehr an seine Sarai, nicht im Aussehen - Sarai war beinahe so dunkel gewesen wie er selbst -, aber sie hatten die gleiche innere Gelassenheit.

»Ich jedenfalls mag sie«, stellte Sage fest. »Sie hat mehr Rückgrat, als man annehmen würde, wenn man hört, wie ihr alter Alpha sie missbraucht hat.«

Das schockierte ihn. »Er hat eine Omega missbraucht?«

Sie nickte. »Jahrelang. Leo muss wirklich schlimm gewesen sein - hat sein halbes Rudel umgebracht oder es von seiner verrückten Gefährtin erledigen lassen. Er hat sogar einem seiner Wölfe befohlen, Anna ohne ihre Erlaubnis zu verändern. Was ich nicht verstehe, ist, wieso Charles nicht das gesamte Rudel getötet hat; keiner von denen hat irgendwas getan, um sie zu schützen. Wie schwer kann es sein, zum Telefon zu greifen und Bran anzurufen?«

»Wenn Leo ihnen befohlen hat, es nicht zu tun, wären sie nicht imstande dazu gewesen«, sagte Asil zerstreut. Er hatte Leo, den Alpha in Chicago, kennengelernt und ihn gemocht. »Nicht, wenn sie nicht annähernd so dominant waren wie Leo - und das ist unwahrscheinlich.«

Leo war ein starker Alpha gewesen, und Asil hätte geschworen, dass er ein ehrenhafter Mann war. Vielleicht hatte Sage ja irgendetwas falsch verstanden. Asil schnitt ein paar weitere Blüten mit braunen Rändern ab, dann fragte er: »Weißt du, wieso Leo diese Dinge getan hat?«

Sie blickte von ihrer eigenen Arbeit auf. »Ich glaube, seine  Gefährtin hat vom Alter den Verstand verloren. Sie war so eifersüchtig, dass sie alle weiblichen Rudelangehörigen umgebracht und dann ein paar gut aussehende Männer verändert hat, nur so zum Spaß. Leo hoffte offenbar, dass eine Omega wie Anna im Rudel dafür sorgen würde, dass seine Gefährtin stabil blieb. Und das funktionierte auch mehr oder weniger. Aber er hat Anna brutal behandelt, damit sie unterdrückt blieb.«

Asil hielt inne, und ihn überlief ein kalter Schauder. Wenn man von einer Frau ohne Gefährten im Rudel sprach, war es eine schreckliche Vorstellung, dass sie brutal behandelt worden war, noch schlimmer als »missbraucht«. Diese moderne Definition von »Missbrauch« war anders als die, mit der er aufgewachsen war. Aber »jemanden brutal behandeln« hatte sich nicht verändert.

»Wie?«, fragte er heiser und erinnerte sich plötzlich an Charles’ Zorn, als er Anna Blumen gebracht hatte. Er sah Anna kurz vor sich, wie sie über Charles’ Schulter gesehen hatte. War sie verängstigt gewesen?

Verdammt sollte seine Neigung sein, Ärger zu machen. Was hatte er getan?

Sage bohrte die Finger in den Dreck und erinnerte sich zweifellos an den brutalen Angriff auf sie selbst, der dazu geführt hatte, dass sie hier in Aspen Creek Zuflucht gesucht hatte, ein paar Jahre bevor er selbst hierhergekommen war. Er sollte sich auch dafür entschuldigen, sie daran erinnert zu haben. Dummer, ungeschickter Asil.

»Was glaubst du denn, was sie mit ihr gemacht haben?«, sagte sie schließlich, und Dunkelheit haftete an ihrer Stimme.

»Allah«, murmelte er - es war ihm noch nie zuvor gelungen, Charles so gegen sich aufzubringen. Und er hatte diesem  armen Kind das Resultat überlassen, war davon ausgegangen, dass eine Omega ihren Gefährten schon wieder beruhigen würde. Er hatte nicht gewusst, dass sie in ihrem alten Rudel so verletzt worden war. Ja, er hätte Bran schon vor langer Zeit zwingen sollen, ihn umzubringen.

»Was ist denn?«

»Ich muss mit Charles reden«, sagte er, legte sein Messer hin und stand auf. Er wurde alt und selbstgerecht und war zu bereit, sich für allwissend zu halten. Er hatte angenommen, dass der Junge nur warten würde, bis seine Wunden geheilt waren, bevor er ihre Vereinigung zu Ende brachte - dabei hatte er sehr wahrscheinlich dem Mädchen Zeit lassen wollen.

Dass Charles an diesem Morgen zu ihm gekommen war, um nach Omegas zu fragen, könnte bedeuten, dass etwas schiefgelaufen war… und sofort nach diesem Gedanken wurde ihm klar, dass Charles gar nicht von Sarai gesprochen hatte, als er fragte, was geschah, wenn eine Omega gefoltert wurde. Er hatte Anna gemeint.

»Mit Charles zu reden wird schwierig werden«, sagte Sage trocken. »Er ist heute früh zusammen mit Anna auf die Jagd nach einem Abtrünnigen in die Cabinets gegangen. Dort gibt es für Handys keinen Empfang.«

»In die Cabinets?« Er sah sie stirnrunzelnd an und musste an das Hinken denken, das Charles am Vortag in der Kirche zu verbergen versucht hatte. Heute früh war es ihm besser gelungen, aber Asil hatte immer noch sehen können, dass er Probleme hatte. »Er war verwundet.«

»Ja.« Sie nickte. »Ich habe gehört, er sei in Chicago angeschossen worden. Mit Silberkugeln. Aber ein abtrünniger Werwolf ist unterwegs und greift Leute an. Hat einen umgebracht und einen anderen verwundet, in knapp einer  Woche - Heather Morrells Partner war der Verwundete. Wenn wir dafür sorgen wollen, dass es nicht in die Nachrichten kommt, muss der Abtrünnige sobald wie möglich erledigt werden, damit er nicht noch jemanden umbringt. Und wen hat Bran denn sonst, den er hinter ihm herschicken würde? Samuel kann das nicht, selbst wenn er nicht heute Morgen wieder nach Washington gegangen wäre. Es heißt, Bran macht sich Gedanken, dass hinter der ganzen Sache eine Intrige der Wölfe in Europa steckt, die genug Ärger machen wollen, damit Bran sich das mit der Öffentlichkeit noch einmal überlegt. Also braucht er einen dominanten Wolf.«

Asil fragte sich schon lange nicht mehr, wie Sage so viel über alles erfuhr, was im Rudel des Marrok vorging.

»Er hätte mich schicken können«, sagte Asil, der nicht wirklich auf seine eigenen Worte achtete. Es war gut, dass Anna mit Charles gegangen war, oder? Es bedeutete doch sicher, dass er mit seinem Necken keinen dauerhaften Schaden angerichtet hatte?

Sage sah ihn an. »Dich schicken? Hätte er das wirklich tun können? Ich habe dich gestern früh in der Kirche gesehen.«

»Er hätte mich schicken können«, wiederholte Asil. Sage, wusste er, argwöhnte, dass er nur tat, als sei er verrückt. Bran dachte wahrscheinlich das Gleiche, denn er hatte ihn noch nicht umgebracht, obwohl Asil ihn mehrmals darum gebeten und fünfzehn Jahre lang »Noch nicht« zur Antwort erhalten hatte. Es war wirklich schade, dass Sage und Bran sich irrten. Sein Wahnsinn war subtilerer Art. Und er könnte sie am Ende alle umbringen.

Asil war eine Gefahr für alle in seiner Umgebung, und wenn er nicht so feige wäre, hätte er Bran das Problem lösen  lassen, als er hier eingetroffen war, oder an jedem anderen Tag, der seitdem vergangen war.

Er könnte wenigstens den einsamen abtrünnigen Wolf umbringen; das war er Bran schuldig.

»Ich glaube nicht, dass Charles zu schwer verletzt war«, sagte sie versöhnlich.

Charles hatte also erfolgreich seine Wunden vor Sage heruntergespielt, aber Asil wusste es besser. Es brauchte einiges, damit dieser alte Lobo sich beim Beisetzungsgottesdienst so schlecht bewegte, wo so viele es sehen konnten.

Asil holte tief Luft. Charles war zäh, und er kannte die Cabinets besser als jeder andere. Selbst verwundet könnte er gut mit einem einzelnen abtrünnigen Wolf fertigwerden. Es war schon in Ordnung. Er würde sich nur noch einmal davon überzeugen und sich bei beiden entschuldigen, wenn er sie das nächste Mal sah - und hoffen, dass er mit seinen Spötteleien keinen irreparablen Schaden angerichtet hatte. Er war so eifersüchtig gewesen! Der Friede, den Anna ihm gebracht hatte, erinnerte ihn…

Ah, Sarai, du wärst so enttäuscht von mir!

»Ist mit dir alles in Ordnung?«

Er kniete sich wieder hin und griff nach seiner Schere. »Es geht mir gut.«

Aber warum sollten die Europäer nur einen einzigen Wolf schicken? Vielleicht war das ja auch nicht so. Vielleicht würde Charles Unterstützung brauchen.

Er seufzte. Er sollte sich so bald wie möglich bei dem Jungen entschuldigen und nicht warten. Wenn er wüsste, wo sie begonnen hatten, könnte er Charles folgen und sich überzeugen, dass er der Verbindung zwischen ihm und seiner Gefährtin wirklich keinen Schaden zugefügt hatte.

»Ich muss mit Bran reden«, sagte er. Er warf die Schere  wieder hin, ging nach draußen und schloss die Gewächshaustür hinter sich zu.

Als er die Luftschleuse verließ, fiel die Kälte über ihn wie der Umhang der Eiskönigin. Der Kontrast zwischen ihr und der künstlichen Wärme und Feuchtigkeit seines Gewächshauses war so gewaltig, dass Asil einmal keuchte, bevor seine Lunge sich anpasste. Sage folgte ihm und zog ihre Jacke wieder an, aber er wartete nicht auf sie.

 

»Ich weiß nicht, ob es die Europäer sind«, sagte Bran ruhig, nachdem Asil ihm in nicht sonderlich diplomatischen Worten mitgeteilt hatte, was er davon hielt, Charles verwundet auszuschicken, um einen unbekannten Feind zu jagen. »Sehr wahrscheinlich ist es nur ein Abtrünniger. Die Cabinets sind abgelegen und sprechen vielleicht jemanden an, der vor dem davonrennt, was er geworden ist. Wenn es zwei Wölfe gäbe, hätte Heather den, der sie angegriffen hat, nicht so leicht vertreiben können.«

Er hielt inne, aber Asil verschränkte nur die Arme und ließ ihn durch seine Körpersprache wissen, dass er immer noch der Ansicht war, Bran hätte etwas Dummes getan.

Bran lächelte und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Ich habe Charles nicht allein ausgeschickt. Selbst wenn es zwei oder drei Werwölfe sind, sollten Charles und Anna in der Lage sein, mit ihnen fertigzuwerden. Mehr als zwei oder drei hätte ich gespürt, wenn sie Aspen Creek so nahe sind.«

Das war glaubhaft. Aber warum wuchs sein ungutes Gefühl dennoch? Warum sagte ihm jeder Instinkt, dass es dumm gewesen war, Charles hinter diesem Abtrünnigen herzuschicken? Und seit wann hatte er aufgehört, sich wegen Charles Gedanken zu machen, und sich mehr wegen  dem zu sorgen, was sie jagten? Wegen des Werwolfs, hinter dem sie her waren?

»Wie hat der Wolf ausgesehen?« Er verlagerte langsam das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, interessierte sich aber nicht dafür, sich besser zu beherrschen. Er war zu sehr damit beschäftigt, nachzudenken.

»Wie ein Deutscher Schäferhund«, sagte Bran. »Hellbraun mit dunklen Markierungen und dunklem Sattel und mit ein bisschen Weiß an den Vorderbeinen. Sowohl der Student, der entkommen ist, als auch Heather haben ihn so beschrieben.«

Die Tür zu Brans Arbeitszimmer wurde aufgerissen und Sage stürzte herein. »Hat… Ah, ich sehe, er ist hier. Was ist los?«

»Nichts«, antwortete Bran sanft. »Asil, geh nach Hause. Ich will, dass du dich heute zu Hause ausruhst. Ich sage dir Bescheid, sobald ich etwas höre.«

Asil stolperte an Sage vorbei und machte sich keine Gedanken mehr um Charles. Diese Färbung mochte bei Schäferhunden üblich sein, aber man sah sie nicht oft bei Werwölfen.

Sarai hatte so ausgesehen, hell- und dunkelbraun mit einem sattelförmigen großen Fleck auf ihrem Rücken. Ihre linke Vorderpfote war weiß gewesen.

Zu aufgeregt, um seine Kraft zu bedenken, brach er den Griff seiner Autotür ab und musste von der Beifahrerseite aus hineinrutschen. Er nahm die Fahrt zu seinem Haus kaum wahr, nur ein Bedürfnis, sich zu verbergen, das noch mächtiger war als die Notwendigkeit, seinem Alpha zu gehorchen.

Er gab sich nicht die Mühe, sein Auto in die Garage zu fahren; eine Nacht würde es die Elemente schon ertragen  können, ebenso wie er es musste. Er ging in sein Schlafzimmer und riss den Schrank auf. Er holte ihr Lieblingshemd heraus, verschlissen von Alter und Berührungen. Selbst für seine Nase roch es nicht mehr nach Sarai, aber es hatte einmal ihre Haut berührt und das war alles, was er hatte. Er legte es auf sein Kissen, ließ sich auf dem Bett nieder und rieb die Wange gegen das Hemd.

Nun war es wirklich geschehen, dachte er. Er hatte den Verstand verloren.

Es konnte unmöglich seine Sarai sein. Erstens würde sie niemals jemanden umbringen, wenn es dafür keinen Grund gab. Zweitens war sie tot. Er hatte sie selbst gefunden, Tage nachdem sie gestorben war. Er hatte ihren armen Leichnam gewaschen. Hatte ihn mit Salz und Weihwasser verbrannt. Nachdem er wusste, wer sie getötet hatte, hatte er auf keinen Fall gewollt, dass sie von den Toten auferstand, obwohl weder Mariposas Familie noch die Hexe, zu der sie sie zur Ausbildung geschickt hatten, zu der Art Hexen gehörten, die mit den Toten spielten.

Nein. Es war nicht Sarai.

Sein Magen zog sich zusammen, er bekam einen Kloß in der Kehle und in seinen Augen brannten Tränen - und alles von der alten Wut, die ihm das Blut gefrieren ließ. Er hätte die Hexe töten sollen, aber er war stattdessen gezwungen gewesen zu fliehen. Davonzulaufen, während die Mörderin seiner Frau lebte, weil er Angst vor dem hatte, was Mariposa geworden war. Angst vor der Hexe, die ihn jagte, wie sie seine Sarai gejagt hatte.

Nur als er es nicht mehr ertragen konnte davonzulaufen, als offensichtlich wurde, dass die Zeit sie nicht töten würde, wie sie sollte, war er hergekommen - um zu sterben und sich endlich mit seiner Geliebten zu vereinen. Aber  er hatte sich vom Marrok… und später von seinen Rosen überreden lassen, zu warten.

Und bisher schien sie ihn hier nicht gefunden zu haben. Vielleicht hatte sie ja schließlich doch aufgegeben, nach ihm zu suchen und war jedes Jahr mächtiger geworden, bis sie ihn nicht mehr brauchte. Vielleicht beschützte ihn ja die Macht des Marrok, wie sie den Rest des Rudels schützte.

Als er hechelnd auf seinem Bett lag, wurde er sich immer klarer darüber, dass es Zeit für ihn war zu sterben. Er faltete das Hemd liebevoll, ließ es liegen, wo es war, und ging zurück zur Haustür. Diesmal würde er Bran überzeugen.

Aber er konnte die Tür nicht öffnen, konnte seine Hand nicht zwingen, den Türknauf zu berühren. Er brüllte vor Zorn, aber das änderte nichts. Er konnte Bran nicht ungehorsam werden. Er war so verzweifelt gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, dass Bran ihm einen wirklichen Befehl gegeben hatte: Bis zum nächsten Tag würde er hier bleiben müssen, in diesem Haus, wo er so viele Jahre allein verbracht und sich vor der Mörderin seiner Gefährtin versteckt hatte.

Also morgen. Er beruhigte sich mit dem Gedanken. Aber erst würde er wiedergutmachen, was er angerichtet hatte. Morgen würde er Charles mit dem Abtrünnigen helfen, würde ihm alles geben, was er konnte und was für ihn nützlich sein würde, wenn er eine Omega zur Gefährtin hatte - und dann würde es vorbei sein. Als Erleichterung ihn erfasste, gelang es ihm zu lächeln. Wenn Bran ihn auch gestern nicht umbringen wollte, war er sicher, dass Charles das nur zu gerne übernehmen würde.

Er war ruhig, als er wieder in sein Bett ging, und das Gewicht der Jahre wurde leichter bei dem Gedanken, dass es  so bald von ihm genommen würde. Er berührte das Hemd mit der Hand und stellte sich vor, dass sie neben ihm lag.

Nach und nach verschwand der Schmerz, gedämpft von seinem Wissen, dass er diesen Schmerz bald für immer gegen Freude und Dunkelheit eintauschen würde. Aber im Augenblick gab es nur Leere. Er wäre vielleicht eingeschlafen, aber Neugier, ein alter Makel, ließ ihn wieder an den Wolf denken, der so dicht am Territorium des Marrok tötete.

Asil schnappte nach Luft und setzte sich.

So dicht am Territorium des Marrok. Er tötete und sah dabei so sehr seiner Liebsten ähnlich. So dicht am Territorium des Marrok, so dicht an Asil?

Und dann waren da seine Träume… seine Träume wurden immer dann häufiger und intensiver, wenn ihm die Hexe zu nahe kam.

Sarai, die Menschen angriff? Er rieb sich die Augen. Sarai hatte selbst in den Vollmondnächten kaum gejagt. Außerdem war Sarai tot.

Trotz des Schreckens angesichts der Vorstellung, dass die Hexe so nahe war, bemerkte er auch, dass es Hoffnung in seinem Herzen gab. Aber er wusste, dass Sarai tot war, genau wie er wusste, dass Mariposa irgendwie die Bindung zwischen ihm und seiner Gefährtin gestohlen hatte.

Sie hätte dazu nicht in der Lage sein sollen, keine Hexe hätte das tun können. Die Wölfe sorgten dafür, dass ihre Magie vor anderen geheim gehalten wurde. Wenn eine der Familien entdeckt hätte, wie sie die Verbindung zwischen Werwölfen stehlen konnte, hätte sie es doch sicher öfter getan, und er hätte inzwischen davon gehört. Es war wahrscheinlich ein Zufall gewesen, eine Nebenwirkung  von etwas anderem - aber in all den Jahren, in denen er auf der Flucht gewesen war, hatte er nie herausfinden können, was, es sei denn, es ging um die Unsterblichkeit, die Mariposa offenbar durch Sarais Tod erlangt hatte.

Obwohl er sich so weit wie möglich dagegen abschottete, konnte er manchmal das Ziehen der Bindung spüren. Als versuchte Mariposa, sie zu benutzen, wie sie sie an diesem ersten Tag benutzt hatte, bevor er erkannte, dass etwas nicht stimmte.

Er hatte gedacht, es wäre Sarai. Er hatte gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war, aber die Entfernung zwischen ihnen hielt ihn davon ab, genau zu erkennen, was. Dann war er mitten in der Nacht aufgewacht, und Tränen waren ihm über die Wangen gelaufen, obwohl er sich nicht hatte erinnern können, was er träumte. Er hatte nach seiner Sarai getastet… und den Wahnsinn einer Fremden berührt.

Er war den Rest des Weges nach Hause gerannt, zwei Tage lang, die Bindung fest abgeriegelt, damit er diese… Hässlichkeit nicht wieder berührte. Und als er Sarai tot und das Haus nach Magie und Mariposa riechend vorgefunden hatte, hatte er gewusst, was geschehen war.

Zwei Monate später hatte die Hexe angefangen, ihn zu jagen; er hatte nie genau herausgefunden, was sie wollte. Er, der vor nichts davongelaufen war, floh vor einem Kind, das noch keine zwanzig Jahre alt war. Denn wenn sie Sarai genommen hatte, konnte er nicht garantieren, dass sie nicht auch noch ihn nehmen würde. Er war zu mächtig, um zulassen zu dürfen, dass er zum Werkzeug in den Händen einer Hexe wurde, tot oder lebendig.

Und seine Sarai war tot. Er verbannte alle schwache Hoffnung, dass es anders sein könnte, aus seinem Herzen.  Sie war tot, aber vielleicht hatte Mariposa eine Möglichkeit gefunden, die Gestalt ihres Wolfs zu benutzen - eine Illusion oder so etwas.

Das klang richtig. Drei Angriffe, und zweimal war das Opfer entkommen. Menschen entkamen nicht oft den Angriffen von Werwölfen.

Er war durchaus mit Schwarzer Magie vertraut. Seine Gefährtin war eine Kräuterkundige gewesen - sie war es, die ihm beigebracht hatte, wie man im Haus Pflanzen züchtete. Sie hatte ihre Kräuter an Hexen verkauft, bis die Vendettas zwischen den Hexenfamilien das zu gefährlich machten. Er hatte nie gehört, dass es jemandem gelungen wäre, eine Illusion zu schaffen, die jemanden verletzen oder töten konnte. Aber sein Argwohn, dass Mariposa hinter den Angriffen steckte, wurde nun zur Überzeugung; noch ein Grund, Charles zu finden und ihm zu sagen, wem er vielleicht gegenüberstand.

Außerdem war er niemand, der seine Kämpfe von anderen ausfechten ließ - und wenn das hier Mariposas Werk war, dann war sie hinter ihm her.

Er schloss die Augen, öffnete sie aber sofort wieder.

Er machte eine Mücke zum Elefanten. Bran hatte von dem Werwolf als »er« gesprochen. Es war nur ein Abtrünniger. Er ließ zu, dass seine Angst die Tatsachen einfärbte.

Aber es war kein Werwolf, der den Abtrünnigen gesehen hat,  widersprach eine leise Stimme. Hätten zwei Menschen denn bemerkt, ob der Werwolf männlich oder weiblich war? Weibliche Werwölfe waren nicht annähernd so verbreitet; Bran nahm vielleicht einfach nur an, dass der Abtrünnige männlich war.

Er hatte die Hexe fast ein halbes Jahrhundert nicht mehr  gesehen und keine Witterung von ihr erhalten, seit er auf diesen Kontinent gekommen war. Er hatte seine Spuren verwischt und Bran gebeten, über seine Anwesenheit hier Schweigen zu bewahren.

Und wenn sie hier war und ihn haben wollte, warum war sie nicht einfach gekommen und hatte ihn geholt?

Sie war es nicht… er wartete darauf, dass Erleichterung ihn durchflutete. Sie war es wahrscheinlich nicht.

Sarai war für ihn verloren. Sie war seit zwei Jahrhunderten tot; er hatte sie selbst begraben. Er hatte noch nie von einer Illusion gehört, die Menschen verletzen konnte.

Vielleicht war die Illusion die Leiche gewesen, die er verbrannt hatte…

Ruh dich aus, hatte Bran ihm gesagt, und er spürte, wie sein Körper träge wurde, obwohl sich seine Gedanken überschlugen. Er stellte seinen selten benutzten Wecker auf eine Minute nach Mitternacht. Bran mochte ihm befohlen haben, bis zum Morgen hierzubleiben, aber Asil konnte »Morgen« interpretieren, wie es ihm passte. Und am Morgen würde er losziehen und seine Antworten suchen.

 

Anna bewegte sich, ehe sie Zeit hatte nachzudenken. Mary griff nach ihr und behielt eine Handvoll von Annas Haar in der Hand, als sie sich losriss - um sich zwischen die Frau und was auch immer in den Bäumen sein mochte zu stellen. Es klang für sie nach einem Werwolf, aber der Wind wollte nicht mitmachen und seinen Geruch zu ihr bringen. War der Wolf, den Charles gejagt hatte, wieder zurückgekehrt?

Aber das Ungeheuer, das aus dem Schatten des Unterholzes auftauchte, war größer als das, dem Charles folgte.  Es sah beinahe aus wie ein Deutscher Schäferhund, nur dass es hundert Pfund schwerer war, längere Zähne hatte und sich eher wie eine Katze als wie ein Hund benahm.

Es gab zwei Werwölfe.

Was, wenn es noch mehr waren? Was, wenn Charles einem Wolf nachgejagt und dann umzingelt worden war?

Der Werwolf ignorierte die andere Frau und konzentrierte sich vollkommen auf Anna. Als er vorwärtssprang, rannte Anna. Die Schneeschuhe halfen nicht gerade, aber sie brauchte auch nicht weit zu rennen - und sie war ebenfalls ein Werwolf.

Drei Schritte, und sie riss Charles’ kaputtes Gewehr am Lauf vom Boden. Dann stellte sie sich fest hin und schlug mit der Waffe nach dem angreifenden Ungeheuer, mit der Erfahrung von vier Sommern Softball und der Kraft eines Werwolfs.

Offensichtlich hatte der andere Wolf Annas Kraft nicht erwartet. Er hatte kein bisschen versucht, ihrem Schlag auszuweichen. Niemand würde dieses Gewehr wieder abschießen können, aber Anna traf den Wolf voll an der Schulter, mit einem Krachen, das ihr sagte, dass sie Knochen gebrochen hatte. Der Wolf bewegte sich mit dem Schlag, heulte aber vor Schmerz auf, als er wieder auf alle Viere kam.

Etwas schoss an Anna vorbei, und der Wolf kläffte wieder, als Blut von seiner Hüfte tropfte. Ein kleiner Stein fiel zu Boden. Der Wolf schaute über Annas Schulter und verschwand mit einem letzten Knurren zwischen den Bäumen. Anna versuchte nicht, ihm zu folgen, aber sie starrte weiter zu der Stelle, wo der Wald den Wolf mit den Schäferhund-Farben verschluckt hatte.

»Ist bei dir alles in Ordnung, Liebes?«

Der Klang von Charles’ vorsichtiger Stimme bewirkte, dass ihr vor Erleichterung geradezu schwindlig wurde. Sie hoffte, dass er es gewesen war, der den Stein geworfen hatte, aber es hätte vielleicht auch Marys verschwundene Partnerin sein können. Sie ließ die Überreste des Gewehrs auf den Boden fallen und rannte zu ihm.

»He«, sagte er und schlang die Arme um sie. »Es war nur ein Hund - ein verdammt großer Hund. Aber jetzt bist du in Sicherheit.« Obwohl er eindeutig für die Frau Theater spielte, zog er sie beschützend an seine Jacke - eine dunkelrote Jacke, die besser zu ihm passte als die grellbunte, die der Wolf zerfetzt hatte.

Es war gut, dachte sie, dass er sich bei einer Veränderung bekleiden konnte. Sonst wäre es ziemlich schwierig gewesen, zu erklären, wieso er pudelnackt einen Bären verfolgt hatte.

»Das war kein schlechter Wurf«, murmelte sie ihm zu und unterdrückte ein unangemessenes Kichern. Sie hatte es getan, dachte sie. Sie hatte sich gegen ein Monster verteidigt und gewonnen. Sicher in Charles’ Armen, überstrahlte die Begeisterung schnell alles andere, was sie empfunden hatte. Sie hatte diesen Werwolf nicht nur davon abgehalten, ihr wehzutun, sondern auch eine dritte Person verteidigt.

»Alte Fähigkeiten«, sagte er. »Meine Onkel haben mir das beigebracht, als ich ein Kind war. Mit einer Schleuder kann ich es noch besser. Jede Waffe, die aus der Ferne funktioniert, ist besser, als zu versuchen, eine wütende Bestie mit einem kaputten Gewehr vertreiben zu wollen. Wer ist deine Freundin?«

Sie holte noch einmal schniefend Luft, dann trat sie aus seiner Wärme heraus. Die Frau hatte sich geduckt und sich  halb hinter einem Baum versteckt. Nun hockte sie da und riss die Augen auf. »Mary, das hier ist mein Mann Charles. Charles, das hier ist Mary…«

»Alvarado«, sagte die Frau mit zitternder Stimme.  »Madre de Dios, was war denn das?«

 

Anna glaubte offenbar, dass die Frau nichts weiter war als eine andere Wanderin. Anna hatte einen Blutfleck auf der Jacke, aber das war wohl nur Nasenbluten gewesen, wahrscheinlich aufgrund der Höhe. Charles streifte Annas Gesicht mit der Hand, dann setzte er das auf, was Samuel seine »freundlicher alter Indianer«-Miene nannte.

Samuel sagte auch, dass es beängstigend war, dieses leutselige Gesicht zu sehen und zu wissen, was dahinter lauerte - aber die meisten Leute hatten keine so gute Wahrnehmung wie sein Bruder.

»Freut mich, dich kennenzulernen.« Charles sandte sein Grinsen bis zu seinen Augen, bis auch sie freundlich waren, als er die Frau ansah.

Sie war der Kälte entsprechend gekleidet, also konnte er nicht viel von ihrem Gesicht erkennen - aber das zählte nicht. Sein Gedächtnis für Gerüche war besser als das für Gesichter, und seine Nase sagte ihm, dass er sie nie zuvor gesehen hatte.

Er behielt im Hinterkopf, dass es irgendwo in der Nähe zwei Werwölfe gab, aber als Erstes würde er sich um das Ungeheuer kümmern, das er vor sich hatte.

Er ließ seine Gefährtin los und machte zwei lange Schritte nach vorn - zwei Schritte, die ihn nicht gerade zufällig zwischen Anna und die Frau brachten. »Tut mir leid, dass ich unterwegs war und diesem -« Er hätte verfluchen können, wie abgelenkt er war - er wollte zu diesem  Zeitpunkt nicht zugeben, dass er einem Werwolf hinterhergejagt war. Nicht, dass die Frau nicht wissen würde, was er und Anna verscheucht hatten, aber wenn sie nicht bereits wusste, dass er und Anna selbst Werwölfe waren, wollte er auch nicht, dass sie es herausfand. Und wenn sie es tat, nun, dann wollte er sie nicht wissen lassen, dass er wusste, dass sie ein übernatürliches Wesen war - etwas, das Magie benutzte. Er würde ihr so wenige Informationen geben, wie er konnte. Also hielt er mitten im Satz inne, aber bevor diese Pause zu lang wurde, beendete Anna den Satz für ihn.

»- diesem dummen Bären hinterhergerannt bist.« Anna warf ihm einen tadelnden Blick zu, als wisse sie, dass er beinahe ein unanständiges Wort benutzt hätte. Er hätte nicht erwartet, dass sie so schnell sein würde. »Hast du den Rucksack mit unserem Feuerzeug gefunden?«

War es das, was er angeblich getan hatte? Er schüttelte den Kopf. »Du hast sicher schon gehört, was sie darüber sagen, dass man nicht schneller rennen kann als ein Bär. Sie haben Recht. Vor allem, da er meine Schneeschuhe zerfetzt hat und ich durch den Schnee waten musste.«

Dieser Wolf war die schlauste Beute gewesen, die er je gejagt hatte. Er hatte ihn nicht gehört oder gesehen, bevor er angriff, und er war so vollständig verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Er hätte sich vielleicht noch einreden können, dass Anna ihn abgelenkt hatte, so dass er nicht hören konnte, wie der Feind sich näherte - obwohl ihm so etwas wirklich nie zuvor passiert war. Das Verschwinden des Wolfs jedoch war eindeutig unbegreiflich gewesen.

Sobald er erkannte, dass er die Spur verloren hatte, hatte Charles keine Zeit damit vergeudet, sie zu suchen. Er war  zurückgeeilt, denn er wollte nicht riskieren, dass der Wolf auf anderem Weg wiederkehrte und Anna angriff. Also war er zurückgekommen - und gerade rechtzeitig.

Mary Alvarado richtete sich auf, dann stolperte sie vorwärts, als wäre sie aus dem Gleichgewicht geraten. Die Bewegung brachte sie direkt vor ihn, wo sie sich mit einer Hand an seiner Brust abstützte. Er spürte das Gewebe ihres Zaubers, als sie seine Schutzzauber von ihm schob.

Der Geruch von Annas Zorn setzte beinahe den Wald in Brand - war sie etwa eifersüchtig? Das hier war eine viel zu gefährliche Situation, um sich ablenken zu lassen… und wusste Anna denn nicht, dass er sich nur für sie interessierte?

»So spät im Jahr sollte es hier keine Bären mehr geben«, sagte die Frau und klang erschüttert. Er konnte nicht herausfinden, ob sie wusste, was er war, oder nicht.

»Bären schlafen manchmal nicht den ganzen Winter durch«, sagte Charles und schaute auf sie herab, als störte ihn ihre Hand auf seiner Brust nicht -, obwohl sie ihn sehr störte. Das wäre sogar der Fall gewesen, wenn er von der Berührung keine Gänsehaut bekommen hätte. Keine vom Feenvolk, erkannte er. Und auch kein Geist und kein Ghoul - er war beidem hier oben ein- oder zweimal begegnet. Etwas Menschliches. Keine Zauberin, obwohl sein Wolf so auf sie reagierte, also etwas Böses. »Sie befinden sich nicht in totalem Winterschlaf. Sie erwachen hier und da. Es passiert nicht oft, aber manchmal sieht man sie sogar mitten im Winter. Unser Pech, einem zu begegnen. Aber dieser Hund, der euch beide angegriffen hat, war wirklich seltsam.«

Schwarze Magie, das war es, was er an ihr roch. Also  eine Hexe, eine schwarze Hexe. Verdammt. Er hätte lieber einem Dutzend Ghoulen als einer schwarzen Hexe gegenübergestanden.

»Gibt es nicht auch wilde Hunde?«, fragte Anna angespannt. »Ich dachte, dass sie manchmal Rudel bilden wie Wölfe.«

»Hier ist es ziemlich abgelegen«, sagte Charles, ohne den Blick von der Hexe zu wenden. »Manchmal sieht man einen Hund, der irgendwo ausgerissen ist - aber die meisten Haustiere könnten einen Winter in Montana nicht ohne Hilfe überleben.«

Etwas rührte sich hinter der Frau, und er starrte unkonzentriert über ihre Schulter, um den Geist deutlicher zu sehen. Der Schatten eines Wolfs zeigte ihm die Zähne, dann sprang er davon - als bräuchte Charles noch eine andere Warnung als die seiner Nase, um zu erkennen, dass diese Frau gefährlich war.

Vielleicht war es an der Zeit, einige Dinge ans Tageslicht zu bringen - bevor Anna zu dem Schluss kam, dass sie verletzt statt eifersüchtig sein sollte.

Er ließ die Maske heruntergleiten und lächelte Mary freundlich an. Sie war nicht wahrnehmungsfähig genug, um Bruder Wolf zu sehen, der herausspähte - entweder das, oder sie mochte ein wenig Gefahr, denn sie drückte ihm die Hand noch fester auf die Brust, während sie zu ihm aufblickte.

»Aber zu wissen, dass ein Haustier den Winter nicht überstehen würde, ist dir gleich, oder, Mary Alvarado? Denn du wusstest genau, dass es sich um einen Werwolf handelt.«

Die Frau setzte eine ausdruckslose Miene auf. Wenn er nicht gewusst hätte, was sie war, hätte er das für Verblüffung  halten können. »Ein was? So etwas wie Werwölfe gibt es nicht.«

Ihre Theatervorstellung war zu Ende, als sie versuchte, seinem Blick zu begegnen - sie hatte das bisher vermieden. Aber eine Frau, die daran gewöhnt war, mit den Wimpern zu klimpern, vergaß manchmal, dass sie das bei einem Werwolf lieber nicht tun sollte. Sie trat keinen Schritt zurück, aber sie hätte es gern getan; das konnte er ihrem Gesicht ansehen.

»Nein? Es gibt vielleicht auch keine Hexen.« Charles’ Stimme war sogar noch leiser.

Sie ließ die Hand sinken. »Wer bist du?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, du solltest die Frage als Erste beantworten. Wer bist du?«

»Ich suche nach dem vermissten Jäger«, sagte sie.

Das entsprach offenbar der Wahrheit. Er schaute sie einen Augenblick an und versuchte, daraus eine Halbwahrheit zu machen. »Um ihn in Sicherheit zu bringen?«, murmelte er. Oder ihn für ihre Magie zu benutzen?

Sie lächelte ihn traurig an. »Ich bezweifle, dass das jetzt noch notwendig sein wird. Er hat sich in diesem Wald verlaufen, in dem es einen abtrünnigen Werwolf gibt. Wie wahrscheinlich, denkst du, ist es, dass er noch am Leben ist?«

»Also wusstest du von dem Werwolf?«

Sie hob das Kinn. »Ich bin wegen des Werwolfs hier.« Wahrheit. »Und wer bist du? Was weißt du über Hexen und Werwölfe?«

Es war möglich, dass sie genau das war, wofür sie sich ausgab. Er wusste, dass es Hexen gab, die regelmäßig für die diversen Organisationen der Gesetzeshüter arbeiteten. Er wusste auch, dass sie zwar eine schwarze Hexe war, dies  aber nicht unbedingt bedeuten musste, dass sie nicht nach dem vermissten Mann suchte. Hexen boten ihre Dienste häufig für Geld an - und manchmal konnte wohl auch eine schwarze Hexe - wenn auch nur durch einen Unfall - auf der Seite der Engel landen.

Sie war bei ihren Antworten vorsichtig gewesen, und er tat nicht ab, was die Geister ihm sagten. Sie war nicht seine Verbündete. Der Geisterwolf war für gewöhnlich sein Führer-, obwohl er immer gedacht hatte, es wäre noch viel ironischer, wenn es ein Hirsch oder ein Hase wäre. Dass der Geisterwolf die Zähne gezeigt hatte, musste nicht zwangsläufig heißen, dass sie eine Feindin war, bedeutete aber eindeutig, dass sie nicht zu den Freunden zu zählen war.

»Du kannst den Werwolf jetzt uns überlassen«, sagte er. »Er geht dich nichts an.«

»Doch«, erwiderte sie ruhig.

Wahrheit. Diesmal vollständige Wahrheit. Wie interessant, dass eine Hexe einen Werwolf für ihre Sache hielt.

»Du willst mir nicht im Weg stehen«, sagte sie freundlich, und ihr Atem streifte sanft sein Gesicht.

»Nein«, sagte er, trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf-, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, was er da abstritt.

»Jetzt bin ich mit Fragen dran.«

Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er seine Arroganz verflucht, die ihn davon abgehalten hatte, Anna zu packen und davonzurennen, sobald er erkannte, was sie war. Jetzt konnte er nur noch auf die Fragen der Hexe warten.

 

Hexe hatte er sie genannt - und sie hatte das nicht abgestritten. Zweifellos hatte das etwas zu bedeuten, aber Anna  hatte keine Ahnung, was. War die Hexe ihnen gefolgt? Oder den Werwölfen?

Was immer sie war, wenn sie nicht bald die Finger von Charles ließ, würde Anna ihr dabei helfen und eine Methode verwenden, die Schmerzen und vielleicht auch Blut mit sich brachte.

Dieses heftige Bedürfnis überraschte sie, und sie zögerte gerade lange genug, dass Charles von der Hexe wegtaumeln konnte. Etwas war geschehen, ein Gleichgewicht hatte sich verlagert. Es roch schwach nach Ozon, als stünde trotz der Jahreszeit ein Blitzschlag bevor.

Das Haar in Annas Nacken sträubte sich - wie hilfreich; als ob sie noch weitere Beweise brauchte, dass hier etwas nicht stimmte. Zu schade, dass ihr ihr Nackenhaar nicht auch noch sagte, um was es ging und was sie dagegen tun sollte.

»Ich suche nach einem Mann«, sagte Mary, die immer noch wie ein Cheerleader klang. »Er heißt Hussan, aber man nennt ihn auch Asil oder den Mauren.«

»Ich kenne ihn«, erwiderte Charles, und seine Stimme hörte sich belegt und widerstrebend an.

»Ah.« Sie lächelte. »Du bist ein Werwolf. Einer der Leute des Marrok? Ist Asil ebenfalls in Aspen Creek? Ist er einer der Wölfe des Marrok?«

Anna sah Charles missbilligend an, aber er schien nichts gegen die Fragen der Hexe zu haben - oder gegen das Wissen, über das sie verfügte.

Er nickte nur steif und sagte dann »Ja«, als würde das Wort aus ihm herausgezogen.

Etwas stimmte hier wirklich nicht. Anna machte einen Schritt zur Seite, und die Überreste des Gewehrs klickten gegen den Aluminiumrand ihrer Schneeschuhe.

Die Hexe murmelte etwas und warf Anna das Wort mit einem Fingerschnippen zu, woraufhin sich Anna nicht mehr bewegen konnte.

Charles knurrte.

»Still, ich habe ihr nicht wehgetan«, sagte die Hexe. »Ich habe nicht vor, mich jetzt schon mit dem Marrok anzulegen, indem ich einen seiner Wölfe verletze. Sie ist wohl auch ein Werwolf. Das würde erklären, wieso sie meinen Hüter so schwer verletzen konnte. Sag mir, was wäre wohl die beste Möglichkeit, Asil dazu zu bringen, dass er hierherkommt?«

»Asil verlässt Aspen Creek nicht«, sagte er, und seine Stimme war heiser vor Wut.

Anna stahl ihm seinen Zorn für sich selbst; es war besser als die Panik, die die Alternative gewesen wäre. Ihre Wölfin regte sich, wie sie es selten tat, wenn sie nicht gerufen wurde -, gegen ihren Willen festgehalten zu werden war etwas, das sie ebenso wenig mochte wie Anna.

Anna wusste nichts von Magie, nicht einmal etwas über die Magie, die zu jedem Rudel gehörte. Leo hatte ihr gesagt, sie bräuchte das nicht zu wissen, und sie war nicht mutig genug gewesen, noch einmal zu fragen. Sie wusste auch nicht, was Charles tun konnte oder nicht - aber sie war ziemlich sicher, dass sie und Charles nicht hier stehen und er die Fragen der Hexe beantworten würde, wenn er etwas dagegen unternehmen könnte. Sie fürchtete, dass ihr Unwissen und ihre Dummheit sie beide teuer zu stehen kämen.

Als ihre Wölfin sie bat, übernehmen zu können, ließ Anna das zu. Wenn sie unter der Führung ihrer menschlichen Hälfte nichts tun konnte, würde sich die Wölfin vielleicht besser schlagen.

Obwohl sie sich nicht veränderte, wurde ihre Wahrnehmung der Welt eine andere. Schatten traten in den Hintergrund. Sie konnte weiter und deutlicher sehen, aber die Schönheit und Intensität der Farben wurde matt. Es war nicht so still, wie sie gedacht hatte. Es gab Vögel in den Bäumen - sie konnte die leisen Geräusche hören, wenn sie die Füße auf den Zweigen bewegten.

Aber interessanter war, dass sie nun sah, dass Charles in einem Netz aus kränklich gelben und grünen Fäden gefangen war. Unfähig, den Kopf zu senken, konnte sie das Netz nicht erkennen, das sie selbst festhielt. Aber die Empfindlichkeit ihrer Haut gestattete ihr, das feine Gewebe zu erspüren, das sich wie ein Netz aus Zahnseide anfühlte.

Wenn nur sie selbst in Gefahr gewesen wäre, wäre Anna wohl bis zum Tauwetter im Frühling dort stehen geblieben. Ihre Wölfin hatte sich all den Schlägen und dem erzwungenen Sex ergeben - sie hatte ihr nur Kraft gegeben, es zu ertragen und etwas, wohinter sie sich verstecken konnte, wenn das Leben unerträglich wurde. Aber jetzt war ihr Gefährte in Gefahr. Ein zorniges Grollen verbarg sich unter ihrem Solarplexus und machte ihr das Atmen schwer - doch Vorsicht riet ihr, auf eine bessere Gelegenheit zu warten.

»Wenn ihr sterben würdet, wen würde der Marrok schicken?«, fragte die Hexe.

Diese Andeutung einer Drohung entfachte ein Brüllen in Annas Ohren, das Charles’ Antwort dämpfte, und Zorn brannte sich schmerzhaft durch den Zauber, der sie reglos hielt.

»Er würde selbst kommen.«

Die Hexe schürzte nachdenklich die Lippen, als wüsste sie nicht, ob sie das wollte oder nicht.

Anna konnte die Füße nicht bewegen, aber mit der Wölfin am Ruder konnte sie ihre Hand trotz der quälenden Schmerzen führen, die der Zauber der Hexe bewirkte. Sie packte das kabelartige Ende des Netzes, das sie gefangen hielt, als wäre sie ein Schurke in einem Spiderman-Comic. Sie wand es wieder und wieder um ihre Handfläche, dann brachte sie es zu ihrer anderen Hand.

Sie konnte die Stränge, die sie hielt, nicht lange betrachten, denn sie blendeten sie und verursachten Kopfschmerzen, aber das brauchte sie auch nicht; die magische Schnur der Hexe schnitt ihr in die Hand, also wusste sie, wo sie sich befand.

Sie legte die freie Hand auf das Kabel, direkt bevor es sich zum Netz weitete, und zog mit beiden Händen. Sie erwartete, dass es riss oder standhielt, wie es ein wirkliches Kabel tun würde. Stattdessen verhielt es sich wie weiches Karamell und wurde nach und nach dünner, als sie die Hand bewegte und wieder und wieder daran zog.

Wenn die Hexe sie angesehen hätte, wäre ihr vielleicht aufgefallen, was Anna tat. Aber sie achtete im Augenblick nur auf Charles.

Weil er dominant ist, dachte Anna dankbar. Das war mehr als nur sein Rang im Rudel. Charles’ Präsenz war derart, dass ihn alle ansahen, wenn er in einen Raum kam. Wenn man dazu Annas eigenes zerbrechliches Äußeres und ihren vollkommenen Mangel an Dominanz hinzufügte, würde die Hexe sich schon anstrengen müssen, um sich auf Anna zu konzentrieren, solange Charles anwesend war. Eine Anstrengung, die Mary Alvarado nicht unternahm.

Anna verlor die Fragen und widerstrebenden Antworten aus den Augen. Mit ihrem gesamten Wesen konzentrierte  sie sich auf ihre Aufgabe. Selbst zähes Karamell konnte man ausdünnen und irgendwann zerreißen.

Anna erstarrte, als das Kabel sich plötzlich in nichts auflöste, die Hexe aber nicht zu bemerken schien, dass sie Anna nicht mehr in ihrer Gewalt hatte.

Was jetzt?

Sie konzentrierte sich auf das Netz, das Charles hielt.

Sie würde schnell sein müssen.

Werwölfe waren sehr schnell.

Sie schoss zwischen ihn und die Hexe und packte die magischen Schnüre mit beiden Händen. Der Bann, den die Hexe bei Charles benutzte, war erheblich stärker, und es tat weh, die Fäden auch nur zu berühren. Schmerz strahlte von ihrer Haut bis in die Knochen aus und schoss mit einem scharfen, pochenden Brennen in ihren Kiefer. Sie konnte verbrannte Haut riechen, aber sie hatte keine Zeit, sich um den Schaden zu kümmern - noch einmal fest ziehen, und der Bann brach.

Und Anna machte weiter. Sie riss das zerbrochene Gewehr vom Boden und warf es so fest sie konnte. Es traf die Hexe mit einem hörbaren Knacken im Gesicht.

Sie wappnete sich gegen einen Angriff, aber stattdessen packte Charles sie am Arm und stieß sie vor sich her. »Lauf«, fauchte er. »Verschwinde aus ihrem Blickfeld.«
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Anna brauchte nicht lange, um festzustellen, dass das laufen mit Schneeschuhen eine elende Schufterei war. Die Schuhe verfingen sich an Steinen, sie verfingen sich im Gebüsch, sie ließen sie zweimal in die Knie gehen, und nur Charles’ Hand an ihrem Ellbogen verhinderte, dass sie den ganzen Berghang hinunterfiel. Über umgestürzte Bäume zu springen war… faszinierend schwierig. Aber Charles, der keine Schneeschuhe mehr hatte, sank bis zu den Knien und noch tiefer ein - also war sie angemessen dankbar für ihre.

Sie hätte auch nicht behauptet, dass sie langsam waren. Anna war erstaunt, wie stark Entsetzen ihr Tempo beschleunigte. Nach dem ersten schrecklichen Sprint-Rutschen den steilen Hang hinunter, den sie stundenlang hochgeklettert waren, verlor sie Zeit und Richtung aus den Augen. Sie richtete den Blick nur auf Charles’ rote Jacke und blieb bei ihm.

Als Charles schließlich langsamer wurde, waren sie ganz allein im Wald.

Und immer noch blieben sie nicht stehen. Er ließ sie in raschem Laufschritt noch eine Stunde oder mehr zurücklegen, aber er wählte ihren Weg vorsichtiger, hielt sich an  die Schrägen, wo kein so hoher Schnee lag und es sie nicht aufhielt, dass er keine Schneeschuhe hatte.

Seit er den Befehl gegeben hatte zu laufen, hatte er nichts mehr gesagt - aber das lag vielleicht daran, dass er nicht konnte und hatte nichts mit dem Bann einer Hexe zu tun.

Seine Augen waren leuchtend gelb, und er hatte die Zähne gefletscht. Er musste einen guten Grund haben, in Menschengestalt zu bleiben, denn es kostete ihn viel. Ihre eigene Wölfin hatte sich wieder schlafen gelegt, nachdem die erste Panik über die Flucht vorbei war, aber Charles’ Wolf stand kurz davor, ihn zu übernehmen.

Sie hatte eine Unmenge von Fragen. Einige waren unmittelbare Sorgen wie: Könnte die Hexe ebenso schnell sein wie sie, wenn ein Mensch das nicht konnte? Konnte Mary ihre Magie benutzen, um sie zu finden? Andere Fragen entsprangen mehr ihrer Neugier: Wie hatte er herausgefunden, dass sie eine Hexe war? Warum konnte sie die Magie nur erkennen, wenn der Wolf unter Kontrolle war? Gab es eine einfachere Möglichkeit, den Bann einer Hexe zu brechen? Selbst eine Stunde später brannten ihre Hände noch und taten weh.

»Ich denke«, sagte Charles schließlich, »dass Asil einige Fragen beantworten muss.« Er verlangsamte seine raschen Schritte zu einem Hinken. Nicht nur seine Beine waren müde, er klang auch vollkommen außer Atem.

»Glaubst du, dass er sie kennt? Warum ist sie hinter ihm her?«, fragte Anna. Sie hatte lange Zeit angenommen, dass Werwölfe - mit Ausnahme von ihr selbst - ganz oben in der Nahrungskette standen, aber Charles’ Niederlage gegenüber der Hexe erschütterte ihr Weltbild. Sie glaubte nur zu gerne, dass jeder vor dieser Hexe davonlaufen würde.

»Ich weiß nicht, ob Asil sie kennt. Ich habe sie nie in Aspen Creek gesehen, und sie müsste etwa zehn gewesen sein, als er sich dort einkerkerte. Aber wenn sie ihn sucht, dann weiß er wahrscheinlich, warum.« All das kam in einem schnellen Drei-Wort-Stakkato heraus, während er versuchte, ruhiger zu atmen.

Sie ging direkt neben ihm her und hoffte, dass etwas von der Ruhe, die sie angeblich ausstrahlen konnte, sich auf ihn ausbreiten würde. Sein Atem wurde langsamer, lange bevor ihrer die Abgerissenheit des Laufens verlor, aber sie atmete ebenfalls wieder normal, bevor er weitersprach.

»Sie hätte nicht imstande sein sollen, so etwas zu tun. Ich bin vor ihren Füßen dahingeschmolzen wie ein Welpe.« Seine Stimme verdunkelte sich zu einem Grollen.

»Sie hätte dich nicht mit ihrer Magie kontrollieren können dürfen?«, fragte Anna. »Ich dachte, Hexen könnten so etwas tun.«

»Bei Menschen vielleicht. Aber die einzige Person, die diese Art von Kontrolle über die Wölfe haben sollte, ist ihr Alpha.« Er fletschte die Zähne, ballte die Hände zu Fäusten und sagte dann mit einer heiseren Stimme, die ganz und gar nicht nach ihm klang: »Und nicht einmal mein  Vater kann mir eine solche Reaktion abringen. Er kann mich wie angewurzelt stehen bleiben lassen, aber nicht bewirken, dass ich darüber hinaus etwas tue, was ich nicht will.«

Er atmete tief ein. »Vielleicht liegt es auch nicht an ihr, sondern an mir. Ich habe diesen ersten Werwolf überhaupt nicht gehört. Ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube nicht, dass er sich in Windrichtung von uns befand. Ich hätte ihn hören oder riechen sollen - und er hätte nicht imstande sein sollen, mich so einfach loszuwerden.«

Ihre erste Reaktion war, ihn irgendwie trösten zu wollen, aber das verkniff sie sich. Er wusste mehr als sie über Magie und über Verfolgungen. Stattdessen versuchte sie, nach Gründen zu suchen. Zögernd sagte sie: »Du bist erst vor ein paar Tagen angeschossen worden.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich war schon zuvor verwundet. Es hat mich nie davon abgehalten zu tun, was getan werden musste - und für gewöhnlich schärft eine Wunde meine Wahrnehmung nur und verringert sie nicht.«

»Stehen die Werwölfe, hinter denen wir her sind, irgendwie in Verbindung mit der Hexe?«, fragte Anna. »Ich meine, wenn sie dich kontrollieren konnte, hat sie sie vielleicht ebenfalls kontrolliert. Vielleicht hat sie etwas mit dir gemacht, damit du sie nicht spüren konntest.«

Er zuckte die Achseln, aber sie konnte sehen, dass ihn die Frage beschäftigte. Und er hatte Schmerzen. Als sie ihn näher betrachtete, kam sie zu dem Schluss, dass ihn mehr als nur sein Bein behinderte. All diese Lauferei musste auch der Brustwunde schaden.

»Brauchst du neue Verbände?«, fragte sie.

»Vielleicht«, antwortete er. »Ich würde dich nachsehen lassen, aber wir haben nichts dabei, was uns helfen könnte. Es gibt in Dads Auto einen guten Erste-Hilfe-Kasten, und dorthin sind wir auf dem Weg.«

Sie befand sich zwei Schritte hinter ihm, also sah er zum Glück nicht, wie überrascht sie war. Dominante Wölfe wichen nicht oft zurück. »Du wirst sie nicht verfolgen?«

»Sie hat mich einmal erwischt«, sagte er. »Und ich weiß nicht, wie. Für gewöhnlich würde meine persönliche Magie mir gestatten, ihren Gefangenschaftsbann zu zerreißen. Es ist ein ziemlich grundlegender Zauber, wie man  sieht - ich habe es schon von drei unterschiedlichen Hexen und Hexern ausprobieren lassen. Ohne zu wissen, wie sie es getan hat, ist es kaum sinnvoll, gegen sie zu kämpfen und zu riskieren, dass sie uns wieder besiegt. Wir sollten lieber Dad vorwarnen. Die Wölfe sind nicht annähernd so besorgniserregend wie die Hexe. Dad muss wissen, was los ist - und vielleicht kann Asil ein wenig Licht darauf werfen, wer sie ist und was sie will.«

Etwas beunruhigte sie, aber es brauchte ein weiteres Dutzend Schritte, bevor sie wusste, was es war. »Warum hier? Ich meine, ich weiß, dass sie nach Asil sucht - und es klang danach, als wäre sie irgendwelche Informationen durchgegangen, die darauf hinweisen, dass er sich in Aspen Creek aufhielt. Hast du gesehen, wie aufgeregt sie war, als du ihr bestätigt hast, dass er hier sei? Sie war vorher nicht sicher. Was macht sie also hier statt in Aspen Creek?«

»Eine Falle aufstellen«, erklärte er finster. »Mein Vater hatte Recht, was das anging, nur nicht darin, was das Wer und Warum betraf. Sie musste nur ein paar Leute umbringen und es so aussehen lassen, als wäre es ein Werwolf gewesen, und der Marrok würde zweifellos jemanden ausschicken. Dann würde sie ihn fangen und verhören. Viel sicherer, als nach Aspen Creek zu fahren und dort meinem Vater gegenüberzutreten.«

»Glaubst du, dass beide ihre Wölfe sind?« Sie hatte ihn das schon zuvor gefragt… aber es nagte an ihr. Sie hatte eine Art von Verbindung zu dem Wolf gespürt, dem Charles gefolgt war. Sie wollte nicht, dass er zu den Schergen einer Hexe gehörte.

Wie beim ersten Mal, als sie ihn gefragt hatte, zuckte Charles die Achseln und verzog das Gesicht, als ihm das wehtat. Und er knurrte halb: »Ich weiß das ebenso wenig  wie du.« Er trabte ein paar Schritte weiter. »Es kommt mir wahrscheinlich vor. Der Wolf, der dich angegriffen hat, stand beinahe mit Sicherheit auf ihrer Seite. Da du eine Omega bist, hätte jeder normale Wolf sich zuerst auf sie gestürzt.«

Er hielt plötzlich inne. Blieb einfach stehen. »Wir sind auf dem gleichen Weg von der Lichtung gerannt wie der Wolf, der dich angegriffen hat.«

Sie musste einen Moment darüber nachdenken, aber er hatte Recht. »Es gab einen Pfad durchs Unterholz.«

»Hast du irgendwelche Spuren gesehen? Blut? Du hast seine Schulter mit dem Gewehr aufgerissen, und er hat ziemlich stark geblutet.«

»Ich…« Wäre ihr das aufgefallen? Sie dachte sorgfältig über ihre Flucht nach, daran, wie Charles sie vor sich her gedrängt hatte. »Es war Blut auf dem Schnee, wo ich ihn getroffen habe, und es war auch auf ihrem Weg. Aber wir haben ungezeichneten Pulverschnee durchquert, sobald wir die Lichtung verlassen hatten. Sie muss von dort aus eine andere Route genommen haben.«

Charles wandte sich ihr zu. Seine Mundwinkel waren starr vor Schmerz, und der gräuliche Unterton seiner Haut ließ Anna annehmen, dass er in erheblich schlechterer Verfassung war, als er ihr gegenüber zugeben wollte.

»Sie?«, sagte er leise.

»Sie. Ich bin ihr ziemlich nahe gekommen. Verlass dich darauf.«

»Sie«, wiederholte er. »Das macht das Leben interessanter. Sie hatte ungewöhnliche Farben.«

»Nein.« Anna sah ihn stirnrunzelnd an. »Sie sah aus wie ein Deutscher Schäferhund.«

»Für einen Deutschen Schäferhund waren die Farben  ganz normal«, stimmte er ihr zu. »Aber ich habe nie einen Werwolf gesehen, der so aussah. Ich habe jedoch von einem gehört.«

»Und wer ist das?«

»Asils Gefährtin.«

»Asils Gefährtin ist doch angeblich tot, oder?«, fragte Anna. »Glaubst du, sie lebt noch und arbeitet mit einer Hexe zusammen? Ist das der Grund, wieso sie nach Asil suchen?«

»Asil hat meinem Vater gesagt, dass sie tot sei und er ihren Körper selbst verbrannt und ihre Asche begraben habe.«

Beinahe beiläufig stellte er danach fest: »Und man kann meinen Vater nicht anlügen. Nicht einmal Asil kann das. Aber es lässt die Abwesenheit von Spuren ziemlich bedeutsam werden.«

»Was willst du damit sagen? Sie war kein Geist. Der Gewehrkolben hat sie getroffen. Wenn Asils Gefährtin tot ist, dann muss diese Ähnlichkeit ein Zufall sein.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie war. Aber ich glaube nicht an Zufälle.« Er ging weiter.

»Ich dachte, die meisten Hexen wären Menschen«, sagte Anna nach einiger Zeit, nachdem sie eine Weile über die Sache nachgedacht hatte.

»Ja.«

»Dann sind sie nicht unsterblich. Du hast mir erzählt, Asils Gefährtin sei vor ein paar Jahrhunderten gestorben. Und diese Hexe sieht nicht viel älter aus als ich. Glaubst du, der Wolf hat vielleicht das Sagen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er und hielt einen Zweig fest, damit er nicht zurückfliegen und sie treffen würde. »Das ist eine gute Frage.«

Wieder schwieg er, als sie eine weitere Welle des Geländes hinaufgingen. Berge sahen aus der Ferne so schlicht aus, einfach ein langer Weg, der nach oben führte und auf der anderen Seite wieder nach unten. Die Wirklichkeit war eine Serie von Auf- und Abstiegen, die einen scheinbar weit brachten und doch kaum irgendwohin.

Sie waren wohl länger unterwegs gewesen, als ihr klar gewesen war, denn nun begann es, dunkel zu werden. Sie schauderte.

»Charles?«

»Mhm?«

»Ich glaube, meine Socken sind nass geworden. Ich kann meine Zehen nicht mehr spüren.« Er antwortete nicht, und sie machte sich sofort Sorgen, dass er sie für lästig und nörglerisch hielt. »Es ist schon in Ordnung. Ich kann immer noch eine Weile gehen. Wie lange wird es noch dauern, bis wir das Auto erreichen?«

»Nicht heute Abend«, sagte er. »Nicht, wenn deine Zehen taub sind. Lass mich eine Stelle finden, die uns ein wenig Schutz bieten wird - heute Abend wird hier ein Unwetter durchziehen.«

Anna schauderte ein wenig heftiger. Am Ende eines besonders langen Schauders fingen ihre Zähne an zu klappern.

Charles legte eine Hand unter ihren Arm. »Ein Sturm wird gut für uns sein. Ich habe ebenfalls Knochen brechen hören, als du diese Wölfin getroffen hast. Wenn sie nicht irgendeine Art von Trugbild war, wird es eine Weile dauern, bis sie sich regeneriert. Schwerer Schneefall und ein guter Wind werden sie davon abhalten, unsere Spur zu wittern.«

Er entdeckte hügelaufwärts etwas, und es kam Anna so  vor, als wären sie eine Ewigkeit geklettert, bis sie eine Art Sims erreichten, auf dem überall umgestürzte Bäume lagen.

»Eine Windschere im letzten Frühjahr«, sagte er. »Das passiert manchmal.«

Sie war zu müde, um etwas anderes zu tun, als zu nicken, während er durch die Bäume watete, bis er etwas fand, was ihm gefiel - ein riesiger Baum, der von einem andern gestützt wurde, und beide lehnten sich gegen ein Stück Land und schufen so eine Höhle mit einem wenig einladenden Boden von Schnee.

»Kein Essen«, sagte Charles finster. »Und du musst essen, um gegen die Kälte anzukämpfen.«

»Ich könnte jagen gehen«, bot Anna an. Charles konnte das nicht. Er hatte jetzt schon einige Zeit schlimm gehinkt. Sie war so müde - sie hätte im Stehen schlafen können, und ihr war kalt. Aber ihre Verfassung war immer noch besser als seine.

Charles schüttelte den Kopf. »Ich will verdammt sein, wenn ich dich alleine in dieser Gegend ausschicke, wenn ein Unwetter bevorsteht - nicht zu vergessen, dass es hier eine Hexe und zwei Werwölfe gibt, die uns auflauern.«

Er hob den Kopf und witterte. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte er leise. Auch Anna schnupperte, konnte aber nichts riechen. Nur Bäume und Winter und Wolf. Sie versuchte es noch einmal.

»Du kannst ebenso gut auch rauskommen«, knurrte Charles und schaute in die Dunkelheit unter ihrem Sims. »Ich weiß, dass du da bist.«

Anna drehte sich um, aber sie sah nichts Ungewöhnliches. Dann hörte sie die Geräusche von Stiefeln im Schnee  und schaute noch einmal hin. Etwa zehn Schritte bergabwärts kam ein Mann aus dem Wald. Wenn er sich nicht bewegt hätte, hätte sie ihn wahrscheinlich nicht gesehen.

Das Erste, was ihr auffiel, war sein Haar. Er trug keine Mütze, sein Haar hatte eine seltsame Farbe zwischen Rot und Gold, und es hing ihm ungepflegt und verfilzt über den Rücken und verband sich mit einem Bart im Stil von Hill und Gibbons von ZZ Top.

Er trug eine seltsame Kombination aus Tierfellen, Lumpen und neuen Stiefeln und Handschuhen. In einer Hand hielt er das Bündel, das Anna aus den Dingen gepackt hatte, die in Charles’ Rucksack gewesen waren, und ihr eigener pinkfarbener Rucksack war über eine seiner Schultern geschlungen.

»Euer Zeug«, sagte er. Seine Stimme war heiser und nuschelnd, mit einer gesunden Dosis Tennessee- oder Kentucky-Akzent. »Ich sah, wie sie die Bestie auf euch hetzte - was euch zu ihren Feinden macht. Und da es nun einmal heißt, dass ›der Feind meines Feindes mein Freund‹ ist, dachte ich, ich bringe euch euer Zeug. Dann können wir vielleicht reden.«

 

Es war nicht der Geruch des Mannes, der Charles gesagt hatte, dass ihnen jemand folgte, sondern eine Unzahl kleinerer Dinge: ein auffliegender Vogel, der Hauch eines Geräuschs und das Gefühl, beobachtet zu werden.

Sobald der Fremde aus den Bäumen gekommen war, konnte Charles ihn auch riechen, wie es schon seit einiger Zeit hätte sein sollen, denn der Wind stand günstig für ihn und Anna. Werwolf.

Obwohl er ein Friedensangebot brachte und behauptete, er wolle reden, sagte seine Körpersprache Charles, dass  der andere Wolf sich bereithielt, sofort fliehen zu können.

Vorsichtig bedacht, ihn nicht direkt anzusehen oder sich auf eine Weise zu bewegen, die ihn erschrecken würde, ließ Charles Anna hinter sich und ging hinunter, um Annas Rucksack und den Beutel aus Bodenplane aufzuheben, mit allem, nahm er an, das sich in seinem Rucksack befunden hatte. Ohne etwas zu sagen, wandte er dem Fremden den Rücken zu und ging wieder den Berg hinauf.

Das war nicht so dumm, wie es aussah, denn Charles behielt Anna im Auge und beobachtete ihr Gesicht, um Anzeichen eines Angriffs zu entdecken. Dann schob er entschlossen den Schnee von der Oberseite eines umgestürzten Baumstamms und setzte sich darauf. Der Mann war ihm gefolgt und stand nun dort, wo der Rucksack und der Beutel gelandet waren, aber er kam nicht näher.

»Ich denke auch, es wäre eine gute Idee, zu reden«, sagte Charles. »Wirst du dich uns beim Essen anschließen?« Er sah dem Mann in die Augen und ließ ihn das Gewicht der Einladung spüren, die kurz vor einem Befehl stand.

Der Mann verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als wäre er bereit, sich sofort wieder umzudrehen. »Ihr riecht wie dieser Dämonenwolf«, krächzte er. Dann warf er Anna einen schüchternen Blick zu. »Dieses Ding hat hier oben gemordet und gemordet. Hirsche, Wapitis, Menschen, sogar einen Grizzlybären.«

Er klang, als würde ihn der Bär am meisten beunruhigen.

»Ich weiß«, sagte Charles. »Ich wurde hierhergeschickt, um mich um den Wolf zu kümmern.«

Der Mann senkte den Blick, als könnte er es nicht mehr  ertragen, Charles anzusehen. »Die Sache ist… die Sache ist… es hat mich auch erwischt. Ich bin mit seinem Übel infiziert.« Er machte einen Schritt zurück, argwöhnisch wie ein alter Hirsch.

»Wie lange bist du schon ein Werwolf?«, fragte Anna. »Für mich sind es drei Jahre.«

Der Mann legte beim Klang von Annas Stimme den Kopf schief, als lausche er Musik. Und einen Augenblick lang ließ seine Aufregung nach.

»Seit zwei Monaten«, riet Charles, als offensichtlich wurde, dass der Mann zu tief in Annas Bann versunken war, um zu sprechen. Er verstand das Gefühl. Der plötzliche Friede, wenn Bruder Wolf sich ruhig niederließ, war ebenso verblüffend wie suchterzeugend. Wenn er es nie zuvor empfunden hätte, hätte er jetzt wohl auch nicht sprechen können. »Du bist im Herbst zwischen den Werwolf und den Studenten gesprungen, nicht wahr? Genau, wie du dazwischengegangen bist, als du dachtest, dass ich Anna wehtun würde.«

Es passte, dachte Charles, obwohl es die Sache nur komplizierter machte. Nur ein anderer Werwolf konnte einen Menschen infizieren. Aber er war sicher, dass die Spuren der Bestie verschwunden waren, sobald sie außer Sicht war.

Das Geräusch von Charles’ Stimme genügte, um den Mann den Blick ruckartig von Anna losreißen zu lassen. Er wusste, wer hier die größte Gefahr darstellte.

»Ich wollte ihn sterben lassen. Den Studenten, meine ich«, sagte der andere und bestätigte damit Charles’ Theorie darüber, was er war. »Ein Unwetter kam auf, und es hätte ihn wahrscheinlich umgebracht, wenn er noch in der Wildnis geblieben wäre. Die Berge hier verlangen Respekt,  oder sie fressen dich zum Frühstück.« Er hielt inne. »Es zieht wieder ein Unwetter auf.«

»Warum hast du also nicht zugelassen, dass der Werwolf ihn umbringt?«, fragte Anna.

»Na ja«, sagte der Mann und starrte lieber seine Füße an als Anna. »Durch ein Unwetter zu sterben oder nach einem Bärenangriff… so was passiert.« Er hielt inne, denn es fiel ihm offenbar schwer, auszudrücken, worin der Unterschied bestand.

»Aber der Werwolf gehörte hier nicht hin«, sagte Charles, der plötzlich eine Ahnung bekam, wieso es so schwer war, diesen Wolf zu erkennen und wieso er keine Vorwarnung seines Angriffs erhalten hatte. Seine Kleidung sah aus, als lebte er hier schon sehr lange.

»Diese Bestie ist böse. Und sie hat mich auch zu einem Ungeheuer gemacht«, flüsterte der Mann.

Wenn Charles einen Sekundenbruchteil schneller gewesen wäre, hätte er Anna zurückhalten können. Aber er war müde und hatte sich auf den anderen Wolf konzentriert. Bevor er es noch wusste, war Anna dabei, den Hang hinunterzurutschen. Sie hatte es eilig, und etwa vier Schritte von ihrem neuen Bekannten entfernt fingen ihre Schneeschuhe an, sich wie Skier zu verhalten.

Charles zwang sich, sich nicht zu regen, als der andere Mann seine Gefährtin am Ellbogen packte und sie davor rettete, den Hang hinunterzusausen. Er war beinahe sicher, dass der Mann keine Gefahr für sie darstellte. Es gelang ihm, auch Bruder Wolf zu überzeugen, ruhig zu bleiben und Anna die Chance zu geben, ihre Magie zu wirken und den Abtrünnigen zu zähmen; deshalb hatte sein Vater sie immerhin mitgeschickt.

»Oh, du bist wirklich nicht böse«, sagte Anna.

Der Mann erstarrte, eine Hand immer noch an ihrem Ärmel. Dann flossen die Worte aus ihm heraus, als könne er sie nicht länger aufhalten. »Aber ich kenne mich mit dem Bösen aus. Ich habe an seiner Seite und gegen es gekämpft, bis das Blut wie Regen floss. Ich sehe immer noch ihre Gesichter und höre ihre Schreie, so als würde es gerade jetzt passieren und nicht vor beinahe vierzig Jahren.« Aber seine Stimme wurde bei diesen Sätzen ruhiger.

Er ließ Anna los und fragte: »Wer bist du?« Er fiel neben ihr auf die Knie, als könnten seine Beine ihn nicht länger tragen. »Wer bist du?«

Er bewegte sich jedoch zu schnell, und Bruder Wolf hatte genug. Gedankenschnell und unter vollkommener Missachtung seiner Wunden war Charles neben Anna, und er konnte nur deshalb seine Hände von dem Abtrünnigen fernhalten, weil sich Annas Omega-Wirkung auch auf ihn erstreckte, sobald er näher kam.

»Sie ist eine Wolfszähmerin«, sagte Charles zu dem anderen Mann. Selbst Annas Einfluss konnte den besitzergreifenden Zorn nicht vollkommen aus seiner Stimme tilgen. »Eine Friedensbringerin.«

»Anna Cornick«, sagte Anna. Charles mochte, wie glatt es ihr von der Zunge ging und roch wie Gottes reine Wahrheit. Sie wusste, dass sie ihm gehörte - und so leicht, wie ihre Worte klangen, beruhigte sich auch Bruder Wolf wieder. Also packte er ihre Hand nicht, als sie den Fremden an der Schulter berührte und sagte: »Das da ist Charles, mein Gefährte. Wer bist du?«

»Walter. Walter Rice.« Walter ignorierte Charles, als stellte er überhaupt keine Gefahr dar. Er schloss die Augen und schwankte ein wenig auf den Knien im Schnee. »Ich habe mich nicht mehr so gefühlt seit… seit vor dem  Krieg, glaube ich. Ich könnte schlafen. Ich denke, ich könnte für immer schlafen, ohne je zu träumen.«

Charles streckte die Hand aus. »Warum isst du nicht erst mit uns?«

Walter zögerte und warf Anna einen weiteren langen Blick zu, bevor er Charles’ behandschuhte Hand in seine nahm und aufstand.

 

Der Mann, der sich ihnen als Walter vorgestellt hatte, aß, als wäre er halb verhungert gewesen - und vielleicht entsprach das ja der Wahrheit. Hin und wieder jedoch hörte er auf zu essen und schaute Anna voller Ehrfurcht an.

Charles saß zwischen ihnen und verkniff sich ein Lächeln - was etwas war, das ihm immer öfter passierte, seit er Anna gefunden hatte. Zu sehen, wie sie sich unter Walters anbetungsvollem Blick wand, war ziemlich komisch. Er hoffte, dass er sie nicht so anschaute - jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.

»Es ist nicht, als trüge ich irgendwie dazu bei«, murmelte sie in ihren Rindertopf mit Möhren. »Ich habe nicht darum  gebeten, eine Omega zu sein. Es ist, wie braunes Haar zu haben.«

Sie irrte sich, aber er dachte, dass sie schon verlegen genug war, ohne dass er sich mit ihr wegen etwas stritt, von dem er nicht einmal sicher war, ob er es hätte hören sollen. Jedenfalls hatte sie sich überwiegend geirrt. Wie Dominanz hatte es vor allem mit der Persönlichkeit zu tun, Omega zu sein. Und wie sein Vater gerne sagte, bestand Identität halb aus Herkunft, halb aus Erziehung, aber vor allem aus den Entscheidungen, die man im Leben traf.

Anna brachte Frieden und Gelassenheit mit, wohin sie  ging - jedenfalls wenn sie nicht verängstigt, gekränkt oder aufgeregt war. Etwas von ihrer Macht hing davon ab, ein Werwolf zu sein, was die Auswirkungen ihrer Magie verstärkte. Aber ein größerer Teil waren das stählerne Rückgrat, das das Beste aus den jeweiligen Umständen machte, in denen sie sich befand, das Mitgefühl, das sie Asil gezeigt hatte, als er versucht hatte, sie zu erschrecken und die Tatsache, dass sie nicht imstande gewesen war, den armen Walter draußen in der Kälte zu lassen. Das waren bewusste Entscheidungen gewesen.

Ein Mann machte sich selbst zum Alpha, es war nicht nur seine Geburt. Das Gleiche galt für Omegas.

»Einmal«, sagte Walter leise und hörte einen Moment auf zu essen, »direkt nach einer sehr schlechten Woche, verbrachte ich einen Nachmittag in einem Baum im Dschungel und beobachtete ein Dorf. Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob wir sie beschützen oder ausspionieren sollten. Dieses Mädchen kam heraus und hängte seine Wäsche direkt unter meinem Baum auf. Sie war achtzehn oder neunzehn, nehme ich an, und sie war zu dünn.« Ein Blick ging von Anna zu Charles und wieder zu seinem Essen.

Ja, dachte Charles, ich weiß, dass sie immer noch dünn ist, aber ich hatte nicht mal eine Woche, um sie aufzupäppeln.

»Wie auch immer«, fuhr der Veteran fort, »ich beobachtete sie, und es war, als sähe ich Magie. Die Sachen kamen aus dem Korb, alles in einem Klumpen, und sie schüttelte sie ein einziges Mal aus, einfach so, und sie hingen so gerade, wie sie sollten. Ihre Gelenke waren dünn, aber stark, und ihre Finger schnell. Diese Hemden wagten einfach nicht, ihr nicht zu gehorchen. Als sie ging, wäre ich ihr beinahe gefolgt und hätte an ihre Tür geklopft, um mich zu bedanken. Sie erinnerte mich daran, dass es eine Welt  mit alltäglichen Aufgaben gab, in der Kleidung gewaschen wurde und alles in Ordnung war.«

Wieder schaute er Anna an. »Sie wäre wahrscheinlich entsetzt gewesen, wenn ein schmutziger amerikanischer Soldat vor ihrer Tür gestanden hätte - und hätte wohl auch keine Ahnung gehabt, wofür ich ihr dankte, selbst wenn sie meine Sprache verstanden hätte. Sie tat nur, was sie immer tat.« Er hielt einen Moment inne. »Aber ich hätte ihr trotzdem danken sollen. Hat mich durch eine schlechte Woche gebracht und seitdem durch einige schlechte Zeiten.«

Alle schwiegen nach diesen Worten. Charles wusste nicht, ob Anna die Geschichte verstand, aber er tat es. Anna war wie diese Frau. Sie erinnerte ihn an Winter vor einem Feuer, während sein Vater auf der Fidel spielte. Zeiten, zu denen er wusste, dass alle satt und glücklich waren, wenn die Welt sicher und geordnet zu sein schien. So etwas geschah nicht oft, aber es war wichtig, sich daran zu erinnern, dass es möglich war.

»Also«, sagte Charles, als Walter die letzte von drei gefriergetrockneten Mahlzeiten gegessen hatte. »Du lebst schon lange hier in den Bergen.«

Walters Löffel rührte sich einen Moment nicht, und er sah Charles argwöhnisch an. Dann schnaubte er und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr wichtig, oder? Schnee von gestern.«

Er aß noch einen Bissen, schluckte und sagte dann: »Als ich aus dem Krieg zurückkehrte, war alles eine Weile lang in Ordnung. Ich brauste schnell auf, sicher, aber nicht oft genug, um sich deshalb Gedanken zu machen. Bis es schlimmer wurde.« Er setzte dazu an, etwas zu sagen, aber stattdessen aß er einen weiteren Bissen. »Dieser Teil ist  jetzt noch weniger wichtig, nehme ich an. Ich habe angefangen, den Krieg wieder zu erleben - als wäre er immer noch in Gang. Ich konnte ihn hören, schmecken, riechen - aber es erwies sich, dass es nur ein Auto war, das eine Fehlzündung hatte, oder ein Nachbar, der Holz hackte. Solche Sachen. Ich zog aus, bevor ich meiner Familie noch mehr wehtat, als es bereits der Fall gewesen war. Dann ging eines Tages ein feindlicher Soldat hinter mir her. Es war die Uniform. Ich habe ihm wehgetan, habe ihn vielleicht umgebracht…«

Dieser letzte Satz, den der Mann herausgebracht hatte, war eine Lüge.

Walter schaute auf seine Füße, schnaubte, drehte den Kopf und sah Charles in die Augen. Und als er wieder sprach, war seine Stimme kühl und beherrscht, die Stimme eines Mannes, der viele schlimme Dinge getan hatte - genau wie Charles. »Ja, ich habe ihn umgebracht. Als er tot war, erkannte ich, dass er nicht zu den Vietcong gehörte, sondern ein Postbote war. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass niemand in meiner Nähe in Sicherheit war. Ich dachte, ich sollte mich stellen, aber das Polizeirevier… na ja, auch Cops tragen Uniformen. Die Busstation war direkt neben dem Revier, und schließlich landete ich in einem Bus nach Montana. Ich war hier ein oder zweimal mit meinem Vater campen gewesen, also wusste ich, dass ich hier oben weit entfernt von Menschen sein würde. In dieser Wildnis gab es niemand, dem ich wehtun konnte.«

»Du bist all diese Jahre in den Bergen geblieben?« Anna legte ihr Kinn auf die Hand, und Charles bemerkte, dass zwei ihrer Nägel abgebrochen waren - und sah sich um, bis er ihre Handschuhe neben ihr entdeckte.

Walter nickte. »Gott weiß, ich wusste, wie man jagt. Hatte kein Gewehr - aber die halbe Zeit hat das Gewehr im Dschungel auch nicht funktioniert.«

Er zog ein Messer, das so lang war wie sein Unterarm, und betrachtete es nachdenklich. Charles versuchte herauszufinden, wo es hergekommen war. Es gab nicht viele Leute, die sich so schnell bewegen konnten, Werwolf oder nicht.

Walter warf Anna einen Seitenblick zu, dann schaute er wieder zurück zu dem Messer, aber Charles wusste, dass er das Mitleid in Annas Gesicht gesehen hatte, denn er versuchte, sein Überleben herunterzuspielen »Es ist wirklich nicht so schlecht. Die Winter können rau werden, aber es gibt eine alte Hütte, in der ich hin und wieder wohne, wenn die Bedingungen zu übel werden.«

Walter war nicht der Einzige, der in die Berge geflohen war, dachte Charles. Vor zwanzig Jahren hatte es einige Orte gegeben, wo ganze Gruppen von gebrochenen Männern sich in der Wildnis verkrochen hatten. Die meisten dieser alten Soldaten waren geheilt und vor Jahren schon weitergezogen - oder gestorben.

Vor dieser Mission hätte er nie geglaubt, dass sich jemand hier aufhalten würde; die Cabinets boten kaum Hoffnung, die sie mit den Herzen der Menschen teilen konnten. Charles war nie hier gewesen, ohne zu spüren, dass die alten Orte ihn wieder irgendwie nach draußen schoben. Diese Region war nicht für Menschen gemacht - nicht einmal für einen, der einen Bruder Wolf hatte. Selbst in den alten Tagen hatten die Fallensteller und Jäger diesen Bereich gemieden und lieber Orte aufgesucht, die ein klein wenig freundlicher waren.

Ein Mann, der hier über dreißig Jahre gelebt hatte, galt  vielleicht nicht mehr als Eindringling. Er wurde wahrscheinlich als Teil des Bergs akzeptiert.

Charles schaute hinaus zu dem nachtdunklen Himmel und dachte, dass ein Mann, der so lange hierblieb, von den Geistern geliebtwerden musste. Geister, die jemanden sogar vor Charles’ Wahrnehmung verbergen konnten.

Walter wischte den Löffel im Schnee ab und reichte ihn Charles. »Danke. Ich habe seit… seit langer Zeit nicht mehr so gegessen.«

Und als ob ihm damit die Flut der Worte ausgegangen wäre, schloss er die Augen und lehnte sich an den nächsten Baum.

»Was weißt du über den Werwolf, der dich angegriffen hat?«, fragte Charles.

Walter zuckte die Achseln, ohne die Augen zu öffnen. »Sie kamen im Herbst in einem Vierradfahrzeug und übernahmen meine Hütte. Nachdem dieses Ungeheuer mich verändert hatte… habe ich selbst ein wenig gejagt. Ich wünschte, ich hätte das Geschöpf gesehen, bevor es diesen Jungen angriff. Wenn ich an diesem Tag ein wenig schneller gewesen wäre, hätte ich es vielleichtumbringen können - wenn ich ein bisschen langsamer gewesen wäre, wäre ich tot gewesen. Gut, dass Silber für Werwölfe schlecht ist.«

Walter seufzte tief, öffnete die Augen und holte wieder sein Messer aus einer Unterarmscheide. Diesmal sah Charles, wie er es tat - aber er hatte nicht gesehen, wie er es weggesteckt hatte.

»Dieses alte Messer hier brennt jetzt in meiner Hand, wenn ich es säubere.« Er sah seine Hände an oder vielleicht auch das Messer. »Ich dachte, ich wäre tot. Ich hatte dem Dämon mit dieser alten Klinge ziemlich wehgetan - sie  hat Silbergravuren, seht ihr? Aber das Ungeheuer hat meine Eingeweide aufgerissen, bevor es floh.«

»Wenn ein Werwolf jemanden beinahe tötet, wird dieser Jemand selber einer«, sagte Anna leise.

Bedauerte sie das immer noch? Charles wurde fast überwältigt von dem heftigen Bedürfnis, Leo und die anderen alle noch einmal umzubringen. Leo und seine Gefährtin und das ganze Rudel in Chicago - aber zur gleichen Zeit war er lächerlich dankbar, dass seine Gefährtin ein Werwolf war, der nicht alt werden und sterben würde, wie es Samuels Frauen alle getan hatten.

Bruder Wolf regte sich und ließ sich wieder nieder, genau wie Walter es getan hatte.

»Der Wolf, der dich angegriffen hat, ist also nach der Veränderung nicht zurückgekommen?«, fragte Charles.

Wenn ein Wolf jemanden veränderte, fühlte er sich normalerweise einige Zeit von dem neuen Werwolf angezogen. Überwiegend, hatte Samuel einmal argumentiert, musste das eine Art genetischer Befehl sein, der dafür sorgte, dass ein unwissender, unkontrollierter neuer Werwolf nicht so viel unerwünschte Aufmerksamkeit erregte.

Walter schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, ich spürte die Bestie nach dem ersten Vollmond selbst auf - und diese Frau. Und was ist sie? Sie ist zweifellos kein Mensch - Entschuldigung, Ma’am -, nicht bei den Dingen, die sie tun kann. Das erste Mal, als ich mich veränderte, hat sie versucht, mich zu sich zu rufen. Ich wusste nicht, was sie war, nur dass sie schlecht roch - wie die Bestie. Ich dachte eine Weile, sie und die Bestie wären das gleiche Geschöpf, aber dann sah ich sie zusammen.«

Es hatte vor etwa einer Stunde angefangen, leicht zu  schneien, und nun fielen dicke Flocken, klebten an Wimpern und Haar. Ein wenig mehr von Charles’ Anspannung fiel von ihm ab - Schnee würde sie verbergen.

»Hast du je die Wölfin in ihrer Menschengestalt gesehen?« Charles wusste nicht, wie Asils Gefährtin in Menschengestalt ausgesehen hatte, aber eine Beschreibung könnte vielleicht dennoch helfen.

Walter schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht hat sie keine.«

»Kann sein.« Charles wusste nicht, wieso er so überzeugt war, dass die Werwölfin nicht war, was sie zu sein schien. Sie waren gerannt, es war möglich, dass er ihre Spuren übersehen hatte. Aber er neigte dazu, seinen Instinkten zu vertrauen, wenn sie ihm so heftig etwas zuflüsterten.

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Walter zu. Zwei Monate, und er hatte genug Beherrschung, um an diesem Nachmittag seinen Angriff abzubrechen, als er erkannte, dass Anna selbst ein Werwolf und kein Opfer war. Das war mehr Gefasstheit, als die meisten neuen Wölfe besaßen.

»Deine Kontrolle ist sehr gut für jemanden, der gerade erst verändert wurde - besonders für jemanden, der keine Hilfe hatte«, stellte Charles fest.

Walter warf ihm einen grimmigen Blick zu, dann zuckte er die Achseln. »Ich habe die Bestie in mir seit dem Krieg unter Kontrolle gehalten. So groß ist der Unterschied nicht, wenn man einmal davon absieht, dass ich jetzt Reißzähne und Krallen bekomme. Wenn ich der Wolf bin, mag ich den Geschmack nach Blut. Wenn ich deine Haut zerrissen hätte statt des Rucksacks… na ja, so gut ist meine Kontrolle auch wieder nicht.« Er schaute erneut Anna  an, als machte er sich Gedanken, was sie nun wohl von ihm halten würde.

Anna sah Charles nervös an. Machte sie sich Sorgen um Walter?

Der Gedanke, dass sie vielleicht versuchte, einen anderen Mann vor ihm zu beschützen, ließ ein Zähnefletschen in ihm aufsteigen, das es aber nie bis zu seinem Gesicht schaffte. Er wartete, bis Bruder Wolf sich wieder beruhigte, dann sagte er: »Für einen, der erst seit ein paar Monaten ein Wolf ist und keine Hilfe hatte, ist das hervorragend.« Er sah Walter direkt an, und der andere Wolf senkte den Blick. Er war dominant, nahm Charles an, aber das genügte nicht, um Charles herausfordern zu wollen - so ging es den meisten Wölfen. »Du dachtest, Anna wäre in Gefahr, nicht wahr?«, fragte er leise.

Der hagere Mann zuckte die Achseln und brachte damit sein grob zusammengenähtes Fellcape zum Rascheln. »Ich wusste nicht, dass sie ebenfalls ein Werwolf war. Nicht, bis ich zwischen euch geriet.«

»Aber du wusstest, dass ich einer war.«

Der Mann nickte. »Ja. Es ist dieser Geruch, er ruft mich.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe all diese Jahre allein gelebt, aber es ist jetzt schwerer.«

»Wölfe brauchen ein Rudel«, sagte Charles. Es hatte ihn nie gestört, andere Wölfe zu brauchen, aber es gab einige Wölfe, die sich nicht daran gewöhnten.

»Wenn du willst«, sagte er zu Walter, »kannst du mit uns nach Hause kommen.«

Der Mann erstarrte, den Blick immer noch auf die Füße gerichtet, aber jede andere Faser von ihm konzentrierte sich auf Charles. »Ich bin nicht gut im Umgang mit Menschen und mit Lärm«, sagte er. »Ich bin immer noch…  hier ist es egal, wenn ich vergesse, dass es einfach ein Wald ist und kein Dschungel.«

»Oh, du wirst gut nach Aspen Creek passen«, sagte Anna trocken.

Walter drehte ruckartig den Kopf zu ihr, und sie lächelte ihn liebenswert an, so dass Charles zusehen konnte, wie die Ohren des Mannes rot wurden.

»Im Rudel von Charles’ Vater gibt es eine Menge Leute, die nicht ganz in die Gesellschaft da draußen passen«, sagte sie.

»Das Rudel meines Vaters ist sicher«, sagte Charles. »Er sorgt dafür. Aber Anna hat Recht, es gibt einige Wölfe, die anderswo nicht leben könnten. Wenn du nach einer Weile zu einem anderen Rudel weiterziehen willst, wird er eines finden, das dich aufnimmt. Wenn du nicht damit zurechtkommst, kannst du immer noch als einsamer Wolf hierher zurückkehren - nachdem wir uns um diese Hexe und ihren zahmen Werwolf gekümmert haben.«

Walter blickte auf und wandte dann den Blick ab. »Hexe?«

»Willkommen in unserer Welt.« Anna seufzte. »Hexen, Werwölfe und andere unheimliche Dinge.«

»Und was werdet ihr mit ihr machen?«

»Die Hexe hat uns gesagt, dass sie nach Asil sucht, der ein sehr alter Wolf ist und zum Rudel meines Vaters gehört. Also dachte ich, wir verlassen diese Berge und dann unterhalten wir uns sehr ausführlich mit Asil«, sagte Charles.

»Und in der Zwischenzeit?« Walter rieb sich mit den Fingern über den Arm, wo sein Messer wieder sicher unter seiner Kleidung verborgen war.

»Du musst mitkommen und meinen Vater kennenlernen«,  sagte Charles. »Wenn du das nicht tust, wird er mich ausschicken, um dich zu ihm zu bringen.«

»Du glaubst, du kannst mich zwingen, mit dir zum Rudel deines Vaters zu kommen?« Die Stimme des Mannes klang tief und tödlich.

»Das war wirklich geschickt«, fauchte Anna, die offensichtlich verärgert über ihn war, obwohl Charles nicht einmal wusste, was er falsch gemacht hatte. Sein Vater würde keinen Abtrünnigen so dicht an seinem Rudel dulden, und er würde sich nicht bereiterklären, Walter als einsamen Wolf zu akzeptieren, bevor er ihn nicht selbst kennengelernt hatte.

Aber Anna hatte die Aufmerksamkeit schon wieder Walter zugewandt. »Was willst du tun? Hier allein bleiben? Oder mit uns kommen, wenn wir ein wenig Hilfe suchen - und wieder hierher zurückkommen und mit dieser Abtrünnigen und der Hexe fertigwerden?«

Charles sah sie an und zog die Braue hoch, und sie erwiderte die Geste. »Dieser Wolf hat ihm wehgetan. Wir sind in Rudelangelegenheiten hier - für Walter ist es persönlich.« Sie schaute den anderen Mann noch einmal an. »Oder?«

»Das Böse muss vernichtet werden«, sagte er. »Oder es übernimmt alles, was es berührt.«

Sie nickte, als wäre das vollkommen vernünftig. »Genau.«

 

Sie würden diese Nacht als Wölfe verbringen, verkündete Charles. Anna widersprach nicht, obwohl sich bei dem Gedanken ihr Magen zusammenzog.

Sie hatte sich daran gewöhnt, neben Charles zu schlafen, aber ein anderer Wolf machte sie nervös, wie unterwürfig  er sie auch behandelte. Aber sobald die Sonne unterging, fiel die Temperatur gewaltig. Nur mit einem einzigen Schlafsack blieb ihnen nichts anderes übrig.

Sie veränderte sich hundert Yards von den Männern entfernt und schauderte barfuß im Schnee - in den sie sich gestellt hatte, nachdem sie erst einmal vom nackten Boden unter einen Baum geflohen war. Wer immer die Dinger  Nadelbäume genannt hatte, wusste, wovon er sprach.

Die Kälte ließ ihre Veränderung schmerzhafter als sonst ausfallen, und sie sah schließlich Sterne. Sie versuchte, rasch nach Luft zu schnappen, und Tränen liefen ihr über die Wangen, als ihre Gelenke und Knochen sich neu arrangierten, ihr Fleisch sich neu über sie streckte und ihre Haut aufriss, um zu Fell zu werden.

Es dauerte sehr, sehr lange.

Danach lag sie hechelnd und elend auf dem mit Eiskristallen bedeckten Schnee, zu müde, um sich zu bewegen. Selbst die Kälte, stellte sie fest, hatte einen Geruch.

Nach und nach ließ ihr Elend nach und sie erkannte, dass ihr zum ersten Mal seit letzter Nacht, als Charles sich um sie gerollt und mit seiner Wärme umgeben hatte, angenehm warm war. Als der quälende Schmerz nachließ und zu einem erträglichen Stechen wurde, streckte sie sich und ließ ihre Klauen größer und länger werden. Ihr Rücken knackte ihre ganze Wirbelsäule entlang.

Sie wollte nicht zurückkehren und sich zusammenrollen, wenn ein fremder Mann nur ein paar Fuß entfernt lag. Die Wölfin hatte keine Angst davor. Sie wusste, dass er sich wohl kaum so verhalten würde wie die anderen. Aber ihr gefiel der Gedanke nicht, einen anderen als Charles zu berühren.

In der Nähe, aber außer Sicht, gab Charles, der Wolf,  ein leises Geräusch von sich, das nicht ganz ein Bellen oder Winseln war. Wacklig wie ein neugeborenes Fohlen kam sie auf die Beine. Sie blieb stehen, um sich den Schnee aus dem Fell zu schütteln und sich einen Moment Zeit zu lassen, um sich an die vier Pfoten zu gewöhnen, bevor sie zurückging, die Kleidung im Maul. Charles trabte ihr entgegen, dann packte er ihre Stiefel, in denen ihre Handschuhe steckten, und begleitete sie zu ihrem Bett für diese Nacht.

Walter wartete direkt vor ihrer Zuflucht auf sie. Sobald sie ihn sehen konnte, wusste sie, dass sie nicht die Einzige war, die sich nicht auf die Aussicht freute, Nase an Schwanz mit Fremden zu schlafen. Walter sah jämmerlich aus, vorgebeugt und mit hängendem Schwanz.

Charles dirigierte Walter mit einem Schnippen seines Ohrs, sich in dem Unterschlupf niederzulegen, den er für sie gefunden hatte. Walter vergrub sich dort, und nun war Anna dran. Charles schob sie hinter Walter her, stellte ihre Stiefel an einer Stelle ab, wo sie sich nicht mit Schnee füllen würden und legte sich dann vor sie beide, wo er sie beschützen konnte. Es gab nicht viel Platz, obwohl Walter sich so dicht an die Bäume hinter ihnen gedrängt hatte, wie er konnte.

Als Anna sich neben ihn legte und ihn berührte, zitterte Walter vor Stress. Armes Ding, dachte sie. Er war so lange hier allein gewesen, und jetzt erwartete man von ihm, dass er sich sofort an das Rudelverhalten anpasste. Sein Leid hatte eine seltsame Wirkung auf ihr eigenes Unbehagen. Besorgt um ihn, streckte sie sich aus und vergrub ihre Nase in Charles’ Halsfell. Das brachte sie dazu, sich zu entspannen, und sie hoffte, damit Walter zu veranlassen, das Gleiche zu tun.

Das hier war Rudel, dachte sie, als sie die Wärme von beiden anderen Wölfen spürte. Sie verließ sich darauf, dass Charles mit seinen besser ausgebildeten Sinnen nach Unheil Ausschau hielt und wusste, dass beide Wölfe sofort bereit waren, sich zwischen sie und jede Gefahr zu stellen. Sie konnte in Sicherheit schlafen. Das hier war besser, viel besser als ihr erstes Rudel.

Es dauerte lange, bis Walter damit aufhörte, eine steinerne Statue zu imitieren und sich bequemer an sie lehnte. Aber erst als er seine Nase seufzend auf ihre Hüfte legte, gestattete sie sich selbst einzuschlafen.
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Schmerzen hielten Charles wach, während Anna und Walter schliefen. Sein Bein und die Brust machten ihm ziemlich deutlich, dass er sich zu sehr angestrengt hatte. Wenn er nicht vorsichtig war, würde er es nicht die Berge hinunter schaffen. Aber es war vor allem der Gedanke an die Hexe, der ihn aufmerksam bleiben ließ, als der Schneesturm rings um sie heulte.

Er hatte nie so etwas empfunden - einen Zwang, zu gehorchen, der ihn in Schichten umschlang, bis er nichts anderes tun konnte, als zu antworten, wenn er gefragt wurde. Er war zu dominant, als dass selbst sein Vater so etwas tun könnte - aber er hatte Beschreibungen davon gehört. Die Beschreibungen hatten es nicht annähernd getroffen. Wenn Bran nicht bereits überzeugt von der vorsichtigen Überwachung der Dominanten unter seiner Herrschaft gewesen wäre, bevor er ihnen erlaubte, Alphas zu werden, hätte das hier den Ausschlag gegeben. Wie schrecklich war es, wenn jemand diese Macht über einen hatte, selbst wenn man ihm vertraute. Charles’ Respekt für die Tapferkeit der Unterwürfigen im Rudel seines Vaters war erheblich gestiegen.

Wenn Anna die Hexe nicht abgelenkt und den Bann  gebrochen hätte… er atmete tief ein, und Anna gab ein leises kehliges Geräusch von sich, tröstete ihn selbst im Schlaf.

Die Panik war lange vorbei - oder überwiegend vorbei -, also hatte er Zeit, darüber nachzudenken, wie dieser Bann funktioniert hatte. Und er hatte immer noch keine Ahnung, wie die Hexe seine… die Rudelverbindungen seines Vaters hatte benutzen können, wie sie es tat.

Sein Vater musste erfahren, dass sie das tun konnte, dass eine Hexe in die Magie des Rudels einbrechen konnte. Soweit er wusste, war so etwas noch nie zuvor geschehen. Nur seine Schmerzen und das Wissen, dass er die Grenzen beachten musste, die sein Körper ihm setzte, ließen ihn bleiben, wo er war, statt weiter zum Auto zu rennen. Er musste seinen Vater warnen.

Wenn Anna nicht da gewesen wäre - aber wie hatte sie gewusst, was sie tun sollte?

Außerhalb von Rudelmagie verfügten die meisten Wölfe nur über wenig magische Fähigkeiten - und er hätte geschworen, dass Anna da keine Ausnahme bildete. Er kannte ihren Geruch sehr gut, und sie roch nicht nach Magie. Wenn ihre Bindung vollständig wäre, hätte sie sich vielleicht seiner Kraft bedienen können…

Er hob den Kopf und lächelte mit vielen Zähnen. Anna  war noch nicht mit ihm vereint, aber ihre Wölfin schon. Er hatte gespürt, dass sie sich auf ihre Wölfin verließ, als die Hexe ihren Bann ausübte, aber er hätte nicht angenommen, dass das etwas nutzen würde. Wie wenig er doch wusste! Annas Wölfin hatte seine Magie benutzt, um den Bann der Hexe zu brechen. Und Anna war noch nicht in das Rudel des Marrok aufgenommen, also hatte das Eindringen der Hexe in die Rudelbindungen ihr nicht gestattet,  Anna zu beherrschen, wie sie ihn selbst beherrscht hatte.

Ein leises Geräusch hinter dem Heulen des Windes riss ihn aus den Gedanken; etwas bewegte sich in den Bäumen. Obwohl es sich in sicherer Entfernung von ihrem Schlafplatz befand, lauschte er und wartete, bis der launische Wind sich veränderte und einen Geruch zu ihm trug. Wenn es die Hexe war, würde er seine Welpen sammeln und fliehen, und die Schmerzen in Brust und Bein sollten verdammt sein.

Aber er war überrascht, wer da aus den Bäumen hervortrat und stehen blieb, damit er ihn besser sehen konnte. Asil. Langsam kroch Charles unter dem Baum hervor. Anna seufzte und nahm eine andere Schlafposition an - die Erschöpfung machte es ihr schwer, aufzuwachen. Charles blieb vollkommen reglos, bis er hören konnte, dass sie wieder gleichmäßig atmete.

Dann ging er auf den Eindringling zu.

Seit Asil sich dem Marrok angeschlossen hatte, hatte Charles ihn niemals außerhalb von Aspen Creek gesehen, und ihm gefiel nicht, dass ausgerechnet das hier das erste Mal sein sollte. Was immer Asil wusste - es würde sein Leben nicht leichter machen. Es gefiel ihm auch nicht, dass er vollkommen unfähig war, sein Hinken zu verbergen.

Charles gab sich selten die Mühe, seine Macht zu demonstrieren, aber diesmal tat er es. Er rief seine Magie zu sich, ließ sie durch seinen Körper rasen und veränderte sich im Gehen. Es tat weh, aber er wusste, das würde man ihm nicht ansehen, und es würde auch sein Hinken nicht schlimmer machen. Wenn er gesünder gewesen und die Geister es gewollt hätten, hätte er sogar ein paar  neue Schneeschuhe heraufbeschwören können, statt einzusinken. Der Schnee auf dem Sims, das regelmäßig vom Wind gefegt wurde, war jedoch zumindest an den meisten Stellen nur einen Fuß tief - die Hälfte davon war in der Nacht gefallen.

Asil lächelte ein wenig, als er Charles’ Machtdemonstration als das erkannte, was sie war, senkte jedoch den Blick. Charles wusste es besser, als der Unterwerfung wirklich zu trauen, aber im Augenblick genügte es.

Er sagte leise: »Wie hast du uns gefunden?«

Das war eine wichtige Frage. Sie waren nicht auch nur annähernd in der Nähe des Ortes, an dem sie ihr Lager aufgeschlagen hätten, wenn er und Anna dem Weg gefolgt wären, den er mit Tag besprochen hatte. Hatte er etwas Dummes getan, das auch die Hexe zu ihnen führen würde? Was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert war, hatte sein Selbstvertrauen zutiefst erschüttert - und das und sein verwundeter Körper ließen ihn schlechter gelaunt sein als üblich.

Asil, der eine dicke Jacke trug, blieb entspannt. »Wir erlangen alle Fähigkeiten, wenn wir älter werden. Dein Vater kann mit seinen Wölfen in ihren Köpfen sprechen, ganz gleich, wie weit entfernt sie sind. Ich kann immer die wiederfinden, die meinem Rudel angehören. Wenn ihr nicht weggerannt wärt wie erschrockene Kaninchen, hätte ich euch schon vor Stunden eingeholt.«

»Warum bist du hier?«, brachte Charles zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Diese Bemerkung mit den »erschrockenen Kaninchen« ärgerte ihn nicht. Nein, das tat sie nicht.

Asil gegenüber zornig zu werden, war nie eine gute Idee. Der selbstsichere, arrogante Maure würde einem diesen  Zorn mit einer gesunden Dosis Demütigung zurückgeben. Charles war nie ein Opfer davon gewesen, so sehr Asil auch versucht hatte, ihn zu ködern, aber er hatte es oft bei anderen bemerkt. Man überlebte nicht so lang wie Asil, wenn man kein sehr schlaues Raubtier war.

»Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte Asil und hob den Blick, damit Charles die Ehrlichkeit in seinen Augen erkennen konnte. »Sage hat mir etwas darüber erzählt, was Anna ertragen hat. Wenn ich gewusst hätte, womit du es zu tun hast, hätte ich dir und deiner Gefährtin keinen Ärger gemacht.«

»Du hast uns keinen Ärger gemacht«, erwiderte Charles. So unglaublich es schien, Asil meinte zweifellos, was er sagte.

»Gut. Und was immer ich tun kann, um dir und deiner Gefährtin zu helfen, will ich gerne tun.« Er schaute zu dem Stamm, unter dem Anna und Walter verborgen waren. »In einem Anfall von Reue dachte ich, dass ich euch auch mit dem Abtrünnigen helfen könnte. Aber es sieht aus, als hättest du alles unter Kontrolle.«

Charles zog die Brauen hoch. Unter Kontrolle war nicht gerade, wie er den letzten Tag beschreiben würde. »Dann täuschen die Äußerlichkeiten. Weißt du, wieso eine Hexe dich suchen würde?«

Asils Miene wurde ausdruckslos, und er erstarrte. »Eine Hexe?«

»Sie fragte direkt nach dir.« Er rieb sich die Stirn, denn er würde verdammt sein, sich die schmerzende Brust zu reiben, wenn Asil es sehen konnte. »Oder wie sie die Bindung im Rudel meines Vaters benutzen kann, um mich besser zu beherrschen, als mein Vater es jemals konnte?«

»Eine Hexe«, sagte Asil. »Hier?«

Charles nickte knapp. »Wenn du nichts über sie weißt, wie wäre es dann mit einer Werwölfin, die irgendwie mit ihr in Verbindung steht? Eine, deren Farben ähnlich sind wie die deiner Gefährtin -«

Seine Stimme verklang, denn Asil, dessen Gesicht immer noch seltsam ausdruckslos war, fiel auf die Knie, nicht so, als würde er vor Charles niederknien, sondern eher, als hätten seine Gelenke einfach nachgegeben. Es erinnerte Charles daran, dass Walter zuvor das Gleiche getan hatte, aber es war nicht Staunen oder Annas unerwartete Gegenwart, was diese Reaktion des Mauren bewirkte.

Der Geruch von Asils heftigen Gefühlen überschwemmte ihn, und es war unmöglich, in diesem Sturm etwas auszumachen, außer dem Schmerz und dem Entsetzen, die beide im Vordergrund standen.

»Dann ist sie es wirklich«, flüsterte Asil. »Ich hatte gehofft, dass sie sterben und für immer verschwinden würde. Selbst als ich hörte, wie die Abtrünnige aussah, hoffte ich, dass es jemand anderes sei.«

Deshalb glaubte Charles nicht an Zufälle. »Du kennst diese Hexe?«

Der Maure schaute auf seine in schwarzen Handschuhen steckenden Hände nieder, dann vergrub er sie im Schnee. Er schloss die Augen und schüttelte sich. Als er die Augen wieder aufschlug, hatten sie glitzernd goldene Lichter. »Sie ist es. Sie hat es gestohlen, und sie kann es nicht mehr vor mir verbergen.«

Charles holte tief Luft und mahnte sich zur Ruhe. »Was hat sie gestohlen - und wer ist sie?«

»Du weißt es«, sagte Asil. »Sie ist diejenige, die meine Sarai getötet hat.« Er fuhr sich mit den schneebedeckten Händen über die Stirn. Dann fügte er den unerträglichen  Teil hinzu. »Sie hat die Bindung zwischen meiner Gefährtin und mir gestohlen, als sie das tat.«

Charles wusste - wie jeder, der die Geschichte des Mauren gehört hatte -, dass die Verbindung zwischen Asil und seiner Gefährtin ein ungewöhnliches Geschenk mitgebracht hatte: Empathie.

Er tat nichts Dummes, wie etwa Asil zu fragen, ob er sich sicher war - obwohl er noch nie im Leben so etwas gehört hatte. Und empathisch an eine Hexe gebunden zu sein, eine schwarze Hexe, war vielleicht das Schlimmste, was er je gehört hatte. Kein Wunder, dass Asil seinen Vater gebeten hatte, ihn zu töten.

»Diese Hexe sieht aus, als wäre sie nicht mal zwanzig. Sarai ist vor zwei Jahrhunderten gestorben.«

Asil senkte den Kopf und murmelte: »Ich schwöre dir, ich habe nicht erwartet, dass sie mich findet. Der Schutz deines Vaters hatte all diese Jahre Bestand - wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich ihn gezwungen, mich am ersten Tag zu töten, als ich nach Aspen Creek kam.« Er schluckte. »Ich hätte ihm jedoch nicht gestatten dürfen, mich zu einem Rudelmitglied zu machen. Wenn sie in die Rudelverbindungen eingegriffen hat, hatte sie nur einen möglichen Zugang - durch unsere Gefährtenbindung.«

Charles war kalt, als er den Mauren anstarrte und sich fragte, ob Asil vielleicht wirklich so verrückt war, wie er immer behauptete. Denn wenn er es nicht war, stellte diese Hexe ein noch größeres Problem dar, als Charles angenommen hatte.

Kristalline Wolfsaugen blickten ihn aus Asils dunklem Gesicht an, während der Schnee auf sie beide fiel. »Erzähl mir von dem Wolf, der wie meine Sarai aussah.« Verzweiflung  und Hoffnungslosigkeit bestimmten die Stimme des alten Wolfs.

»Ich bin deiner Gefährtin nie begegnet.« Charles’ Stimme wurde weicher. »Aber die Wölfin bei der Hexe ist groß, selbst für einen Werwolf. Ihre Farben sind wie die eines Deutschen Schäferhunds, hellbraun mit schwarzen Markierungen und einem schwarzen Rücken. Ihre linke Vorderpfote hat ein wenig Weiß, denke ich.«

»Die ersten beiden Zehen«, fauchte Asil und kam mit einer Wut auf die Beine, die vollkommen echt war, denn sie hatte ihn sofort befallen. »Wie kann sie es wagen, Sarais Gestalt für ihre Illusionen zu verwenden?«

Charles verschränkte die Arme. Er würde sich bald hinsetzen müssen, denn ihm wurde schwindlig von den Schmerzen. »Es ist keine Illusion, Asil. Es sei denn, eine Illusion kann das Werwolfdasein weitergeben. Der Abtrünnige, den wir gefunden haben, war ihr erstes Opfer. Sie hat ihn angegriffen, und er hat sie abgewehrt - und sich dann beim nächsten Vollmond verändert.«

Asil erstarrte. »Was?«

Charles nickte. »An dieser Wölfin ist allerdings etwas Seltsames. Sie ist nur manchmal stofflich. Anna hat sie verwundet, und sie ist geflohen, aber sobald sie außer Sicht war, sind ihre Spuren und ihr Blut einfach verschwunden.«

Asil hielt den Atem an.

»Du weißt etwas?«

»Sie waren alle tot«, flüsterte er.

»Wer?«

»Alle Hexen, die es wussten… aber wir haben Mariposa wohl unterschätzt.«

»Mariposa? Wie der Schmetterling?«

Asils Augen waren schwarz wie die Nacht. »Ich bin kein Hexer.«

Was eine seltsame Antwort auf seine Frage zu sein schien. Charles betrachtete ihn forschend. »Aber du lebst schon sehr lange«, spekulierte er. »Und Sarai war eine Kräuterkundige, eine Heilerin, nicht wahr? Du weißt einiges über Hexerei. Du weißt, was dieser Wolf ist.«

»Mariposa ist die Hexe. Wir haben sie aufgezogen, Sarai und ich«, sagte Asil steif. »Sie stammte aus einer Familie von Hexen, die wir kannten - ja, meine Gefährtin war eine Kräuterfrau. Sie kannte die meisten Hexen in diesem Teil Spaniens, versorgte sie mit dem, was sie brauchten. Eines Tages kam ein Hausierer an unsere Tür und brachte uns Mari; sie war acht oder neun Jahre alt. Nach dem, was wir später gelernt haben, hatte Mariposas Mutter gerade noch genug Macht gehabt, um ihre jüngste Tochter vor dem Angriff eines anderen Hexenclans zu beschützen. Ihre Eltern, Großeltern, Brüder, Schwestern und alle anderen waren tot - und ihre Mutter ebenfalls. Der Hausierer fand das kleine Mädchen an den niedergebrannten Überresten ihres Hauses und dachte, meine Frau würde sie vielleicht aufnehmen, denn er wusste, dass meine Frau mit der Familie Handel getrieben hatte.«

Er seufzte und wandte sich ab, schaute hinaus auf das enge, dunkle Tal unter ihnen. »Es war eine schlimme Zeit für uns alle in Europa. Die Inquisition hatte uns einen schrecklichen Zoll abverlangt, und sie lag gerade erst ein paar Jahrhunderte zurück - und als sie vorbei war, begannen die Hexen ihren Machtkampf. Nur Napoleon hielt sie davon ab, einander vollkommen auszumerzen.«

»Ich kenne die Geschichte«, sagte Charles. Die einzige westeuropäische Hexenblutlinie, die die Machtkämpfe  überlebt hatte, war die Torvalis-Linie, die sich mit den Zigeunern mischte. Hin und wieder kamen immer noch Hexen in vollkommen normalen Familien zur Welt, hatten aber selten auch nur ein Zehntel der Macht der alten Familien. Die osteuropäischen und orientalischen Hexen hatten nie die Art von Dynastien gegründet, wie es sie im Westen von Europa gegeben hatte.

»Sie haben ihre jeweiligen Bannsprüche voreinander geschützt«, berichtete Asil weiter. »So neigte jede Familie dazu, sich zu spezialisieren. Mariposas Familie war eine der größten dieser Hexenfamilien.« Er zögerte. »Aber sie war nur ein Kind, und es war ihr wichtigster Bann. Ich kann kaum glauben, dass sie ihn ihr anvertraut haben.«

»Um was ging es?«

»Es heißt, ihre Familie hätte Hüter auf ihrem Gelände, große Bestien, die das Land bewachten und in ihrem Auftrag töteten - eine Menagerie, die aber nie etwas zu essen oder zu trinken brauchte. Es gab Gerüchte, dass die Untiere aus lebenden Geschöpfen gemacht seien.« Er seufzte. »Solch mächtige Zauber werden, wie du gut weißt, nie ohne Blut und Tod gewirkt.«

»Du glaubst, dein Schmetterling hätte einen solchen Bann bei deiner Gefährtin benutzt?«

Asil zuckte die Achseln. »Ich weiß gar nichts. Ich kann nur spekulieren.« Er holte angestrengt Luft. »Sie sagte mir, bevor wir sie zu einer anderen Hexe schickten, die sie ausbilden sollte, dass sie sich nur bei mir und Sarai vollkommen sicher fühlte.«

Er hielt einen Augenblick inne, dann sagte er trostlos: »Ich war in Rumänien, als es geschah. Ich träumte, dass Sarai gefoltert und verschlungen wurde. Ihr Herz hörte auf zu schlagen, ihre Lunge konnte nicht mehr atmen, aber sie  lebte dennoch und brannte vor Schmerz und Macht. Ich träumte, dass Mariposa meine Liebe verschlang, bis es sie nicht mehr gab. Sie brauchte lange Zeit, um zu sterben, aber nicht so lang, wie ich für den Rückweg von Rumänien nach Spanien brauchte. Als ich unsere Schwelle überquerte, war Sarai schon eine Weile tot.«

Er schaute hinaus in den Wald, aber seine Augen waren blind, denn er sah etwas vor sich, was vor langer Zeit geschehen war. »Ich verbrannte ihre Leiche und begrub die Asche. Ich schlief in unserem Bett, und als ich erwachte, wartete Mariposa auf mich - in meinem Kopf, in den nur Sarai gehörte.«

Er seufzte, hob eine Handvoll Schnee auf und warf sie beiseite. »Ich war nicht Sarai und ließ mich nicht von dem Kind blenden, das sie gewesen war. Außerdem konnte ich ihren Wahnsinn spüren. Ich wusste es, als Mariposa zu dem Schluss kam, dass sie mich haben wollte, also floh ich. Ich floh nach Afrika, und die Entfernung schwächte die Verbindung. Inzwischen war mir klar, dass sie mich zwingen konnte, das zu tun, was sie wollte, wenn ich ihr zu nahe war.« Er öffnete den Mund und hechelte ein paarmal, als wäre er in Wolfsgestalt und würde sich nicht wohl fühlen.

»Jahrelang habe ich gewartet, überzeugt, dass sie sterben würde. Aber das ist nie geschehen.« Asil schlang die Arme um seinen Oberkörper, dann drehte er sich um und sah Charles wieder an. »Ich denke, es muss eine Nebenwirkung dessen sein, was sie Sarai angetan hat - sie hat Sarais Unsterblichkeit ebenso gestohlen wie unsere Bindung. Ich konnte nie verstehen, wieso sie so etwas tun würde - aber wenn sie vorhatte, ein Geschöpf zu schaffen wie die Hüter, für die ihre Familie bekannt war… dann ergibt es plötzlich einen Sinn. Sie wurde Zeugin, wie ihre ganze Familie  ermordet wurde, musste zusehen, wie ihre Mutter starb und sie dabei immer noch vor dem Zauber schützte, der alle in ihrem Heim umbringen sollte.«

Charles hörte das Mitleid in der Stimme des anderen Mannes und setzte die Wahrheit dagegen. »Also hat sie deine Frau getötet, die sie aufgenommen, umsorgt und bewacht hatte. Sie folterte sie zu Tode, um etwas zu schaffen, was sie beschützen würde.« Eine schwarze Hexe, das hatten seine Instinkte ihm bereits gesagt, und schwarze Hexen waren eine bösartige Gesellschaft, das waren sie alle. »Und jetzt will sie dich haben - wahrscheinlich für das Gleiche.«

»Ja«, flüsterte Asil. »Ich bin lange Zeit geflohen.«

Charles rieb sich wieder die Stirn, aber diesmal, weil er Kopfschmerzen herannahen spürte. »Und jetzt hast du beschlossen, hierherzukommen und dich ihr in einer Geschenkverpackung zu überreichen?«

Asil lachte gedämpft. »So sieht es wohl aus. Bis du mir gesagt hast, dass sie hier war, war ich immer noch überzeugt, dass mein Misstrauen unbegründet war.« Seine Miene verlor jede Spur von Heiterkeit, und er fügte hinzu: »Ich bin froh, dass ich hier bin. Wenn sie einen Teil meiner Sarai hat, muss ich sie aufhalten.«

»Ich hatte daran gedacht, Bran herzuholen«, sagte Charles. »Aber ich beginne zu glauben, dass das nicht besonders klug wäre.«

Asil runzelte die Stirn.

»Wer ist dominanter?«, fragte Charles ihn. »Du oder ich?«

Asils Augen waren während ihres Gesprächs dunkler geworden, aber bei Charles’ Frage leuchteten sie intensiv. »Du. Das weißt du.«

»Also«, sagte Charles und starrte ihn nieder, bis der andere geschlagen den Blick seiner Bernsteinaugen senkte, »wie hat die Hexe, indem sie deine Gefährtenbindung und deine Verbindungen mit dem Rudel benutzte, mich beherrscht?«

Sobald Charles gegangen war, um mit Asil zu sprechen, hatte Anna begonnen, sich zu verändern. Mit diesem Wolf musste sie mit der Zunge fertigwerden, nicht mit Zähnen und Klauen. Er konnte ihren Gefährten so gut gegen sich aufbringen - und Charles war immer noch voller Zorn von seiner Begegnung mit der Hexe.

Erst als sie nackt und keuchend in der kalten Nachtluft stand, dachte sie wieder an Walter. Sie hatte drei Jahre lang Zeit gehabt, um sich daran zu gewöhnen, nackt vor Leuten zu stehen, die sie nicht gut kannte - aber das hatte nicht geholfen.

Sie warf ihm einen Blick zu, aber er hatte den Kopf abgewandt und starrte konzentriert einen Baumstamm in der Nähe an - der perfekte Gentleman.

Sie hörte auf, sich um ihn Gedanken zu machen, und zog rasch ihre kalte Kleidung und die Stiefel an, denn sie konnte spüren, wie sich Charles’ Zorn gegen Asil richtete; Asil hatte den Marrok und das Rudel in Gefahr gebracht. Aber mehr als das sorgte sie sich, dass weder Charles noch Asil erkannten, wie dicht Charles davor stand, zusammenzubrechen. Sie fand es seltsam, dass sie es wusste.

Mit Stiefeln und Jacke rollte sich Anna aus ihrem Schlafplatz und kam auf die Beine. Sie gab sich keine Mühe mit den Schneeschuhen - es war immer noch frühe Nacht. Sie warf einen Blick auf den zunehmenden Mond - nur noch ein paar Tage bis zum Vollmond. Zum ersten Mal machte sie dieser Gedanke nicht krank. Gefolgt von Walter  in Wolfsgestalt ging sie über das Sims zu Charles und Asil hinüber.

Es war ein schlechtes Zeichen, dachte sie, dass beide sie nicht einmal hörten, als sie sich näherte.

»Könnte sie Macht vom Marrok beziehen, wie es Leah tut?«, fragte Anna.

Beide Männer fuhren herum und starrten Walter und sie an, und Charles war eindeutig nicht erfreut darüber, dass er ihr Näherkommen nicht bemerkt hatte. Asil, dessen Jeans triefnass war, schien sich mehr wegen Walter zu sorgen, der die Ohren zurückgelegt hatte und die Zähne zeigte.

Anna legte die Hand aufWalters Nacken und übernahm die Vorstellung. »Asil, das hier ist Walter. Walter, das ist Asil - der Wolf, von dem wir gesprochen haben.«

Asil betrachtete verärgert den schwarzen Wolf, der zurückstarrte und die Lefzen hochzog, um seine Zähne zu zeigen.

»Hört auf damit«, sagte sie zu Walter, in der Hoffnung, dass er ihr gehorchen würde. Sie konnten jetzt wirklich keinen Dominanzkampf brauchen. Es dauerte immer eine Weile, bis ein neuer Wolf seinen Platz im Rudel fand. Sie fand es interessant, dass Walter nicht sofort annahm, Asil habe den höheren Rang. »Wir müssen alle kampffähig bleiben.«

»Walter hat jemanden vor dem Wolf der Hexe gerettet und wurde verändert«, sagte Charles. »Er hat eingewilligt, uns zu helfen.«

Er hätte das auch ganz anders ausdrücken können, dachte Anna. Ihre Hand berührte beschützend die Oberseite von Walters Kopf. Statt den neuen Wolf einfach abzutun, hatte Charles klargemacht, dass Walter unter seinem  Schutz stand und ein wertvoller Verbündeter bei ihrem Versuch war, mit der Hexe fertigzuwerden.

Erfreut wie sie war, wollte sie doch auf keinen Fall, dass Charles und Asil sich bekämpften, also sagte sie: »Könnte Mary… Mariposa durch die Rudelverbindung Macht vom Marrok beziehen?«

Charles hörte auf, Asil verärgert anzusehen und sagte: »Es fühlte sich tatsächlich wie die Macht meines Vaters an. Aber selbst mein Vater kann mich nicht so festhalten.«

Asil sah finster aus. »Eine starke Hexe kann jeden Werwolf beherrschen, der kein Rudel hat, um ihn zu beschützen. Die Hexengesetze verbieten das, aber es ist möglich. Eins der Probleme, die Sarai und ich mit Mariposa hatten, bestand darin, dass sie die Leute zwang, schlimme Dinge zu tun - zum Beispiel Haustiere zu töten. Und sie hatte wahrlich Zeit genug, noch mächtiger zu werden. Ich denke, weil sie durch mich de facto ein Rudelmitglied ist, könnte es ihr gelungen sein, die Kräfte deines Vaters mit ihren eigenen zu vereinen.«

Anna war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber Charles war offenbar sehr unglücklich.

»Werden wir immer noch mit dem Marrok sprechen?«, fragte Anna. »Selbst wenn er nicht herkommen kann - sollten wir ihn nicht warnen?«

Charles war sehr still.

»Was glaubst du, was dein Vater tun würde, wenn wir ihm alles sagen?«, fragte Asil.

Charles antwortete nicht.

»Ja«, stimmte Asil dem zu. »Das denke ich auch. Er würde hierher kommen - nachdem er uns alle gezwungen hätte, heimzugehen. Ganz gleich, ob es unglaublich dumm wäre oder nicht. Er beschützt seine Leute und vertraut  ebenso auf seinen Ruf der Unverwundbarkeit wie alle anderen. Doc Wallace umbringen zu müssen hat ihm wehgetan - und er wird es lange Zeit nicht riskieren, einen anderen zu verlieren. Ganz bestimmt nicht seinen Sohn.«

»Keine Hexe könnte meinen Vater beherrschen«, sagte Charles. Aber Anna konnte den Zweifel in seiner Stimme hören. Vielleicht tat er das selbst auch, denn er drehte den Kopf und sagte leise: »Wir müssen selbst mit ihr fertigwerden.«

Asil hob plötzlich das Gesicht in den Wind und schloss die Augen. Dann wurde er sehr reglos.

Charles fuhr herum zu ihrem Lager - Anna drehte sich ebenfalls um, konnte aber nichts sehen. Jedenfalls nicht gleich.

Sie schien aus Wind und Schnee zu entstehen. Ihr Fell glitzerte silbern, golden und in Schattenlinien. Sie erstarrten alle und schauten sie wie gebannt an, während sie ihrerseits Asil anstarrte. Nach ein paar Sekunden sprang die Wölfin von dem Baumstamm, kam langsam nach vorn und winselte dabei. Sie wedelte mit dem Schwanz, nur ein kleines bisschen.

Asil wollte auf die Wölfin zugehen, aber Charles packte ihn und hielt ihn zurück.

»Sarai?«, sagte Asil heiser. Er konnte sich in Charles’ Griff nicht rühren.

Die Wölfin senkte den Kopf und den Schwanz in einer typisch unterwürfigen Haltung. Sie winselte wieder. Walter knurrte und stellte sich zwischen Anna und den anderen Wolf. Aber die Werwölfin der Hexe hatte nur Augen für Asil.

Sie gab einen flehentlichen, trauernden Laut von sich. Dann drehte sie sich um und lief davon. Anna betrachtete  sie, also sah sie nicht, was Asil tat, nur dass er plötzlich frei von Charles’ Griff war und der Wölfin hinterherrannte, die aussah wie seine Gefährtin.

Charles folgte ihm nicht. Er sah nur zu, wie die beiden in der Dunkelheit verschwanden.

»Das ist nicht gut, nicht wahr?«, murmelte Anna.

»Nein.« Charles’ Stimme war heiser.

»Was werden wir also tun? Sollten wir sie verfolgen?«

»Nein.« Charles sah Walter an. »Aber ich glaube, das brauchen wir auch nicht, oder? Die Hexe ist immer noch in dieser alten Hütte für Wanderer oder Waldarbeiter.«

Walter gab einen zustimmenden Laut von sich.

»Wir werden es dem Marrok nicht sagen?« Der Wind wurde wieder stärker, und Anna schauderte. »Bist du sicher, dass das klug ist? Bezahlt dein Vater nicht eine Hexe, die vielleicht helfen könnte? Mein altes Rudel hat sich eine mit dem anderen Rudel in Chicago geteilt.«

»Asils Hexe hat eine Möglichkeit gefunden, einen Werwolf zu beherrschen, der den Schutz eines Rudels hat«, sagte Charles. »Ich habe von so etwas vorher noch nie gehört - also glaube ich nicht, dass sie diese Nachricht verbreitet hat. Zum Glück sind Hexen schrecklich eifersüchtig aufeinander. Aber wenn sie die einzige Hexe ist, die weiß, wie das geht, müssen wir dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Wir können nicht noch eine Hexe in diese Sache hineinziehen.«

Er sah immer noch die Stelle an, an der die zahme Werwölfin der Hexe in der Dunkelheit verschwunden war.

»Was ist mit deinem Vater?«

»Asil hat Recht. Er würde selbst mit der Hexe fertigwerden wollen.«

»Könnte er das denn nicht?«

Charles setzte zu einem Achselzucken an, hörte aber auf halbem Weg wieder auf, vermutlich weil er Schmerzen hatte. »Ich habe für sie kein großes Problem dargestellt. Das bedeutet nicht, dass mein Vater sie nicht vertreiben könnte - aber wenn nicht… Vater kontrolliert alle Werwölfe in Nordamerika, Anna. Alle. Wenn sie ihn übernehmen würde, könnte sie sie alle haben.«

»Ist es das, was sie will?«

Charles schwankte ein wenig, das konnte sie erkennen. »Das weiß ich nicht. Sie hat lange Zeit nach Asil gesucht - aber Vater ist ein ziemlich großer Hauptgewinn.«

Anna machte einen Schritt auf Charles zu und schlang den Arm um seine Taille, um ihn zu stützen. »Sind wir hier den Rest der Nacht sicher, oder wird sie uns holen?«

Er schaute an ihr herab und seufzte. »So sicher wie überall, nehme ich an. Sie hat Asil, der sie beschäftigen wird. Der arme alte Maure. Wenn ich irgendwie in der Lage dazu wäre, würde ich sie verfolgen. Aber heute Nacht ist er auf sich allein gestellt.« Ein freudloses Lächeln kam und ging. »Wir haben keine andere Wahl, als den Rest der Nacht hier zu verbringen«, sagte er. »Ich brauche Essen und Ruhe, bevor ich auch nur noch eine Meile hinter mich bringen kann.«

Sie brachte ihn zu einem der umgestürzten Bäume, zu einer Stelle, die ein wenig vor dem Wind geschützt war, und baute das Lagerfeuer neu. Walter blockierte den Wind, als sie einen Batzen gelatinierten Brennstoff und das Feuerzeug benutzte, um ein Feuer aus dem trockensten Holz zu zwingen, das sie finden konnte. Als das Wasser warm wurde, verband Anna Charles’ Rippen neu mit Streifen von einem sauberen Hemd. Gehorsam wie ein Kind ließ er es mit sich geschehen.

Sie gab ihm zwei der gefriergetrockneten Mahlzeiten, überließ Walter eine und aß selbst ebenfalls eine. Als sie fertig waren, trat sie Schnee auf das heruntergebrannte Feuer, bis es vollkommen gelöscht war, dann drängte sie Charles, sie wieder in ihren ursprünglichen Unterschlupf zu bringen. Sie war zu müde, um sich noch einmal zu verändern, und Charles war noch schlimmer dran. Walter rollte sich vor ihnen beiden zusammen und hielt damit den Wind und den Schnee von ihnen ab.

 

Anna öffnete die Augen im Dunkeln, sicher, dass etwas sie geweckt hatte. Sie hob den Kopf von Charles’ warmer, angenehm riechender Haut und sah sich um. Walter war nirgendwo zu entdecken, und irgendwann in der Nacht hatten sie und Charles die Positionen getauscht, so dass er jetzt zwischen ihr und jeder Gefahr lag.

Wind und Schnee hatten nachgelassen und der Wald war still und schien zu warten.

»Me transmitte sursum, Caledoni«, murmelte sie. Wirklich schade, dass Scotty nicht in der Nähe war, um sie in Sicherheit zu beamen. Die schwere, aufgeladene Atmosphäre jagte ihr Angst ein.

Sie lauschte angestrengt und hörte nichts. Die gewichtige Stille drang auf ihre Ohren ein und ließ sie ihren Herzschlag in der Winternacht noch lauter hören.

Tatsächlich waren ihr Herzschlag und ihr Atem das Einzige, das sie hören konnte.

»Charles?«, flüsterte sie und berührte vorsichtig seine Schulter. Als er nicht reagierte, schüttelte sie ihn.

Sein Körper fiel von ihr weg. Er hatte auf der Seite gelegen, aber nun rollte er schwach aus ihrem behelfsmäßigen Schutz in den Schnee. Das Mondlicht beleuchtete  ihn beinahe so gut, wie Tageslicht es getan hätte. Sie hielt den Atem an, denn was sie sah, war so schmerzhaft, dass ihre Augen feucht wurden: Blut war an seinem Rücken bis durch seine Jacke gedrungen. Schwarz glitzerte es auf ihren Fingern: Blut. Sein Blut.

»Nein«, sagte sie und setzte sich auf, schlug sich den Kopf an dem Baumstamm an, unter dem sie geschlafen hatten, ignorierte aber die Schmerzen und griff nach ihm. »Charles!«

 

Bran saß starr im Bett, sein Herz klopfte wild, und er atmete gehetzt. Die kühle Luft des Schlafzimmers streifte seinen schwitzenden Körper. Hexe.

»Was ist?« Leah rollte herüber und stützte das Kinn auf die Hände; sie wirkte entspannt und zufrieden.

»Ich weiß es nicht.« Er holte tief Luft, aber es waren keine Fremden hier gewesen. Obwohl sein Kopf schnell klarer wurde, konnte er sich nicht mehr an seinen Traum erinnern. Nur noch an dieses eine Wort: Hexe.

Sein Handy klingelte.

»Was ist los, Dad?« Samuel klang hellwach. »Warum hast du mich gerufen?«

Bran brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass Samuel nicht von einem Telefonanruf sprach. Er rieb sich das Gesicht und versuchte sich zu erinnern. Hexe.  Aus irgendeinem Grund verursachte ihm das eine Gänsehaut.

Vielleicht hatte er von der Vergangenheit geträumt. Er tat das nicht mehr oft. Und wenn er es tat, ging es nicht um die Hexe, sondern um all die Menschen, die unter seinen Reißzähnen gestorben waren, nachdem die Hexe tot war.

Nein, es fühlte sich nicht an wie ein Traum, der Erinnerungen  hochholte. Es fühlte sich an wie eine Warnung. Sobald er das dachte, spürte er wieder das drängende Gefühl, das ihn geweckt hatte. Etwas stimmte nicht.

»Was habe ich gesagt?« Seine Stimme gehorchte ihm und klang ruhig und neugierig.

»Wach auf«, sagte Samuel trocken.

»Nicht sonderlich hilfreich.« Bran fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Tut mir leid, wenn ich dich gestört habe. Ich habe geschlafen.«

Samuels Stimme wurde weicher. »War es ein Albtraum?«

Wie in Reaktion auf diese Frage hatte Bran ein Bild vor Augen - Teil seines Traums. »Charles steckt in Schwierigkeiten.«

»Wegen eines Abtrünnigen?«, fragte Samuel mit höflichem Unglauben. »Ich habe nie einen Abtrünnigen gesehen, der Charles auch nur ins Schwitzen gebracht hätte.«

Hexe.

Aber nicht seine Hexe, nicht die Hexe, die ihn vor so langer Zeit zu einem Ungeheuer gemacht hatte. Tot, aber niemals vergessen. Eine andere Hexe.

»Dad?«

»Warte, lass mich nachdenken.«

Einen Augenblick später sagte er: »Charles und Anna haben sich vor zwei Tagen auf die Suche nach dem Abtrünnigen gemacht.« Manchmal half es ihm, etwas einfach laut auszusprechen, um aufzustöbern, wovon er geträumt hatte. Traumwarnungen waren schlimm - er erinnerte sich schließlich, um was es gegangen war, aber manchmal erst,  nachdem alles vorbei war.

»Asil kam gestern Abend vorbei. Er war wütend, weil  ich Charles so bald nach seiner Verwundung ausgeschickt hatte«, sagte Bran.

»Asil machte sich Gedanken um Charles?« Samuel klang skeptisch.

»Das dachte ich auch. Erstaunlich. Obwohl er sich nur noch mehr aufregte, als -«

»Was?«

Bran rieb sich die Stirn. »Ich bin zu alt. Ich hatte es vollkommen vergessen. Wie dumm von mir… also gut, das ist jedenfalls erklärt.«

»Vater?«

Er lachte. »Tut mir leid. Asil ist in der Nacht verschwunden; angeblich wollte er Charles folgen, aber mir ist gerade klargeworden, warum. Die Beschreibung des abtrünnigen Werwolfs entspricht der von Sarais Wölfin - Asils Gefährtin.«

»Sie ist schon lange tot.«

»Zweihundert Jahre. Asil hat mir erzählt, dass er ihre Leiche verbrannt und die Asche selbst begraben hat. Und so alt er ist, er kann mich immer noch nicht belügen. Sie ist tot.«

Leah rollte von ihrer Seite des Betts und suchte ihre Kleidung zusammen. Ohne ihn anzusehen, ging sie aus seinem Schlafzimmer in das ihre. Er hörte, wie sie die Tür hinter sich schloss, und er wusste, dass es sie kränkte, weil er dieses Gespräch mit Samuel führte und nicht mit seiner Gefährtin.

Aber er hatte keine Zeit, um sich zu entschuldigen - er hatte gerade eine seltsame Einsicht gewonnen.

Hexe.

»Samuel«, sagte er und tastete sich weiter. »Warum würdest du eine Leiche verbrennen?«

»Um ihre Identität zu verbergen. Weil es zu kalt ist, um die Leiche zu begraben. Vielleicht verlangt es ihre Religion. Um die Ausbreitung einer Krankheit zu verhindern. Weil es zu viele Leichen gibt und niemand einen Bulldozer hat. Geht irgendwas davon in die richtige Richtung?«

Er war zu besorgt, um amüsiert zu reagieren. »Warum sollte Asil Sarais Leiche in Spanien während der napoleonischen Kriege verbrannt haben?«

»Fürchtete er eine Hexe?«

Hexe.

»Ich habe von einer Hexe geträumt«, sagte Bran, nun sicher, dass er die Wahrheit sagte.

»Die Gefährtin des Mauren wurde tagelang gefoltert«, sagte Samuel nachdenklich. »Ich habe immer angenommen, es wäre ein Vampir gewesen. Eine Hexe hätte niemals eine Werwölfin tagelang festhalten können - sie umbringen, ja. Aber nicht foltern.«

»Ich weiß von einer, die das konnte.«

»Großmutter ist schon lange tot, Dad«, sagte Samuel vorsichtig.

»Getötet und gefressen«, fuhr Bran ungeduldig fort. »Ich habe nur darauf hingewiesen, dass wir von einer Ausnahme wissen. Wo es eine gab, gibt es vielleicht noch mehr.«

»Sarai war die Gefährtin des Mauren, und sie gehörten zu einem Rudel. Es war nicht wie bei uns. Und Sarai lebte vor zweihundert Jahren. Hexen haben eine menschliche Lebensspanne.«

»Asil sagte mir, dass er wieder angefangen hat zu träumen.  Von ihr. Ich nahm an, er meinte Sarai.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte nun Stille. Auch Samuel wusste von diesen Träumen.

»Ich weiß überhaupt nichts«, sagte Bran. »Vielleicht wurde Sarai ja tatsächlich von einem Vampir getötet, und es ist nur Zufall, dass der Wolf ihre Farben hat. Vielleicht hat Asil ihre Leiche verbrannt, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie in ihrem Grab verwest. Vielleicht war mein Traum nur ein Traum, und Charles ist schon mit dem Abtrünnigen auf dem Rückweg.«

»Weißt du«, sagte Samuel nachdenklich, »du hast die Gegenseite deines Standpunkts besser bewiesen als den Standpunkt selbst. Ich frage mich, ob das etwas über die Funktionsweise deines Hirns aussagt.«

»Oder über deinen Verstand«, sagte Bran, der gegen seinen Willen lächeln musste. »Ich gehe und sehe nach Charles.«

»Gut«, sagte Samuel. »Willst du, dass ich zurückkomme?«

»Nein. Wohnst du bei Adam oder bei Mercy?«

»Ich bin dein Sohn«, sagte er selbstzufrieden, trotz des Hauchs von Sorge in seiner Stimme. »Selbstverständlich bei Mercy.«

Bran lächelte, als er auflegte. Dann stand er auf und zog sich für die Fahrt an.

Er blieb vor Leahs geschlossener Tür kurz stehen, aber was zwischen ihnen nicht stimmte, konnte nicht verändert werden. Er wollte es nicht einmal ändern, er bedauerte nur, dass sie so oft gekränkt wurde. Am Ende ließ er sie in Ruhe.

Er hinterließ keine Nachricht; sie würde sich nicht dafür interessieren, wohin er ging oder warum.

 

Annas Hals schmerzte vom Weinen, als sie auf Charles’ kälter werdendem Körper lag. Ihr Gesicht war nass von  Tränen und Blut. Die Flüssigkeit gefror in der bitteren Kälte, und ihre Fingerspitzen brannten vom Schnee.

Er war tot, und das war ihre Schuld. Sie hätte erkennen müssen, dass die Blutung schlimmer war, als er sagte. Sie war nur ein paar Tage lang mit ihm zusammen gewesen.

Sie löste sich von ihm, setzte sich im Schneidersitz auf den kalten Boden und betrachtete sein exotisches, hübsches Gesicht. Er hatte zweihundert Jahre oder länger gelebt, und sie wusste so wenig von dieser Zeit. Sie wollte all die Geschichten hören! Wie war es gewesen, als Werwolf aufzuwachsen? Welchen Schabernack hatte er getrieben? Sie wusste nicht mal, was seine Lieblingsfarbe war. Grün, wie sein Schlafzimmer?

»Rot. Meine Lieblingsfarbe ist rot«, flüsterte seine Stimme in ihr Ohr und ließ sie aufschrecken.

Aber das war unmöglich, oder?

Sie griff zur Seite, um Charles zu berühren, aber sie hatte nur einmal geblinzelt und lag bereits flach auf dem Rücken unter einem Charles, der sehr lebendig war, obwohl die linke Seite seines Gesichts aussah, als hätte ihn eine Bestie gekratzt.

Sie hechelte, und ihre Hände taten weh, als sie sich langsam wieder in die Hände eines Menschen verwandelten.  Hatte sie ihm wehgetan? Ihr Herz fühlte sich an, als hätte es stillgestanden und finge erst jetzt wieder an zu schlagen.

»Charles?«, brachte sie hervor.

Er bewegte das Gesicht nicht sonderlich, aber sie sah ihm die Erleichterung trotzdem an, und sie spürte, dass sein Griff sich entspannte.

Kurz drückte er das Gesicht an ihren Nacken und atmete gegen ihr Ohr. Dann zog er sich ein wenig zurück,  rollte von ihr herunter und sagte: »Du hättest nur zu fragen brauchen.«

Sie setzte sich hin und fühlte sich schwach und desorientiert. »Fragen?«

»Was meine Lieblingsfarbe ist.«

Sie starrte ihn an. Machte er einen Witz daraus? »Du warst tot«, sagte sie. »Ich bin aufgewacht, und da war all dieses Blut. Du hast nicht mehr geatmet. Du warst tot.«

Ein Knurren hinter ihnen erschreckte sie; sie hatte Walter vollkommen vergessen.

»Ich rieche es auch, Wolf«, sagte Charles, während die Kratzer an der Seite seines Gesichts schnell verheilten. »Hexerei. Hat die Hexe etwas von dir genommen, Anna? Haut, Blut oder Haar?«

Als der Wolf erschienen war, hatte Mary ihr Haar gepackt.

»Haar.« Ihre Stimme war so heiser, dass sie sie beinahe selbst nicht erkannte.

»Wenn man mit Hexen zu tun hat, ist es gut, sie auf Distanz zu halten«, sagte er. »Dein Haar hat ihr gestattet, in deine Träume einzudringen. Wenn du in diesem Traum gestorben wärest, wärest du wirklich tot gewesen.«

Sie wusste, dass das in einer Minute wichtig sein würde, aber jetzt noch nicht. Ein bisschen hektisch zog sie den Reißverschluss seiner Jacke auf. Er hielt ihre Hände fest und fragte: »Kann ich dir behilflich sein?«

Seine Hände waren so warm. »Ich muss deinen Rücken sehen.«

Er ließ sie los, zog die Jacke aus und drehte sich, immer noch auf den Knien, so dass sie die Streifen des Hemdes sehen konnte, die sie um seinen Oberkörper gewickelt hatte. Sie waren nicht blutig. Sie legte den Kopf an seine  Schulter und atmete seinen Geruch ein. Darunter konnte sie altes Blut und die heilende Wunde riechen.

Sie nahm das Hemd in beide Hände und versuchte, sich zu fassen.

»Es war also nur ein Albtraum?«, sagte sie, denn sie hatte immer noch Angst, es zu glauben. Angst, dass es die Wahrheit gewesen war und sie sich jetzt in einem Traum befand.

»Nein«, sagte er. »Es war die Summe deiner größten Ängste.« Er drehte sich in ihrem Griff und schlang beide Arme um sie, umschloss ihren kalten Körper mit seiner Wärme. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Wir versuchten schon seit etwa einer Viertelstunde, dich zu wecken.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Du warst nicht die Einzige, die Angst hatte. Dein Herz hat aufgehört zu schlagen. Beinahe eine Minute konnte ich dich nicht zum Atmen bringen… ich…. Ich nehme an, du hast blaue Flecken. Herz-Lungen-Wiederbelebung ist eine von den Sachen, die mir ziemlich schwerfallen; die Grenze dazwischen, Luft aus der Lunge zu zwingen und Rippen zu brechen, ist so schmal.«

Er hielt sie fester und flüsterte: »Eines der Probleme damit, einen Arzt als Bruder zu haben, besteht darin zu wissen, wie wenige Leute überleben, die eine solche Behandlung brauchen.«

Anna tätschelte ihm den Rücken - an seiner Schulter, weit von der Wunde entfernt. »Na ja, ich wette, die meisten sind keine Werwölfe.«

Er löste sich nach einem Augenblick von ihr und sagte forsch: »Du frierst. Ich denke, es ist Zeit, noch etwas zu essen. Wir haben immer noch ein paar Stunden bis zum Tagesanbruch.«

»Wie geht es dir?«

Er lächelte. »Besser. Viel Essen, ein wenig Ruhe, und ich bin beinahe so gut wie neu.«

Sie beobachtete ihn genau, als er ein paar Päckchen Essen aus dem Rucksacknahm - Dinge, die kein heißes Wasser brauchten. Mehr gefriergetrocknetes Obst und Trockenfleisch.

Sie riss ein Stück Trockenfleisch mit den Zähnen ab und kaute. »Ha, früher mochte ich dieses Zeug.« Walter aß die Stücke, die sie ihm gab, und legte sich auf ihre Füße. Er war so groß, dass ihre eisigen Zehen bald schon angenehm warm wurden.

Sie legten sich noch einmal hin, Anna zwischen die beiden, Charles wieder in ihrem Rücken.

»Ich habe Angst, wieder einzuschlafen«, sagte sie. Und das lag nicht daran, dass er ihr gesagt hatte, die Hexe hätte sie töten können. Sie sah wieder Charles’ Leiche vor sich.

Charles hielt sie fester und fing an, leise zu singen. Sein Lied war ein Eingeborenenlied - sie erkannte den nasalen Ton und die seltsame Tonart.

Walter seufzte und rollte sich in eine bequemere Stellung, während sie alle auf den Morgen warteten.
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Die Dunkelheit störte Bran überhaupt nicht, als er Tags Angaben zu dem Ort folgte, den er und Charles für den besten Ausgangspunkt gehalten hatten. Er zögerte kurz, als er an Asils Subaru vorbeikam - wenn Asil Charles gesucht hatte, würde er den schnellsten Weg zu ihm genommen haben.

Aber Charles würde wieder auf dem Weg zum Humvee sein, wenn etwas schiefgegangen war. Also fuhr Bran weiter.

Ihm fielen andere Dinge ein, die er tun könnte. Es gab Hexen, die von den Wölfen bezahlt wurden. Nicht von seinem Rudel - er hatte nichts mit schwarzen Hexen zu tun, und die meisten weißen Hexen waren nicht mächtig genug, um nützlich zu sein. Aber er wusste, wie er sie erreichen konnte.

Aber wenn er es hier mit einer zweihundert Jahre alten Hexe zu tun hatte, die imstande war, einen Werwolf gefangen zu nehmen und tagelang zu foltern, dann sollte er diese Tatsache lieber nicht verbreiten und andere Hexen ermutigen, so etwas ebenfalls zu versuchen. Besonders wenn sie, wie Brans Mutter, ihre Fähigkeiten irgendwie durch eine Bindung an einen Werwolf erhalten hatte.

Nein. Andere Hexen sollte er lieber außen vor lassen.

Er konnte Charles zurückrufen.

Das war schwieriger. Seine Mutter hatte ihre unangenehmen kleinen Ketten mit Hilfe von Telepathie um ihn geschlungen. Sie war der Grund, wieso er die Gedanken anderer nicht mehr lesen konnte.

Nachdem er die Hexe, die seine Mutter gewesen war, getötet hatte, war ihm durch den Rückstoß diese Begabung genommen worden - eine der vielen segensreichen Auswirkungen ihres Todes. Nach und nach hatte er die Fähigkeit zurückerhalten, von Geist zu Geist zu sprechen, aber er konnte nicht lauschen.

Der einzige Grund, wieso seine Mutter ihn durch diese Begabung erwischen konnte, bestand darin, dass sie sie teilte. Eine telepathische Begabung war sehr selten, selbst in Hexenfamilien. Er wäre überrascht, wenn es noch eine Hexe mit dieser Fähigkeit in Nordamerika gäbe. Aber er war immer noch zu feige, es zu versuchen, bis er sicher wusste, dass sein Sohn frei von Asils Hexe war.

Von allen Magiebenutzern in der alten Welt verachtete und fürchtete Bran Hexen am meisten. Vielleicht, weil er unter anderen Umständen selbst ein Hexer geworden wäre.

Er bog vom Highway ab und fuhr den Silver-Butte-Pass hinauf. Spuren eines Fahrzeugs, das breiter war als normal, verliefen voraus. Charles war zumindest bis hierhin seinen Plänen treu geblieben.

Charles’ Pick-up den Weg entlang zu manövrieren war nicht einfach, und es vertrieb Brans andere Sorgen für eine Weile. Er fing an zu glauben, er hätte neben Asils Auto stehen bleiben sollen, als er um eine Kurve bog und beinahe mit dem Humvee zusammengestoßen wäre, das mit der Nase an der Rinde eines Baums geparkt war.

Erst als keine sechs Zoll mehr zwischen dem Pick-up und dem Humvee lagen, kam er zum Stehen. Er schaltete den Motor ab und ließ den Pick-up hier stehen, denn die Bäume standen zu dicht, um das andere Gefährt zu umrunden, und der glatte weiße Schnee konnte durchaus einen Graben verbergen.

Auf der letzten Viertelmeile hatte es keinen sicheren Platz gegeben, wo man hätte wenden können; er fragte sich, ob er auf dem Weg nach draußen dieses ganze Stück rückwärtsfahren müsste. Dann lächelte er säuerlich; das alles hätte nicht viel zu bedeuten, wenn sie es nicht von hier fort schaffen würden.

Asil hatte Zeit gehabt, Charles zu finden. Asil kannte sich mit Hexen aus. Sein Sohn und der Maure kamen doch sicher mit allem zurecht, was immer ihnen begegnen würde. Wenn Charles bei seiner Route geblieben war, hoffte Bran, sie alle zu finden, bevor es wieder dunkel wurde, und sie herauszuholen.

Er ließ den Schlüssel stecken. Es war unwahrscheinlich, dass jemand hier auftauchen und den Truck stehlen würde - und falls es jemand tat… nun, dann würde er es mit Charles zu tun bekommen.

Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Jacke einzupacken, weil er vorhatte, ohnehin in Wolfsgestalt weiterzuziehen. Er zog sich in der warmen Kabine aus, stählte sich und sprang aus dem Pick-up, bevor die Veränderung vollkommen beendet war. Es war möglich, in Wolfsgestalt Autotüren zu öffnen - aber für gewöhnlich hinterließ es Schäden. Und obwohl sein Sohn sich oft beschwerte, wie sehr er Autos hasste, mochte Charles seinen Pick-up.

Bran begann mit einem stetigen Trab, den er den ganzen Tag würde aufrechterhalten können. Es war lange her, seit  er in diesen Bergen unterwegs gewesen war. Sie waren nie sein bevorzugtes Jagdgelände gewesen, obwohl er nicht wirklich begreifen konnte, wieso. Charles behauptete, die Cabinets hätten etwas gegen Eindringlinge, und diese Erklärung war sicher nicht schlechter als alle anderen.

Charles’ geplanter Route rückwärts zu folgen schien für den Anfang ein guter Plan zu sein. Ihr gesamter Weg war nicht länger als dreißig Meilen, und er konnte diese Strecke weitgehend in schnellem Trab zurücklegen und direkt nach Anbruch der Dunkelheit wieder bei den Autos eintreffen.

 

Von der kleinen Veranda, von der die alte grüne Farbe abblätterte, einmal abgesehen, hatte sich die Hütte nicht sonderlich verändert, seit Charles sie vor etwa fünfzig Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Sie war nicht besonders ansehnlich, bloß eine kleine Blockhütte wie hundert andere in der Wildnis von Montana. Die meisten von ihnen waren in der Depressionszeit von dazu rekrutierten Arbeitslosen gebaut worden.

Das Holz war von Sonne, Regen und Schnee grau gebleicht worden. Ein zerschlagenes Vierradfahrzeug mit neuen Ketten stand unauffällig zwischen der Rückseite der Hütte und dem Wald, der sich dahinter drängte.

Charles bedeutete Anna, etwa dreißig Yards in Windrichtung stehen zu bleiben, wo die Bäume sie immer noch angemessen verdeckten. Sobald er sie aufhielt, drückte sich Walter auf den Boden zu ihren Füßen, als wäre er ihr ergebener Schoßhund… der etwa so viel wog wie ein durchschnittlicher Schwarzbär und erheblich größeren Schaden anrichten konnte.

Walters Ergebenheit war so offensichtlich nicht sexueller  Natur, dass selbst Charles einfach nichts dagegen haben konnte. Er erinnerte sich immer wieder an Walters leidenschaftlich vorgetragene Worte: »Ich könnte für immer schlafen.« Er wusste, wie es war, wenn einen Erinnerungen an Tod und Mord heimsuchten. Wenn Anna es schaffte, Walter ein bisschen Frieden zu schenken, dann sollte er ihn haben.

Charles starrte konzentriert die Hütte an und wünschte sich, er hätte keine Angst. Es war lange her, dass er sich so gefürchtet hatte. Er war daran gewöhnt, sich um Samuel, seinen Vater und in den vergangenen Tagen auch um Anna zu sorgen, aber nicht um sich selbst. Die Erinnerung daran, wie Asils Hexe ihm Gehorsam abverlangt hatte, als wäre sie sein Alpha, hatte sein Selbstvertrauen deutlich angeschlagen.

Er rieb leicht Annas Schulter. Er wusste, dass sie nicht so zerbrechlich war, wie sie aussah - kein Werwolf war das. Und er bezog auch ein wenig Trost aus der Tatsache, dass der alte Soldat schon so lange überlebt hatte.

»Ich werde nicht direkt helfen können«, sagte Charles zu ihr. »Wenn ich in ihr Blickfeld gerate, wird sie mich wieder erwischen. Bei einem Rudel-Alpha zählt Entfernung, ebenso wie Körperkontakt zählt.«

Weder Walter noch Anna gehörten zum Rudel seines Vaters, also hatten sie keine Verbindung zu Asil. Wenn man von der Verbindung von Annas Wölfin zu Charles einmal absah, waren sie immer noch so verwundbar, wie es jeder einsame Wolf gewesen wäre. Aber Charles wusste, dass Hexen für gewöhnlich einige Zeit brauchten, um einen einsamen Wolf beherrschen zu können - lange genug, dass er sich stattdessen selbst opfern konnte.

Ihn hatte sie sofort beherrschen können.

Er hasste Hexen. Die Fähigkeiten anderer Magiebenutzer störten ihn nicht so sehr. Druiden beeinflussten die Natur: das Wetter, Pflanzen und einige Tiere. Zauberer spielten mit leblosen Dingen. Aber Hexen benutzten Körper und Geist. Jedermanns Körper und Geist. Sie spielten mit Dingen, die lebendig waren - oder einmal lebendig gewesen waren. Weiße Hexen waren nicht so schlimm, aber vielleicht nur, weil sie über weniger Magie verfügten als er. Schwarze Hexen erlangten Macht, indem sie töteten und folterten - alles, von Fliegen bis hin zu Menschen.

»Also gut«, sagte seine Anna, als stünde sie jeden Tag ihres Lebens Hexen gegenüber. »Wenn sie hier sind, dann wirst du dich um ihre Wölfin kümmern… und vielleicht um Asil. Das sollte sogar dich beschäftigen können.«

Die wenigen Stunden Ruhe, die er gehabt hatte, viel Essen und ein langsames, einfaches Tempo an diesem Morgen hatten viel dazu beigetragen, dass Charles sich wieder wie er selbst fühlte. Er hatte eine Chance, die beiden zu erledigen, die unter der Kontrolle der Hexe standen.

Anna bebte ein wenig unter seiner Hand; eine Kombination von Eifer und Nervosität, nahm er an. Sie hatte auf diesen Traum reagiert, als wäre es eher ein Angriff auf ihn gewesen als auf sie, obwohl sie diejenige gewesen war, die aufgehört hatte zu atmen.

Walter hob den Blick zu Charles, und er sah in den Augen des anderen die Entschlossenheit, sie mit allen Mitteln zu beschützen. Es störte Bruder Wolf, das in den Augen eines anderen männlichen Wesens zu sehen. Aber unter den herrschenden Umständen war Walter in einer besseren Position, Anna zu retten als Charles.

»Ich sehe mich ein bisschen um. Und ich möchte, dass du hier wartest, in Ordnung?«

»Ich werde warten«, sagte Anna.

»Werde nicht ungeduldig, es könnte einige Zeit dauern.«

ie Rückwand der Hütte zeigte zum Wald, und zwanzig Fuß gelichtetes Gelände befanden sich vorn und an einer Seite. Es war kein Ort, an dem er sich vor Werwölfen hätte verstecken wollen… aber er nahm nicht an, dass sie die geringste Angst vor ihm hatte. Er hatte ihr wirklich keinen Grund gegeben, ihn zu fürchten.

Zu seiner Überraschung folgte Walter ihm und verschwand im Schatten, bis Charles nur am Geruch merkte, dass der andere Wolf noch da war. Die Geister dieses Waldes hatten Walter wirklich bei sich aufgenommen und liehen ihm ihren Schutz. Charles’ Großvater war imstande gewesen, auf diese Weise vollkommen zu verschwinden.

Als sie nur noch einen Steinwurfvon der Hütte entfernt waren, kam Charles zu der Überzeugung, dass sie leer war. Als Walter ein paar Fuß vor ihm erschien und bedächtig wedelnd seine eigene Botschaft übermittelte, wusste er, dass er Recht hatte. Aber erwartete immer noch, bis er das kleine Gebäude umkreist hatte und öffnete die Tür, bevor er Walter wieder zu Anna schickte.

Drinnen war kaum Platz für eine schmale Pritsche und einen kleinen Tisch: die einzig vorhandene Möblierung, wenn man von dem schmalen Sims über der Feuerstelle absah. Die Pritsche war brandneu und noch mit einem Preisschild versehen. Der Tisch sah aus, als wäre er älter als die Hütte.

In der Feuerstelle gab es Spuren eines kaum verglommenen Feuers. Das tote Tier auf dem Boden davor zeigte, wer hier lebte: Hexen und tote Geschöpfe gehörten zusammen.  Es gab Hexen, die nicht töteten, aber sie waren erheblich weniger mächtig als ihre dunklen Schwestern.

Der Dielenboden hatte glänzende neue Nägel und zeigte Spuren eines Stemmeisens, wo die Hexe die Dielen hochgerissen und wieder angenagelt hatte. Als er nahe der Pritsche stehen blieb, wusste er genau, warum; er hatte schon öfter Machtkreise gespürt. Einige Hexen benutzten sie, um Schutzzauber zu wirken, um Dinge abzusichern, die ihnen wichtig waren, und andere nutzten sie, um Macht aufzubewahren, derer sie sich später bedienen wollten. Da die Hütte ihn nicht abgewiesen hatte, und er nicht das Bedürfnis empfand, wieder zu gehen, nahm er an, dass der Kreis zur letzteren Art gehörte - was bedeutete, dass sich unter dem Boden noch mehr tote Geschöpfe befanden. Er holte tief Luft, aber vielleicht war auch allein das tote Tier, das er schon gesehen hatte, für den Gestank nach Tod verantwortlich - und nichts verweste unter dem Boden. Das Tier, das sie getötet hatte, um ihren Kreis zu ziehen, war entweder schon lange tot - in der Kälte erfroren - oder sie verfügte über einen Bann, der Aasfresser vertrieb. Zu verändern, was die Sinne anderer wahrnahmen, gehörte zu den wichtigsten Fähigkeiten einer Hexe.

Sein Vater hatte ihm gesagt, dass Charles vielleicht ein Hexer hätte werden können, wenn er sich entschieden hätte, diese Kunst zu erlernen. Bran hatte ihn nicht gedrängt, das zu tun, aber er hatte ihn auch nicht entmutigt; ein Hexer in seinem Rudel hätte ihm sogar noch mehr Macht gegeben. Aber die subtilere Magie des Volks seiner Mutter hatte Charles besser gefallen, und er hatte den Weg, den er eingeschlagen hatte, nie weniger bereut als jetzt, als er inmitten dieser armseligen Hütte stand, die vom Bösen besudelt war.

Der Geruch am Schlafsack auf der Pritsche war frisch genug, um den Schluss nahezulegen, die Hexe müsse hier in der Nacht zuvor geschlafen haben. Auf dem Tisch befanden sich die Überreste einer dicken schwarzen Kerze, die mehr nach Blut roch als nach Wachs, und ein Mörser mit Asche am Boden - die Überreste von Annas Haar, dachte er. Etwas Persönliches, das der Hexe Zutritt zu Annas Träumen gewährt hatte.

»Was ist das?«, fragte Anna leise vor der Tür. Ihre Anwesenheit bewirkte sofort, dass es ihm besser ging, als hätte sie irgendwie das Böse gedämpft, das in Holz und Ziegel gesickert war.

Eines Tages würde er ihr das sagen, nur um den verstörten Unglauben in ihrem Blick zu sehen; er kannte sie langsam gut genug, um diese Reaktion vorhersagen zu können. Das freute ihn.

Er folgte ihrem Blick zu dem ausgeweideten und gehäuteten Kadaver, der vor der Feuerstelle lag.

»Ein Waschbär, glaube ich. Jedenfalls riecht er wie einer.«

Er roch auch nach Schmerz und hatte Klauenspuren auf dem Boden hinterlassen, wahrscheinlich nachdem er angenagelt worden war. Er sah nicht ein, wieso er Anna sagen sollte, dass er wahrscheinlich noch nicht tot gewesen war, als die Hexe ihn verstümmelte.

»Was wollte sie machen?« Sie blieb in der Tür stehen, und Walter stand hinter ihr. Keiner von ihnen versuchte hereinzukommen.

Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht sollte es den Bann stärken, mit dem sie dich letzte Nacht belegt hat. Eine dunkle Hexe erlangt ihre Macht aus dem Leiden und den Schmerzen von anderen.«

Anna sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben. »Es gibt also schlimmere Ungeheuer als Werwölfe, ja?«

»Allerdings«, stimmte er zu. »Nicht alle Hexen benutzen solche Dinge, aber es ist schwer, ein guter Hexer zu sein.«

Auf dem Boden neben dem Waschbären stand eine Schale für das zweite Gesicht, noch voller Wasser. Es war hier in der Hütte nicht viel wärmer als draußen; wenn die Schale länger hier gestanden hätte, wäre das Wasser zu Eis geworden. Die Hexe hatte die Hütte erst vor kurzer Zeit verlassen.

Es widerstrebte ihm, aber er berührte das tote Tier, um zu sehen, vor wie langer Zeit sie es so gequält hatte. Sein Fleisch war immer noch…

Das Tier bewegte sich schwach, und Charles hatte sein Messer gezogen und die Kehle der Kreatur durchgeschnitten, ehe er noch groß nachdenken konnte. Ihm war übel bei dem Wissen, dass sie noch am Leben gewesen war. Nichts sollte imstande sein, die Folter zu überleben, die es durchgemacht hatte. Er betrachtete die Dielen nachdenklich. Vielleicht bestand der Grund dafür, dass es hier nicht nach Verwesung roch, in dem, was sie dort drunten getan hatte, um ihren Machtkreis zu verankern, und dieser Grund war ebenfalls nicht tot.

Walter knurrte, und Charles konnte ihm nur beipflichten.

»Sie hat ihn am Leben gelassen«, flüsterte Anna.

»Ja. Und sie wird jetzt wahrscheinlich wissen, dass wir ihn getötet haben.« Charles säuberte sein Messer an dem Schlafsack, dann steckte er es wieder ein.

»Was machen wir jetzt?«

»Wir verbrennen die Hütte«, sagte Charles. »Ein großer  Teil der Hexerei besteht aus Tränken und Bannsprüchen. Ihren Ort der Macht zu verbrennen wird der Hexe ein wenig schaden.« Und das arme Ding oder die Dinge, die unter der Hütte gefangen waren, gehen lassen. Er würde Anna nichts davon sagen, wenn er das nicht musste.

Anna fand einen halbvollen Kanister mit Benzin, der an das Fahrzeug gebunden war, und Charles goss etwas davon auf die Pritsche und noch mehr auf den Stapel, den er mit dem Feuerholz der Hexe in der Mitte des Bodens aufgeschichtet hatte. Er schickte Anna und Walter aus dem Gebäude, bevor er ein Zündholz an den Holzstapel legte. Das Benzin verbrannte seine Nase, als die Flammen heiß zum Leben erwachten. Er wartete, bis er sicher war, dass die Hitze wirklich genügen würde, um die Hütte niederzubrennen, dann ging er.

Er trabte auf Anna und Walter zu, die in einiger Entfernung standen. Als er sie erreichte, nahm er Annas Hand und zog sie weiter, gedrängt von dem Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern. Und genau deshalb standen sie fünfzig Yards entfernt, als die Hütte explodierte und die Schockwelle alle zu Boden stieß.

Anna hob das Gesicht aus dem Schnee und spuckte ein wenig Dreck aus. »Was ist passiert? Hatte sie Dynamit dabei oder so etwas?«

Charles rollte sich herum, setzte sich hin und strengte sich dabei an, nicht zu zeigen, wie weh es getan hatte, mit einer Brustwunde zu fallen. »Ich weiß es nicht. Aber Magie und Feuer haben manchmal eine seltsame synergetische Wirkung.« Er schaute zurück zu der Stelle, an der sich die Hütte befunden hatte, und stieß einen lautlosen Pfiff aus. Es war fast nichts übrig, nur ein paar Reihen Steine am Boden, die die Basis des Kamins gebildet hatten. Trümmer  des Fahrzeugs und der Hütte waren beinahe bis zu ihnen geflogen, und die Bäume nahe der Hütte waren gesplittert wie Zahnstocher.

»Wow«, sagte Anna. »Bist du in Ordnung, Walter?«

Der Wolf kam auf die Beine, schüttelte sich und sah Anna mit bewunderndem Blick an.

»Sie wusste, dass wir sie jagen würden«, sagte Charles. »Und sie versuchte, sich vor uns zu verstecken. Ich habe keine Spur von ihr gerochen, als Walter und ich die Hütte umkreisten. Hast du, Walter?«

Der große Wolf hatte nichts bemerkt.

»Was machen wir also jetzt?«

»Trotz all unserer Bedenken glaube ich, dass es Zeit ist, meinen Vater zu rufen.« Er lächelte Anna an. »Wir sind nicht allzu weit vom Auto entfernt, und er weiß sowieso, dass etwas nicht stimmt. Er hat mich letzte Nacht geweckt. So wusste ich, dass du in Schwierigkeiten warst. Er ist nicht dumm, und er kennt ein paar andere Hexen, die uns helfen könnten.«

 

Bran war seit mehreren Stunden unterwegs, als er sie hörte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass er wahrscheinlich Tag schicken würde, wenn Charles Hilfe bräuchte«, sagte Asil. »Ich sagte, er würde nicht so dumm sein, selbst zu kommen.«

Bran setzte alle vier Pfoten auf und kam schlitternd zum Stehen. Asil hatte nicht laut gesprochen, aber gewusst, dass Bran ihn hören würde. Was bedeutete, dass es bereits zu spät war zu fliehen.

Wenn sie Zugriff auf eine Person hatten, konnten Hexen sich selbst dann verbergen, wenn sie sonst deutlich zu  sehen gewesen wären. Und Asil sprach eindeutig nicht zu Charles, also hatte die Hexe ihn bereits erwischt. Und dass er ein Angehöriger von Brans Rudel war, genügte, dass der Versteckbann auf Bran wirkte.

Er drehte sich um und sah Asil auf einem Felsen von der Größe eines kleinen Elefanten stehen. Neben ihm stand eine eher kleine Frau, gut eingepackt gegen die Kälte, und sie hielt sich so an Asil fest, als fürchtete sie, dass der Wind sie vom Felsen blasen könnte.

»Warum er glaubt, dass Taggart sich besser schlagen würde als ich, weiß ich nicht«, fuhr Asil kühl fort. In seinem Blick lag das Wissen um die Hölle, aber der Rest des Gesichts und die Körpersprache passten zu seiner Stimme.

»Komm her, Señor«, gurrte die Frau - und sie machte es einfacher, indem sie mit ungewöhnlicher Anmut vom Felsen kletterte.

Sie sprach klares amerikanisches Englisch, außer wenn sie reines kastillisches Spanisch verwendete - Aristo-Spanisch. Ein Teil von ihm interessierte sich für die Tatsache, dass sie lange genug hier war, um mit amerikanischem Akzent zu sprechen. Aber sein Ohr war zu gut, um sich täuschen zu lassen, was ihre Muttersprache anging - selbst wenn er nicht gewusst hätte, dass er nach einer Hexe suchte, die Asils Gefährtin in Spanien getötet hatte. Er registrierte auch genau die wolfsartige Geschicklichkeit, die sie an den Tag legte, als sie hinter Asil vom Felsen sprang. Kein Mensch konnte sich so behände bewegen, Hexe oder nicht. Aber nachdem Brans Mutter ihn versklavt hatte, hatte auch sie diese Beweglichkeit besessen.

Er war entsetzt gewesen, aber jetzt wurde es noch schlimmer: Er musste ihrem Ruf folgen, wie das gut trainierte  Haustier, das er einmal gewesen war - vor langer, langer Zeit.

»Tag«, gurrte die Hexe, als sie um ihn herumging. »Colin Taggart. Ein bisschen klein… für einen Werwolf.«

Er bemerkte - obwohl ihr das offenbar entging - die Anspannung, mit der Asil darauf wartete, dass sie entdeckte, falsche Informationen von ihm erhalten zu haben, ohne dass er eine wirkliche Lüge ausgesprochen hatte. »Ich habe dir doch gesagt, dass er Tag schicken würde« war nicht das Gleiche wie »Sieh mal, da ist Tag«. Asil versuchte, sie zu betrügen, und das rechnete Bran ihm hoch an, denn er wusste, wie schwierig es war, sich auf diesem schmalen Grat zu bewegen.

Nach der Angst zu schließen, die er ausstrahlte, wusste Asil, was geschehen konnte, wenn eine Hexe versuchte, Bran zum Haustier zu machen. Es gab nicht mehr viele, die sich erinnerten, was geschehen war, als sich Bran schließlich von seiner Mutter befreit hatte: Samuel, Asil… ihm fiel kein Dritter ein; es war schon so lange her. Wahrscheinlich wussten die Hexen selbst nicht mehr, wieso es verboten war, sich einen Werwolf als Haustier zu halten - nicht, dass die meisten überhaupt die Kraft dazu gehabt hätten.

Bran würde eine Weile abwarten. Erstens konnte die Hexe einen Fehler machen - besonders wenn sie nicht wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Zweitens hatte er Angst, dass diesmal niemand imstande sein würde, ihn zu töten. Damals hatte Samuel ihn herausgerissen… aber Samuel war seiner selbst nicht mehr so sicher, wie er es einmal gewesen war.

Die Kontrolle, welche die Hexe über ihn ausübte, musste durch Fleisch und Blut gewonnen werden, und er war  nur an sein Rudel durch Fleisch und Blut gebunden. Sie hatte offenbar Asil benutzt, um sich ins Rudel zu drängen - aber wie?

Während sie ihn betrachtete, suchte er seine Verbindung zu Asil nach etwas ab, was die Hexe berührte. Er achtete wenig auf sie, als sie zu ihm sprach. Mit der Geschicklichkeit eines sehr langen Lebens glitt Bran durch Asils Geist und fand eine tote Frau - das konnte nur Asils Gefährtin sein. Es war einfach unmöglich.

Niemand konnte eine Gefährtenbindung zu einer toten Frau haben; das wusste er, denn als Blue Jay Woman, Charles’ Mutter, gestorben war, hatte er versucht, sich an sie zu klammern.

Aber Unmögliches wurde möglich, wenn man eine Hexe hinzufügte.

Er konnte das nicht weiter erforschen; die Frau war tot, und ihre Verbindung verlief durch Asil - aber die Kontrolle der Hexe über ihn war nur möglich, wenn sie auch eng mit Asils toter Gefährtin verbunden war. Dann konnte sie ihre eigene Magie durch diese Verbindung laufen lassen und jeden von Brans Wölfen beherrschen.

Er nahm sich die Zeit, Asil einen kalten Blick zuzuwerfen. Asil musste gewusst haben, dass die Bindung zu seiner toten Gefährtin noch existierte - und das hätte er Bran sagen müssen. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass es noch mehr Dinge gab, die er hätte wissen sollen.

Die Hexe hatte die Bindung zwischen den Gefährten irgendwie am Leben erhalten, während sie Sarai tötete.

Er hasste Hexen.

»Colin Taggart«, gurrte sie. »Jetzt gehörst du mir. Dein Wille gehört mir.«

Er spürte, wie ihre Magie über ihn hinwegfloss. Einiges  glitt ab wie Honig von warmem Toast: blieb hier und da ein bisschen hängen und rutschte dann herunter. Aber dann wurde der Zauber fester und blieb kleben, als die Hexe flüsternd um ihn herumging und ihn mit ihrem Bann belegte. Es tat nicht direkt weh, aber er fühlte sich ungemein eingeengt, und als er versuchte, sich zu bewegen, konnte er das nicht.

Panik flackerte auf, und etwas regte sich, wo er es vor langer Zeit begraben hatte. Er holte tief und bebend Atem und versuchte, die Hexe aus seinem Bewusstsein auszuschließen. Panik war sehr, sehr gefährlich - viel gefährlicher als diese Hexe.

Also wandte er seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu.

Erst einmal versuchte er, Asil vom Rudel abzuschotten. Wenn er die Verbindung zwischen sich und Asil brach, hatte er vielleicht eine Chance, sich von der Hexe zu befreien. Er hätte dazu in der Lage sein sollen, aber die Seltsamkeit von Asils Gefährtenbindung und die Art, in der die Hexe sie verdreht hatte, besudelten die Rudelmagie so weit, dass er nicht mehr sicher war, ob er Asil von irgendetwas befreien konnte: von Sarai, der Hexe, dem Rudel oder Bran, selbst mit einer Verbannungszeremonie inklusive Fleisch und Blut.

Der Rhythmus der Rezitation der Hexe änderte sich, und er spürte, wie ihr Netz um ihn enger wurde, bis er nicht mehr atmen konnte… Nein.

Er blendete die Hexe vollkommen aus seinen Gedanken aus und machte sich daran, den Schaden zu verringern.

Er verringerte die Verbindungen zu seinem Rudel, bis er es kaum mehr spüren konnte. Wenn er ein normales Rudel gehabt hätte, dann hätte er es vielleicht riskiert, die Zügel  vollkommen fallen zu lassen - aber es gab darin so viele, die nicht sehr lange für sich sein konnten. Sie so weit wie möglich abzutrennen würde helfen, sie vor der schwarzen Magie zu schützen, und es schwierig für die Hexe machen, sie zu benutzen, wenn sie es versuchte.

Durch Asil hatte sie Zugriff auf ihn, aber wenn er etwas dagegen tun konnte, würde sie keinen Zugang zu anderen von seinem Rudel haben. Wenn es Asil gelang, sie weiterhin denken zu lassen, dass er Tag war, würde sie nicht einmal wissen, wo sie suchen sollte.

Es gab einige wenige Alte, deren Beherrschung schwierig geworden war; die gab er Samuel und schnitt sie vollkommen von sich ab. Es würde ein Schock für Samuel sein, aber die Wölfe kannten seinen Sohn und würden nicht widersprechen. Samuel konnte eine Weile mit ihnen fertigwerden.

Er wusste nicht, ob eine Hexe, die so offensichtlich einige Eigenschaften eines Werwolfs hatte, genug über Wölfe wissen würde, um bemerken und auflösen zu können, was er tat, aber er würde es ihr so schwierig machen wie möglich. Zumindest konnte er versuchen, sie zu verlangsamen.

Aber der wirkliche Grund für seine Eile war, dass er hoffte, wenn… falls er den Verstand verlor, würde nicht sofort das ganze Pack mitgerissen werden. Irgendwer - Charles war seine beste Hoffnung, obwohl Asil es vielleicht auch schaffen würde - würde Gelegenheit haben, ihn zu töten.

Er beendete seine Arbeit, bevor sie die ihre beendete. Es war Jahrhunderte her, dass er so allein in seinem Kopf gewesen war. Unter anderen Umständen hätte er es beinahe genießen können.

Er kämpfte nicht gegen die Hexe an, als diese mit den Fingern schnippte und ihn anwies, bei Fuß zu gehen. Er ging links von ihr, und Asil eskortierte sie in Menschengestalt auf ihrer rechten Seite.

Irgendwie glaubte er nicht, dass sie das Schattengeschöpf wahrnahm, das dicht neben Asil herging. Er hätte es selbst nicht bemerkt, wenn er nicht gesehen hätte, wie sich der Schnee leicht unter unsichtbaren Wolfspfoten bog - und er konnte sie riechen, ebenso wie die Magie an ihr.

Hüter hatten sie solche Wesen früher genannt. Er hatte immer gedacht, das sei ein zu charismatischer Name für solche Abscheulichkeiten. Er war erfreut gewesen, als er hörte, dass die Familie, die über diesen Zauber verfügte, ausgelöscht worden war. Offenbar waren seine Informationen nicht ganz vollständig gewesen. Aber er hatte, so weit er sich erinnern konnte, nie gehört, dass sie selbst auf dem Höhepunkt ihrer Macht einen Hüter aus einem Werwolf gemacht hätten.

Bran schaute Asil an, aber er hätte nicht sagen können, ob der Maure wusste, dass ein Teil seiner Gefährtin sie begleitete - als wäre sie so oft ins Leben gerufen worden, dass sie nun beinahe eine Präsenz außerhalb des Rufs ihrer Schöpferin besaß. Hüter, erinnerte er sich, waren alle sieben Jahre zerstört worden, um genau so etwas zu verhindern. Sarais Wolf gab es seit zweihundert Jahren - er fragte sich, wie autonom sie war.

»Sag mir, Asil«, befahl die Hexe, den Arm mit dem des Mauren verschränkt, als wären sie ein Herr und seine Dame vor langer Zeit, die durch einen Ballsaal schlenderten und nicht durch zwei Fuß tiefen Schnee, »wie war dir zumute, als Sarai sich entschied, lieber mich zu beschützen, als bei dir zu bleiben?«

In ihren Worten lag Wahrheit; sie glaubte tatsächlich, dass Sarai eine Entscheidung getroffen hatte. Aus dem Zögern in Asils Schritt wusste er, dass auch der Maure das bemerkt hatte.

»War es das, was sie getan hat?«, fragte er.

»Sie liebte mich mehr als dich«, verkündete die Hexe. »Ich bin ihr kleiner Schmetterling, und sie passt auf mich auf.«

Asil schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich glaube nicht, dass du seit sehr langer Zeit jemandes Mariposa gewesen bist.«

Die Hexe blieb stehen und fiel abrupt ins Spanische. »Lügner. Lügner. Du weißt überhaupt nichts! Sie liebte mich. Mich! Sie blieb bei mir, wenn du auf deine Reisen gegangen bist. Sie hat mich nur wegen dir weggeschickt.«

»Sie liebte dich«, stimmte er zu. »Früher einmal. Jetzt gibt es sie nicht mehr. Sie kann niemanden mehr lieben.«

Bran, der aus dem Augenwinkel die schwachen Pfotenabdrücke im Schnee so dicht an Asils Hüfte sah, war sich da nicht so sicher.

»Du bist immer schon dumm gewesen«, sagte die Hexe. »Du hast sie gezwungen, mich wegzuschicken. Sie hätte mich bei sich zu Hause behalten, wo ich hingehörte.«

»Du warst eine Hexe und hattest keine Kontrolle über deine Macht«, sagte Asil. »Du musstest ausgebildet werden.«

»Du hast mich nicht weggeschickt, damit ich ausgebildet wurde«, rief sie, und Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie ihren Arm losriss und zurückwich. »Du hast mich ins Gefängnis geschickt. Und das wusstest du. Ich habe die  Briefe gelesen, die du ihr geschrieben hast. Du weißt, was für eine Art Ausbildung diese Hexe zu geben hatte. Linnea war keine Lehrerin, sie war eine Gefängniswärterin.«

Asil sah mit leerer Miene zu der Hexe hinunter. »Wenn ich dich nicht zu Linnea geschickt hätte, hätte ich dich umbringen müssen. Linnea hatte den Ruf, Leute wie dich rehabilitieren zu können.«

»Rehabilitieren? Ich habe nichts falsch gemacht!« Sie stampfte auf, als wäre sie immer noch ein Kind und keine Hexe, die über hundert Jahre älter war, als sie sein sollte.

»Nichts?« Asils Tonfall war kalt. »Du hast zweimal versucht, Sarai zu vergiften. Dorfbewohner verloren Haustiere und konnten es sich nicht erklären. Und du hast versucht, dich als Sarai auszugeben und bist zu meinem Bett gekommen. Ich denke, Sarai hätte dir alles andere verziehen, aber nicht das.«

Die Hexe schrie, ein wortloser, beinahe unmenschlicher Wutschrei - und in der Ferne gab es eine Explosion.

Die Hexe blieb starr stehen, dann senkte sie den Kopf und fasste sich an die Schläfen. Bran spürte, wie sie die Beherrschung verlor. In diesem Augenblick griff er an. Nicht körperlich - sie hatte immer noch Gewalt über seinen Körper.

Er nutzte die Verbindungen, die sie hatte, warf seine Wut durch den Kanal zu Asil und zu Sarai und darüber hinaus. Wenn er nur fünf Minuten gehabt hätte, oder sogar drei, hätte er sich losreißen können. Er tat etwas mit ihrer Bindung an Sarai, aber es genügte nicht.

Die Hexe erholte sich zu schnell - aber es war teuer für sie. Sie warf ihn aus dem Kanal und bearbeitete die Bindungen, damit sie verhinderten, dass er seinen Angriff wiederholte.  Als es vorbei war, war er immer noch ihr Wolf - aber ihr lief Blut aus der Nase.

»Du hast mir gesagt, er sei ein geringerer Wolf«, fauchte sie, und wenn sie nicht so geschwächt gewesen wäre, hätte sie Asil wohl auf der Stelle umgebracht. »Und ich habe dir geglaubt - genau wie ich dir damals glaubte, dass du mich zu meinem eigenen Nutzen wegschicken wolltest. Ich hätte es besser wissen sollen. Er ist schlauer als das. Aber du hast versagt, du und dieser andere Wolf… Bran würde nur die Besten schicken. Du lügst und lügst, als wäre es die Wahrheit.«

»Du willst mir nicht glauben«, sagte Asil. »Aber du kannst die Wahrheit schmecken - deine Verbindung zu Sarai ist stark genug dazu. Du warst eine Gefahr für dich selbst und für uns. Wir haben es zu deinem Besten getan. Wenn wir es nicht getan hätten, hätten wir dich töten müssen.«

Sie schnippte mit den zitternden Fingern nach ihm. »Halt den Mund.«

Asil verlor seine kühle Fassung, und er verzog das Gesicht. Als er weitersprach, war seine Stimme atemlos vor Schmerz. »Was du getan hast, ist eine Abscheulichkeit. Dieses Ding, in das du Sarai verwandelt hast, liebt dich nicht, es dient dir, wie ein Sklave dient, ohne die Fähigkeit zu wählen, wie ich sie habe. Mit Bran kannst du nicht fertigwerden. Er wird dich umbringen - und es ist deine eigene Schuld.«

»Ich werde nicht sterben«, schrie sie ihn an. »Ich bin auch nicht gestorben, als Linnea versucht hat, mich umzubringen - sie wusste nicht, wie mächtig ich war oder wie viel meine Mutter mir beigebracht hatte. Ich habe sie und ihre zahmen Schüler getötet und die Bücher studiert, die  sie hatte - ich habe dir monatelang geschrieben und die Briefe mit ihrem Namen unterzeichnet, während ich weiterlernte. Aber ich wusste, dass ich ohne Schutz umkommen würde. Selbst meine Mutter ist gestorben. Also habe ich Sarai zu meiner Hüterin gemacht, und sie gab mir ihr langes Leben, so dass sie nie ohne mich sein würde. Das kann man nicht gegen die Natur von jemandem tun. Sie musste mich lieben, damit es funktionierte.«

Das war unzutreffend, was den Hüterbann anging, dachte Bran, aber es stimmte vielleicht für die Bindung, die es gestattete, dass Asils Hexe Anteil an der Unsterblichkeit eines Werwolfs hatte. Vielleicht war das der Grund, wieso seine Mutter ihn benutzt hatte und nicht das Haustier, das sie verwendet hatte, um ihn und Samuel zu verändern.

»Hast du sie geliebt?«, fragte Asil

»Selbstverständlich habe ich das!«

Er verzog das Gesicht und flüsterte: »Ich hätte mein Leben für sie gegeben - und du hast ihr Leben für deines gestohlen. Du weißt nicht, was Liebe ist.«

Plötzlich war sie ganz ruhig. Mit einem königlichen Recken des Kinns verkündete sie: »Ich werde länger leben als du. Komm mit, es gibt Dinge, um die ich mich kümmern muss.« Sie sah Bran an. »Du ebenfalls, Colin Taggart. Wir haben Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«

Er schickte eine Frage zu Asil, aber er wusste nicht, ob die Magie der Hexe das erlauben würde. Wie wichtig ist, dass sie nicht weiß, wer ich bin? Seine Mutter hatte dafür gesorgt, dass er sich nur mit ihr von Geist zu Geist unterhalten konnte. Aber diese Hexe kam nicht aus der Familie seiner Mutter, also sollte es funktionieren.

Die Hexe streckte herrisch die Hand aus, und Asil bot  ihr den Arm. »Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis Bran selbst kommt - und wie viele Wölfe wird er mitbringen?«

Asil warf einen Blick zu Bran, und sobald die Hexe sein Gesicht nicht sehen konnte, verdrehte er die Augen zum Himmel und beantwortete damit Brans Frage. Es war sehr wichtig, dass sie nicht wusste, wer er war.

»Bald«, sagte Asil zu ihr. »Und ich glaube nicht, dass er andere Wölfe mitbringt. Sobald du ihn genommen hast, beherrschst du sein gesamtes Rudel.«

Dieser letzte Satz war für ihn gedacht gewesen. Nun, er hatte sein Rudel so gut beschützt, wie es im Augenblick ging.

»Gut«, erwiderte die Hexe. »Und jetzt kümmern wir uns um seinen Sohn und dieses Miststück, das sich überall einmischt. Vielleicht werde ich sie zu einem Geschenk für Bran machen - ein Willkommensgeschenk. Was, glaubst du, wird ihm besser gefallen? Ein Wolfsfell oder Menschenhaut? Das Fell ist weich und warm, aber Menschenhaut ist so viel erschreckender - und viel nützlicher. Bring mich zu Charles.«

Es regte sich in ihm, der Berserker rührte sich. Bran beruhigte ihn und sich selbst mit dem Wissen, dass Charles ein schlauer alter Wolf und ein erfahrener Jäger war. Wenn sie ihn noch nicht gefangen genommen hatte, wenn diese Explosion auf ihn zurückzuführen war, dann wusste Charles, wem er gegenüberstand. Sie würde ihn nicht überraschen können.

Pass auf, mein Sohn. Die Hexe ist hinter dir her. Lauf!

 

Charles erwartete halb, dass die Hexe zurückgeeilt kam, aber er sah auf dem ganzen Weg zurück zum Humvee keine  Spur von ihr. Und dort sah es nicht mehr aus, wie er es sich vorgestellt hatte.

»Ist das nicht dein Pick-up?«, fragte Anna.

»Ja«, sagte er grimmig. Er öffnete die Tür und ließ sich von seiner Nase noch einmal bestätigen, was er bereits wusste. Sein Vater hatte den Truck hierher gefahren. Die Kabine war kalt. Er war schon vor Stunden angekommen.

Wie Tag vorhergesagt hatte, brauchte es nur ein wenig Herumgehen, um einen Platz zu finden, an dem das Signal durchkam.

Der Anruf bei Bran ließ ihn das Handy in der Hosentasche seines Vaters finden. Das Kleidungsstück lag ordentlich gefaltet auf dem Sitz des Pick-up. Ein Anruf bei Leah bestätigte nur, was er bereits wusste - sein Vater war mitten in der Nacht aufgebrochen, und Leah konnte Brans jüngeren Sohn dafür kein bisschen besser leiden. Samuel war da schon hilfreicher, obwohl es Charles nicht gefiel, was er zu sagen hatte.

Er beendete den Anruf nach ein paar wenig zufriedenstellenden Minuten. »Du hast es gehört?«

»Dein Vater weiß, dass wir vielleicht auf der Jagd nach der Hexe sind, die Asils Gefährtin getötet hat. Er weiß, dass Asil hergekommen ist, um uns zu suchen.« Sie berührte seine Schulter.

Um die kleine Chance zu nutzen, dass es ihm helfen würde, herauszufinden, was sein Vater vorhatte, nahm Charles alle Magie zusammen, die dem Sohn seiner Mutter gebührte, und suchte nach dem Rudel.

»Charles?«

Er war verblüfft, immer noch aufrecht zu stehen. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Keulenschlag  verpasst, und er musste ein paarmal blinzeln, um wieder sehen zu können. Und er konnte nur denken, dass das Unvorstellbare geschehen war - Bran war tot.

»Charles, was ist los?«

Er hob die Hand, als er seine Aufmerksamkeit auf die Schwärze konzentrierte, die einmal die Verbindung zu seinem Vater und durch ihn zum Rest des Rudels gewesen war. Was er feststellte, ließ ihn wieder atmen.

»Dad hat die Rudelverbindungen auf ein Minimum verringert.« Er bedachte Anna mit einem Lächeln, das so freudlos war, wie er sich fühlte. »Er ist nicht tot, sie sind nicht vollkommen verschwunden.«

»Wie kann er das tun? Und was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht.« Er schaute zu Anna herab. »Ich möchte, dass du Walter nimmst und nach Kennewick in Washington fährst. Zu meinem Bruder.«

Sie verschränkte die Arme und sah ihn trotzig an. »Nein. Und versuch das nicht noch einmal. Ich habe diesen Schubs gespürt. Du kannst so dominant sein, wie du willst, aber vergiss nicht, dass es bei mir nicht funktioniert. Wenn die Hexe die Rudelverbindungen benutzt, sind Walter und ich vielleicht dein Ass im Ärmel. Ich werde dich nicht hier allein lassen, also kannst du ebenso gut aufhören, es von mir zu verlangen.«

Er sah sie wütend an - ein Blick, der ältere und viel mächtigere Personen dazu veranlasst hatte, sich zu ducken - und sie bohrte ihm den Finger in die Brust. »Funktioniert nicht. Wenn du mich hier lässt, werde ich dir nur folgen.«

Er würde sie nicht fesseln - und er hatte das unangenehme Gefühl, dass das die einzige Möglichkeit sein würde, sie zurückzulassen. Also gab er auf und organisierte alles  für einen weiteren Ausflug in die Wildnis. Sie würden nicht viel mitnehmen. Er packte Annas Rucksack wieder mit Essen, allem, was er brauchte, um ein Feuer anzufachen, und dem Topf, in dem sie Wasser erhitzten. Er fand die Schneeschuhe, die im Winter immer hinter dem Sitz seines Pick-ups lagen. Alles andere ließ er im Auto.

»Glaubst du, er hat sie bereits gefunden?«, fragte Anna, als sie auf der Spur seines Vaters wieder in die Berge zogen.

»Keine Ahnung«, antwortete er, aber er fürchtete, dass er es bereits wusste. Solange Bran nicht wirklich dazu imstande war, Gedanken zu lesen, konnte er nur auf eine Weise wissen, dass die Hexe ihre Rudelmagie gegen sie verwendete: wenn er es selbst erlebt hatte.

Er wünschte sich nur, dass er wüsste, ob es wirklich klüger war, seinem Vater zu folgen, als ins Auto zu springen und in den Süden von Mexiko zu fahren. Ein Teil von ihm wollte weiter an den Mythos vom unverwundbaren Marrok glauben, aber der klügere Teil, der Teil, der einfach dagestanden und demütig die Fragen der Hexe beantwortet hatte, war sich nur zu bewusst, dass sein Vater eine wirkliche Person war, und so alt und mächtig er auch sein mochte, doch nicht unverwundbar war.

Charles holte tief Luft. Er war müde bis in die Knochen, und seine Brust tat weh, ebenso wie sein Bein. Schlimmer als an diesem Morgen. Er war nicht so dumm, dass er nicht wusste, warum. Sein Vater hatte ihm zuvor die Kraft des Rudels gegeben.

Selbst mit Schneeschuhen war es schwer, voranzukommen. Wenn die Hexe Bran hatte, wusste Charles nicht mehr, ob sie auch nur die Chance haben würden, sich selbst zu retten.

Das sagte er Anna nicht. Nicht, weil er befürchtete, dass es sie verängstigen würde - sondern weil seine eigenen Ängste Wirklichkeit werden könnten, wenn er sie aussprach. Sie wusste es ohnehin; er sah es in ihren Augen.

Pass auf, mein Sohn. Die Hexe ist hinter dir her. Lauf.

»Das war wirklich hilfreich, Dad«, sagte er laut. »Warum hast du mir nicht gesagt, wo du bist oder wohin du gehst?«

»Charles?«

»Mein Vater kann in den Köpfen von Leuten zu ihnen sprechen«, berichtete er. »Aber er behauptet, dass er nicht empfangen kann. Was bedeutet, wenn er einem etwas sagt, kann man nicht widersprechen und ihn nicht fragen, wieso.«

»Was hat er dir denn gesagt?«

»Die Hexe hat ihn, und sie sucht nach uns. Sie hat Asil - sie kann uns finden. Nützlichere Informationen hat er mir nicht gegeben - wie zum Beispiel, wo sie sind oder so etwas.«

»Er hat dir gesagt, dass du gehen sollst.«

»Er hat mir gesagt, ich soll laufen.« Charles sah sie wütend an. Nachdem die Rudelverbindungen so eingeschränkt waren, war der Befehl seines Vaters eher wie ein Vorschlag bei ihm angekommen. »Ich will verdammt sein, wenn ich ihn ihr überlasse.«

»Natürlich wirst du das nicht tun«, sagte Anna. »Aber wir gehen in die falsche Richtung.«

»Wie meinst du das?«

»Ich denke, sie sind auf dem Weg zu der Hütte, die wir niedergebrannt haben.«

Charles blieb stehen und sah sie an. »Warum?«

»Wenn sie Asil befiehlt, uns zu suchen, wird er zur Hütte gehen - um uns eine Möglichkeit zur Flucht zu geben.« Sie grinste ihn müde an. »Asil hat Übung darin, Befehlen auszuweichen - ich kenne die Geschichten.«

Das klang tatsächlich wie etwas, was der alte Schuft tun würde. Wenn er nicht so müde gewesen wäre, hätte ihm das selbst einfallen können. Wie auch immer, es war besser, als den Spuren seines Vaters zu folgen.

Charles schaute hinunter zu Walter. »Kennst du den schnellsten Weg von hier zur Hütte?«

Als sie umkehrten und Walter folgten, wusste Charles, dass sie einen Fehler machten. Sein Vater hatte Recht, sie sollten fliehen. Jeder Instinkt sagte ihm das. Aber solange es noch eine Chance gab, Bran zu retten, konnte Charles ihn nicht seinem Schicksal überlassen. Seinen Instinkten zu vertrauen, sagte sein Vater gern, war nicht das Gleiche, wie ihnen blind zu gehorchen.

 

Anna verstand den Impuls, der Charles dazu getrieben hatte, sie und Walter zu seinem Bruder und aus der unmittelbaren Gefahrenzone schicken zu wollen. Sie empfand ebenso.

Charles wurde langsamer. Zum Teil lag das daran, dass sie sich nun durch Schnee bewegten, der an einigen Stellen nur zwei Zoll hoch und an anderen hüfthoch war; selbst mit Schneeschuhen war das schwierig. Aber überwiegend, da war sie sich ziemlich sicher, hatte es mit seinen Wunden zu tun.

Walter, immer noch in Wolfsgestalt, ging nun neben Charles und stützte ihn unauffällig mit einer wohlplatzierten Schulter.

Als sie Charles schaudern sah, blieb sie stehen.

»Verändere dich.« Sie wusste, das würde nicht viel helfen, aber der Wolf hatte vier Beine, auf denen er sein Gewicht tragen konnte, und nicht nur zwei. Der Wolf konnte besser Wärme erzeugen als der Mensch, und sein Fell isolierte ihn besser. Außerdem wusste sie aus Erfahrung, dass der Wolf bei einer Verletzung besser durchhielt als die Menschengestalt.

Es zeigte, wie erschöpft Charles war, dass er ihr nicht einmal zu widersprechen versuchte, sondern sich einfach auszog. Er steckte die Schneeschuhe, Stiefel und Kleidung ordentlich in ein Gebüsch.

Als er nackt war, konnte sie all seine Wunden deutlich sehen. Sie sahen schrecklich aus, klaffende Schändungen der glatten Perfektion von Muskeln und Knochen.

Er duckte sich, damit er nicht so tief fallen würde, wenn er bei der Veränderung das Gleichgewicht verlor. Die Wunde an seinem Rücken sah nicht so schlimm aus wie das letzte Mal, als sie sie gesehen hatte. Er heilte, trotz allem.

Seine Veränderung dauerte fast so lang wie die der meisten Wölfe. Die Schusswunde wirkte seltsam an wolfsförmigen Rippen; Eintritts- und Austrittsloch passten nicht mehr zueinander, die größere Austrittswunde lag oberhalb des kleineren Lochs.

»Wir müssen rasten und etwas essen, bevor wir das Ziel erreichen«, sagte sie. »Wir werden deinem Vater nichts nutzen, wenn wir erschöpft sind.«

Er gab keine Antwort, senkte nur den Kopf und folgte Walter.

Walters Abkürzung führte sie über den bisher schwierigsten Boden, und Anna verfluchte ihre Schneeschuhe und das Unterholz, das sich in den Schuhbindungen und  ihrem Haar verfing. Sie kletterten einen steilen Hang hinauf, als beide Wölfe stehen blieben und sich zu Boden fallen ließen.

Anna machte es ihnen nach und versuchte zu erkennen, was sie so beunruhigt hatte.
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Sie hatte ihm nicht gesagt, wie er Charles finden sollte, also führte Asil sie wieder auf die Hütte zu. Er erklärte Mariposa vorsichtig, dass er Charles dort spürte, dass Charles vielleicht beschlossen hatte, dort zu warten, falls sie wieder zurückkehren würde.

Es war durchaus möglich, dass Charles genau das getan hatte - also log er sie nicht an, wenn man es genau nahm. Bran hatte irgendwie die Rudelverbindungen eingeschränkt, also konnte Asil es nicht überprüfen, aber er war ziemlich sicher, dass sich Charles nicht in der Nähe der Hütte befand. Der Junge war vorsichtig, und er hatte seine zerbrechliche neue Gefährtin dabei. Er musste sich auf den Weg gemacht haben, um sich mit Bran in Verbindung zu setzen, bevor der letzte Funke der Explosion noch den Boden berührte. Die Hexe und Sarais Wolf waren eine Sache - aber der Junge hätte keine Chance, wenn er auch noch gegen Asil kämpfen musste.

Charles sollte inzwischen auf dem Weg zu den Autos sein. Asil kannte die Berge hier nicht gut, aber er hatte einen gut ausgeprägten Sinn für Entfernungen. Er würde Spuren suchen müssen, sobald sie die Hütte erreicht hatten - oder was von ihr übrig war -, aber wenn Charles  schlau genug war, davonzufahren, würde die Suche der Hexe fruchtlos sein.

Wenn Charles allerdings herausfand, dass sein Vater ebenfalls hier war, würde der verdammte Narr wahrscheinlich direkt ins klaffende Maul der Gefahr zurückkehren; er war diese Art heldenhafter Idiot.

Dennoch, es würde eine Weile vergehen, bis sie die Hütte erreichten, also hatte Asil Charles so einen gewissen Vorsprung verschafft. Er wusste nicht, was er sonst tun, wie er sonst helfen könnte.

Außerdem wollte er Mariposas Gesichtsausdruck genießen, wenn sie den Schaden sah. Die Hütte zu zerstören war schlau gewesen, schlauer, als er es von Charles erwartet hätte. Vielleicht war er nicht fair gegenüber Brans Sohn gewesen.

Er hoffte, dass Charles den armen Kojoten getötet hatte, der so nah am Tod gefangen war, aber von Mariposas Willenskraft und Magie am Leben erhalten wurde. Er wollte nie wieder eine Nacht verbringen, in der er hörte, wie in dem Raum unter dem Boden eine arme gefolterte Kreatur mit letzter Kraft atmete. Er hatte den größten Teil der elend langen Nacht gebraucht, um herauszufinden, was es war. Lange Zeit hatte er befürchtet, es müsse sich um den Jäger handeln, der verschwunden war und wegen dem sie so ein Theater gemacht hatten.

Er wollte auch nie wieder zusehen müssen, wie jemand ein lebendes Tier zerstückelte. Wollte nie wieder sehen, wie sich Sarais geliebte Person mit einer Fremden füllte, welche die Hexe ansah, als wäre sie ihre Göttin und alles tat, was sie von ihr verlangte. Seine Sarai hätte nie ein Tier geopfert, damit Mariposa ihm wehtun konnte. Hätte nie Asil geopfert. Und jetzt hatte Sarai ihn sogar ohne  Anweisungen zu ihr gebracht. Mariposa hatte ihn nicht erwartet.

Man erwartete von Hütern, dass sie gehorsam waren, unfähig, selbst zu denken. Er glaubte, dass die Wölfin mehr an sich hatte, als nur Mariposas gedankenloser Hüter zu sein. Aber die gleiche dumme Hoffnung hatte ihn auch in diese elende Situation gebracht.

Wenn nur Charles’ Anna keine Omega gewesen wäre, hätte seine Wut die Verlockung von Sarais Erscheinen vielleicht nutzlos gemacht. Er spürte diesen Zorn jetzt, ein hilfloser, reißender Kummer, dass die Wölfin seiner Sarai gestohlen und in ein… ein Ding verwandelt worden war.

Wenn er bei Charles geblieben wäre, ihm geholfen hätte herauszufinden, was er gegen Mariposa tun konnte, hätten sie vielleicht eine Chance gehabt. Aber Annas Gegenwart hatte seinen Schmerz gedämpft und nur das Wissen zurückgelassen, dass seine Verbindung zu Sarai nicht gebrochen war - was immer ihr die Hexe auch angetan hatte. Als die Wölfin, die ausgesehen hatte wie seine Sarai, wieder gegangen war, hatte er ihr folgen müssen.

Nein, er war zu alt, um anderen die Schuld für seine Fehler zu geben. Es war nie Annas Schuld gewesen, sondern seine eigene. Er war zu alt, um an ein glückliches Ende zu glauben. Das Beste, was er für Sarai tun konnte, bestand darin, sicherzustellen, dass ihr Wolf diesmal starb.

Als Mariposa sich an diesem Morgen mit Hilfe des Wassers in der Schale umgesehen und erkannt hatte, dass ein neuer Wolf auf dem Weg war, hatte er gewusst, wer das war. Hatte gewusst, was für eine Katastrophe es sein würde, wenn sie Bran in die Hände bekäme. Als sie ihn also fragte, welchen anderen Wolf Bran wahrscheinlich hinter  Charles herschicken würde, hatte er gelogen. Und er hatte mit der Wahrheit gelogen. Der nächste Wolf, den Bran  geschickt hätte, wäre Tag gewesen.

Asil sah Bran nicht an, als der mit der Wildheit eines Golden Retrievers neben der Hexe hertrabte. Bran war immer ein tückischer Mistkerl gewesen, sanft und freundlich bis direkt vor dem Moment, wo er einem die Kehle durchbiss. Er hatte vielleicht auch noch andere Qualitäten.

Asil war sicher gewesen, dass der alte Wolf sogar mit der Schwäche, die er selbst in Brans Verteidigung bewirkt hatte, irgendwie einen Ausweg finden würde. Wenn er ihn nur früher hätte warnen können! Wenn er Bran doch nur alles gesagt hätte, als er vor ein paar Jahren nach Aspen Creek gekommen war!

Zu spät, zu spät.

Bescheidenheit war nicht gerade Asils herausragendste Eigenschaft. Er kannte seine Stärken, und das waren viele - und er war ihr dennoch zum Opfer gefallen. Er wusste nicht, wieso er immer noch überzeugt davon gewesen war, dass Bran ihr widerstehen könnte, als er es selbst nicht gekonnt hatte.

Zumindest wusste sie nicht, wer Bran war. Noch nicht.

Er wünschte sich, Samuel wäre statt Charles in den Wald gegangen. Charles war ein Schurke, ein Killer. Er sagte nicht viel, sondern stand schweigend hinter seinem Vater, um den Schrecken zu erregen, den Bran selbst hätte erregen sollen, wenn es ihm nicht so wichtig wäre, wie ein harmloser Bursche auszusehen.

Asil hatte Charles ein oder zweimal in Aktion erlebt - und der Junge war beeindruckend, das musste Asil ihm lassen. Charles mochte stark und schnell sein, aber was  hier gebraucht wurde, war Subtilität, nicht Kraft. Samuel war alt und tückisch. Gebildet. Charles war ein Killer und auch noch halb abgelenkt von seiner neuen Gefährtin. Einer hilflosen und verletzlichen Gefährtin. Sie war seiner Sarai nicht sehr ähnlich, die eine Kriegerin aus eigener Kraft gewesen war.

Etwas streifte seine Hüfte.

Er schaute nach unten, sah aber nichts, selbst als es ihn wieder streifte. Unauffällig, um nicht die Aufmerksamkeit der Hexe zu erregen, ließ er die Hand sinken, und sie landete auf einem pelzigen Rücken - der für seine anderen Sinne nicht wahrzunehmen war. Dennoch wusste er, was er da berührte. Er war dumm genug, wieder Hoffnung zu schöpfen, als seine Finger sich durch ein seidiges Fell wühlten, mit dem er einmal sehr vertraut gewesen war.

Kann die Hexe ihre Gestalt verändern?

Brans Frage riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Leider bemerkte Mariposa sein Zögern.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

»Eine Menge Dinge«, sagte Asil. Ja, etwas stimmte nicht, und er war froh, sie so gut wie möglich mit Hilfe der Wahrheit in die Irre leiten zu können. Sie hatte nicht die Fähigkeit aller guten Alphas entwickelt, spezifische Fragen zu stellen. Bran war erheblich schwerer zu betrügen.

»Meine Sarai ist tot, und ich bin es nicht.« Er prüfte unauffällig die Luft und entspannte sich, als die Wildnis ihm eine bessere Antwort für sie gab. »Und dort ist etwas in den Bäumen - ein großes Raubtier, das kein Bär ist. Ich habe gehört, dass es hier Vielfraße gibt.«

Sie tat das Raubtier ab und achtete nicht mehr auf Asil. Er fragte sich, ob sie wusste, dass sie Sarais Lieblingslied  summte. Tat sie das, um ihn mit der Erinnerung zu quälen, mit der Erinnerung daran, was er verloren hatte? Oder weil es sie beruhigte?

Bran wartete, bis Mariposa wieder mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt war, bevor er wieder zu Asil sprach.

Die Hexe hat die Unsterblichkeit, die Kraft und die Geschwindigkeit eines Werwolfs. Kann sie auch die Gestalt verändern? Ist sie wirklich ein Werwolf? Versteckt sie irgendwie ihren Geruch, so dass sie wie ein Mensch und eine Hexe riecht, aber nicht wie ein Werwolf? Oder leiht sie sich das nur von ihrer eigenen Schöpfung?

Asil zuckte die Achseln. Er hatte nie gesehen, dass sie sich verändert hätte. Er schaute zu der Hand herunter, die immer noch in unsichtbarem Fell begraben war. Vielleicht gab es eine Chance, mehr über Mariposa zu erfahren.

Beinahe zwei Jahrhunderte, sobald er begriffen hatte, dass die Gefährtenbindung Mariposa Zugang zu ihm gab, hatte er die Verbindung blockiert so gut er konnte. Aber das Schlimmste war bereits geschehen - wieso sollte es jetzt also noch gefährlich sein?

Er ließ die Schilde fallen, und nur eiserne Selbstbeherrschung erlaubte ihm weiterzugehen, als sei nichts geschehen, denn Sarais Liebe zu ihm überflutete ihn wie eine Meereswelle. Eine Weile konnte er nur stumpf einen Fuß vor den anderen setzen.

Einige wenige Paare konnten von Geist zu Geist miteinander sprechen, aber bei Sarai waren es immer die Emotionen gewesen, die sie teilten. Im Lauf der Jahre hatte die Übung ihnen gestattet, das zu etwas zu entwickeln, das sich nicht allzu sehr von Telepathie unterschied.

Sie war so froh, dass er sie endlich hereingelassen hatte, damit sie von seinen Energien trinken konnte, sich von  ihm und nicht von Mariposa erschaffen lassen konnte. Er öffnete sich ihr, damit sie tun konnte, was sie wollte. Wenn die Hexe dahintergesteckt hätte, wäre das tödlich gewesen, aber er war sicher, dass er es wirklich mit seiner Sarai zu tun hatte. Sie nahm nur ein wenig von ihm, während er von ihr lernte.

Sarai war tot, er würde sie nie zurückbekommen. Das verstand er, denn es war etwas, was auch dieser halblebende Schatten seiner Gefährtin wusste. Wenn es ihm gelang, Mariposa zu töten, würde selbst dieser Schatten seiner Gefährtin für immer verschwinden - und wenn nicht, wäre sie in diesem Halbleben gefangen, in einer lebenden Hölle. Er verstand das, aber ein Teil von ihm konnte sich nicht mit künftiger Trauer aufhalten, während er die Freude genoss, dass ihm etwas von ihr geblieben war.

Was?

Er konnte Brans Frustration spüren und fragte sich, wie viel der Marrok von dem, was er und Sarai taten, spürte. Musste Bran es wissen? Sarai war davon überzeugt, also versuchte er, es ihm mitzuteilen.

»Ich weiß nun, dass deine Hüterin nicht Sarai ist, aber sie fühlt sich an wie Sarai. Manchmal denke ich darüber nach, wie es sein würde, mit ihr zu sprechen. Nur noch ein einziges Mal«, sagte er und fühlte sich belohnt, als Mariposas Nägel sich in den Ärmel seiner weißen Jacke gruben.

»Sie ist hier, und sie ist Sarai. Aber sie gehört mir«, sagte Mariposa. »Du brauchst nicht mit ihr zu sprechen. Sie will dich nicht haben.«

Aber Bran verstand es. Asil konnte es an dem nachdenklichen Blick erkennen, den sein Alpha ihm zuwarf. Er hätte  an dieser Stelle aufhören können. Aber Mariposa beanspruchte etwas, das ihm gehörte.

»Sie liebt mich immer noch«, erwiderte Asil und wusste, dass diese Bemerkung genügte, um die Hexe endgültig gegen ihn aufzubringen. »Ein Teil von ihr tut das. Ich konnte es in ihren Augen sehen, als sie kam und mich holte.« Und was er gesehen hatte, war tatsächlich wirklich gewesen, das wusste er jetzt. Er klammerte sich fest an den Gedanken. »Sie kam zu mir - du hast sie nicht geschickt.«

»Sie gehört mir.« Die Hexe klang verärgert. »Genau wie du.« Sie blieb stehen, fuhr herum und fand etwas, das sie erfreute. Sie bedachte ihn mit einem verführerischen Lächeln. »Du liebst mich ebenfalls.« Er spürte, wie sie nach ihm griff, durch die Verbindung, die er zu Sarais Wölfin hatte, und spürte Sarais stille Panik, dass die Hexe sehen würde, was sie taten. Sie hatte solche Angst - und er konnte das nicht aushalten.

Also versuchte er, Mariposa abzulenken. Nicht, dass das so schwierig gewesen wäre.

Er beugte sich vor und küsste sie wild. Nach einem Augenblick der Überraschung hieß sie ihn willkommen. Er hatte die ganzen Jahre gewusst, was der wirkliche Grund für ihre Besessenheit von Sarai gewesen war. Als er es durchschaute, hatte er versucht, es Sarai zu sagen, aber sie wollte nur das Gute in einem Menschen sehen. Sie dachte, er wäre zu misstrauisch - und eitel, was sicherlich auch zutraf. Sie glaubte auch, dass dieser Umstand sein Urteilsvermögen trübte, und das wiederum stimmte nicht.

Sie hatte ihm nicht geglaubt, als er ihr sagte, dass Mariposa sich auf ihn fixiert hatte, bis zu dem Abend, als Mariposa zum zweiten Mal versucht hatte, Sarai zu vergiften. Das Mädchen hatte versucht, sich als seine Gefährtin zu  verkleiden. Das war selbstverständlich sinnlos gewesen. Sie konnte vielleicht verändern, wie sie aussah, aber sie roch nicht wie seine Gefährtin. Wäre Sarai nur ein Mensch gewesen, dann wäre sie an dem Gift gestorben; stattdessen war sie drei Tage lang krank gewesen. Mariposa hatte sie wirklich umbringen wollen.

Erst dann hatte Sarai eingesehen, dass etwas mit dem Mädchen nicht stimmte, das sie nicht heilen konnte. Erst dann hatte sie zugestimmt, Mariposa wegzuschicken.

Er küsste Mariposa, bis sie atemlos war und hechelte, bis der Geruch ihrer Erregung in heißen Wellen zu ihm aufstieg. Dann ließ er sie los, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und sagte ihr die vollkommene Wahrheit. »Ich liebe dich nicht. Ich habe dich nie geliebt.«

Sie hörte es in seiner Stimme, spürte es an seinem unerregten Körper. Einen Augenblick war ihr Gesicht ausdruckslos vor Schock, und sie hätte ihm beinahe leidgetan. Beinahe. Wenn er nicht an Sarai gedacht hätte, an den armen Kojoten unter dem Hüttenboden und an den Waschbären, den sie in Stücke geschnitten und am Leben erhalten hatte - nicht, weil er für ihren Bann lebendig bleiben musste, sondern weil es ihr so gefiel.

Im nächsten Augenblick war ihr Schock vorüber. Sie lächelte ihn zynisch an - das Lächeln einer Hure. »Vielleicht nicht, aber du wolltest mich haben. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Ich sehe es jetzt. Ich bin jung und schön, und sie war alt und fett wie eine Kuh. Du wolltest mich, und sie wusste es. Sie war eifersüchtig und hat mich weggeschickt.«

Er zog eine Braue hoch. »Du bringst deine Geschichten durcheinander. Ich dachte, ich wäre eifersüchtig auf die große Liebe gewesen, die Sarai für dich empfand. Ich  dachte, ich war derjenige, der dich wegschickte, weil Sarai dich liebte. Hast du das nicht gesagt?«

»¡Cabrón!« Sie stampfte auf. »Hijo de puta.«

Schwer zu glauben, dass sie zweihundert Jahre alt war und nicht das junge Mädchen, wie das sie aussah und als das sie handelte. Wie Peter Pan war sie nie erwachsen geworden.

»Sie liebte mich. An Ende hat sie sich für mich entschieden. Deshalb ist sie bei mir und nicht bei dir. Aber«, sie hob einen Zeigefinger hoch, »du wolltest mich haben. Deshalb hat sie mich weggeschickt. Du wolltest mich haben, und das hat sie geärgert. Ich war jung und hilflos, ein Kind in euer Obhut, und du wolltest mich haben.«

»Wieso sollte ich dich wollen?«, fragte er sie kalt. »Ich hatte Sarai, die mehr Frau war, als du je sein könntest. Ich wollte Sarai; für Sarai lebte und starb ich. Du warst niemals mehr für mich als eines der streunenden Tiere, um die Sarai sich kümmern wollte.«

Er ließ seine Wahrheit in ihren Ohren klirren, und als sie die Hände hob, Hände voller Magie, versuchte er nicht einmal, sich zu verteidigen. Er war sicher, dass sie ihn nicht umbringen würde - nicht, bevor sie ihn überzeugt hatte, dass sie Recht hatte. Oder bis er sie wirklich wütend machte.

Die Ehre verlangte es, dass er so lange um sein Leben kämpfte, wie er konnte, und versuchte, die Gefahr aufzuhalten, die er zum Marrok gebracht hatte. Alles bis auf den Tod konnte Asil verkraften. Und während sie sich auf ihn konzentrierte, achtete sie nicht darauf, was er und Sarai taten - und was noch wichtiger war, sie achtete nicht auf Bran.

Aber Sarais Wölfin war nicht so hoffnungsvoll. Bevor  ihn die Macht der Hexe traf, schickte sie ihm Bilder von Dingen, die sie gesehen hatte - von Opfern der Hexe. Dinge, die ihn seine ursprüngliche Einschätzung, dass alles in Ordnung war, solange sie ihn nicht umbrachte, hinterfragen ließ.

Wenn er noch einen Beweis gebraucht hätte, dass er es nur mit einem Schatten seiner Gefährtin zu tun hatte, hätte er ihn in diesem Augenblick bekommen. Sarai hätte gewusst, dass es nicht half, ihm im Vorhinein Angst einzujagen. Aber es erinnerte ihn daran, dass sie seinen Schmerz ebenfalls spüren würde, wenn er sie nicht blockierte. Und selbst, wenn sie nur ein Schatten war, er wollte nicht, dass man ihr wehtat. Er zog die Schilde hoch, um Sarai auszublocken, knapp bevor ihn die Hexe mit mehr Wut als Finesse traf.

Er schrie auf, weil er nicht gewappnet war, weil es mehr schmerzte, als er sich hatte vorstellen können, und weil sein Wolf zu dem Schluss kam, dass er nicht alles still hinnehmen würde.

In diesem Augenblick anzugreifen, war ebenso zwingend wie dumm. Die Schmerzen vervierfachten sich und brannten entlang von Nervenenden, von denen er sich intensiv wünschte, er würde sie nicht besitzen. Die Zeit dehnte sich, Sekunden wurden zu Stunden, bis er nur noch in einem Fegefeuer der Qualen existierte. Dann hörte es auf. Er wurde schlaff, als er die Veränderung vollendete. Es war nur ein Augenblick, ein Moment der Freiheit, den Sarai ihm erkaufte, als sie den Schmerz für ihn annahm. Dann war er in Wolfsgestalt, stand zwei Fuß von Mariposa entfernt und konnte seinen Körper vollkommen beherrschen.

Zum ersten Mal sah Mariposa verängstigt aus, und  er verschlang diese Angst, als wäre sie frisches, blutiges Fleisch. Er hielt inne, um ihre Furcht zu genießen, bevor er sich auf die Hexe stürzte. Aber das ließ ihr einen Augenblick zu lange, denn sie hatte Zeit, den Namen seiner Gefährtin zu rufen.

»Sarai!«

Und sein offenes Maul traf Fell statt Haut, stieß auf Sarais Blut und nicht das von Mariposa. Als seine Zähne tief einsanken, durchzuckte ihn erneut der Schmerz von Mariposas Magie und hörte erst wieder auf, als Bran eingriff.

 

»Dieses Zeug ist nicht mal besonders widerlich«, sagte Anna zu Charles. »Wenn ich, sagen wir mal, fünf wäre und immer noch klebriges süßes Zeug mögen würde, würde es mir sogar schmecken.«

Ihre Stimme war kaum ein Flüstern, als sie an der gefriergetrockneten Eiskrem knabberte. Er hatte sie offenbar überzeugen können, dass es wichtig war, weiterhin Kalorien zu sich zu nehmen. Schade, dass sie das Eis auch an Walter und ihn verfütterte. Obwohl Walter das Zeug zu mögen schien.

Charles knurrte, als er auf die kleinen Gestalten im Tal blickte, die dort entlangwanderten. Der Wind wehte hin und wieder ein Wort zu ihnen herüber, aber er kam aus der falschen Richtung, um die anderen zu alarmieren, dass sie beobachtet würden.

»Ich frage mich, wieso er das tut«, sagte Anna, als Asil sich in seinen Wolf verwandelte.

Es kam Charles nicht gewollt vor - vielleicht war es eine bizarre Bestrafung. Aber wenn es das war, ging es nach hinten los. Asil kam taumelnd auf die Beine - und plötzlich  wurden seine Bewegungen anmutig und zielgerichtet, als er sich auf die Hexe warf.

Alle drei - Charles, Anna und Walter - standen auf. Sie waren zu weit weg, um auf das Ergebnis einwirken zu können, aber…

Das Ding, das aussah wie die Wölfin von Asils Gefährtin, erschien aus dem Nichts, um ihn abzufangen. Und in diesem Augenblick legte Bran los. Die Hexe, abgelenkt von dem Kampf zwischen den beiden Wölfen, hätte es beinahe verpasst. Beinahe.

Und Charles war zu weit weg, um zu ändern, was geschah.

 

Asil spürte ihre Frustration, aber Sarai konnte ihre Erschafferin nicht ignorieren, sie musste Mariposa beschützen. Jedenfalls konnte sie jetzt noch nicht anders. Er hatte ihr nicht genug gegeben. Also kämpften sie, weil sie nicht aufhören konnte, bis sie tot wäre oder die Hexe sie aufhielt.

Normalerweise wäre es kein wirklicher Kampf gewesen. Sarai mochte eine Kriegerin sein, aber Asil hatte ihr alles beigebracht, was sie wusste, und in dieser Form hatte er fünfzig Pfund mehr Muskeln als sie. Er war schneller und stärker, aber sie kämpfte, um ihn zu töten. Er kämpfte, um am Leben zu bleiben, ohne ihr wehzutun.

Wenn sie ihn tötete, würde sie eine Ewigkeit haben, um das zu betrauern, und den Gedanken konnte er nicht ertragen. Er spürte, wie die Kontrolle der Hexe von ihm abfiel, sah Sarai zögern, als auch sie von ihr frei wurde.

Und dann war der Augenblick der Freiheit vorüber.

»Asil, sitz«, sagte Mariposa mit heiserer Stimme, und  die Peitsche ihrer Macht traf ihn und zwang ihn zu tun, was sie sagte, angeleint und so kurz gehalten wie zuvor.

»Sarai, hör auf.« Ihr war nicht aufgefallen, dass Sarai ebenfalls nicht einmal versucht hatte, ihren Angriff fortzusetzen. Denn sie schaute nicht Sarai an, sondern Bran. Asil folgte ihrem Blick.

Zuerst glaubte er, dass Bran tot war, aber Mariposa taumelte zu der reglosen Gestalt und versetzte ihr einen Tritt. »Auf. Steh auf.«

Steif kam er auf die Beine. Der Körper war immer noch der von Bran, ein grauer Wolf mit einem albernen weißen Fleck am Ende seines Schwanzes. Aber als er zu der Hexe aufblickte, war in seinen Augen niemand zu Hause.

Asil hatte schon Zombies mit mehr Persönlichkeit erlebt. Und wenn er kein Wolf gewesen wäre, hätte er das Zeichen benutzt, das seine Mutter ihm beigebracht hatte, um das Böse abzuwehren - was sinnlos gewesen wäre. Es würde nicht funktionieren, solange es nicht mit Hexenblut gemacht wurde - und wenn Mariposa es nicht kannte, würde er nicht derjenige sein, der es ihr beibrachte.

Selbst der Hüter, Schatten seiner Gefährtin, hatte mehr Seele in sich, als den Marrok belebte.

Zufrieden, dass Bran ihr wieder gehorchte, sah sie Asil an. »Hussan, nimm wieder Menschengestalt an.«

Allah, es tat weh! Er hatte zu viele Veränderungen in den letzten Stunden durchlaufen, aber ihre Befehle waren gnadenlos. Er kam taumelnd auf die Beine und spürte den scharfen Kuss von Eiskristallen im Schnee. Kälte machte ihm normalerweise nichts aus - sogar weniger als den meisten Werwölfen. Aber jetzt spürte er sie überdeutlich.

»Zieh deine Sachen an«, fauchte sie.

Sie waren zerrissen und blutig, aber besser als nackt im Winterwind zu stehen. Seine Hände zitterten, und es fiel ihm schwer, die Stiefel aufzuschnüren. Er konnte nur eine einzige Socke finden, und die war so nass, dass er sie nicht anzog - Blasen waren seine geringste Sorge.

Asil hatte entsetzliche Angst. Keine Hexe, die er je gesehen hatte - und er hatte im Lauf der Jahre viele kennengelernt -, war imstande gewesen, einem Wolf so etwas auch nur ansatzweise anzutun. Einem Menschen ja - einem toten Menschen. Er erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte Mariposa immer noch als Kind betrachtet, wie mächtig sie auch sein mochte, aber inzwischen hatte sie zweihundert Jahre gehabt, um mehr Wissen und Macht zu erlangen.

Vorsichtig tastete er sich an den Rudelbindungen zu seinem Alpha entlang und fühlte… nichts. Hatte sie Bran wirklich das Gleiche angetan wie seiner Sarai? Zwei Jahrhunderte waren eine lange Zeit, um zu lernen. Vielleicht hatte die Hexe eine Möglichkeit gefunden, einen weiteren Hüter zu ihrem Schutz zu schaffen, eine Möglichkeit, die nur noch Minuten statt Tage der Folter brauchte.

Dann wurde ihm klar, dass Bran sich selbst ausschloss, dass es die Rudelbindungen immer noch gab. Das zu begreifen ließ Hoffnung in ihm aufkeimen. Er schaute den Marrok wieder an, sah aber nur eine trübe Intelligenz, die keine Ähnlichkeit hatte mit dem Mann, der Bran gewesen war… war.

Nur um sicher zu sein, untersuchte Asil seine Rudelverbindungen noch einmal, aber irgendwer schloss sie fest ab. Und die einzige Person, von der er wusste, dass sie das tun konnte, war Bran.

Aber sie waren nicht vollkommen abgeschaltet.

Etwas ging von Bran aus, berührte ihn mit eisigen schwarzen Fingern und drängte sich langsam in seine Seele. Sarai winselte leise, weil sie es vor ihm erkannte, aber sie war in solchen Dingen immer besser gewesen als er - er hatte Wut immer für etwas Heißes und Schnelles gehalten. Das hier war schlimmer.

Berserker.

Er war damals in Nordafrika gewesen, nicht einmal ein Jahrhundert alt. Aber selbst dort hatte er die Geschichten gehört. Der Todesbringer hatte ganze Dörfer vernichtet und alle Einwohner getötet, von einer alten Frau bis zu einem zwei Tage alten Baby. Es gab Lieder und Geschichten darüber, von denen die meisten inzwischen vergessen waren.

Eine Hexe hatte bei ihrem Sohn und ihrem Enkel die Veränderung erzwungen - damit sie mit ihnen spielen konnte. Jahrelang hielt sie sie als Haustiere, und sie folgten ihren Befehlen. Es machte sie zur gefährlichsten Hexe der Britischen Inseln. Und dann riss ihr Sohn sich los.

Er tötete seine Mutter und aß sie. Dann tötete er jedes Lebewesen im Umkreis von Meilen. Er fand ein Heim im dunklen Herzen des walisischen Waldes - und jahrelang überlebte nichts innerhalb eines Tagesmarsches von seiner Höhle.

Große Jäger dieser Generation, Menschen, Werwölfe und andere versuchten, ihre Ehre oder ihren Mut zu beweisen - und sie starben. Einige wollten jene rächen, die gestorben waren. Sie starben. Selbst die Narren, die es nicht verstanden, die einfach Pech hatten und dem Ungeheuer zu nahe kamen, starben.

Dann kam eines Tages, nach dem, was Asil gehört hatte,  Bran aus dem Wald, seinen Sohn an seiner Seite. Kein Berserker mehr, nur ein Harfner, ein Geschichtenerzähler und ein einsamer Wolf.

Nach langer Zeit wird selbst die schrecklichste Geschichte zur Legende, und dann verschwindet sie allmählich ganz. Asil war ziemlich sicher, dass er mit Ausnahme von Samuel der Einzige war, der genug wusste, um zu verstehen, was die Hexe gerade getan hatte.

Sie glaubte, den Marrok unter Kontrolle zu haben. Aber Mariposa hatte die Wirklichkeit immer gern verbogen, damit sie ihr besser passte.

»… ›him of eagum stod ligge gelicost leoth unfaeger‹«, zitierte Asil leise.

»Was hast du gesagt?« Mariposa war blass und sichtlich erschöpft, aber ihre Leine war stark und unzerreißbar.

»Beowulf«, antwortete er. »Grob übersetzt heißt es ›aus seinen Augen schien ein brennendes, unheilvolles Licht‹, glaube ich. Ich bin kein Poet und kann es nicht im Versmaß übersetzen.«

Sie sah Bran misstrauisch an, sah aber nur Augen, die so matt waren, dass sie eher braun als bernsteinfarben wirkten. Asil wusste es, denn er sah sie selbst.

Aus seinen Augen schien ein brennendes, unheilvolles Licht.  Grendel verdankte Brans Zeit als Berserker einiges, wie auch andere Sagen, die im Lauf der Jahrhunderte weitergegeben worden waren. Aber der Mangel an Intelligenz in den Augen seines Alpha und die kalte schwarze Wut, die langsam von Bran in jeden Werwolf floss, der mit ihm verbunden war, waren viel beängstigender als Grendel oder Grendels Mutter, diese schrecklichen Ungeheuer der epischen Dichtung, jemals hätten sein können. Er hoffte, dass es nur das Rudel in der Nähe befallen würde,  aber er fürchtete sehr, dass es sich zu allen Werwölfen ausbreiten könnte.

Tod würde durch die Welt rasen, wie es seit der Pest nicht mehr geschehen war, als ein Drittel von Europa starb. Und es würde nie wieder Frieden für einen Werwolf auf dieser Welt geben.

»Du hast Angst«, stellte sie fest. »Und das solltest du auch. Denn bis jetzt erlaubte ich dir, du selbst zu sein - aber wenn du dich mir weiterhin widersetzt, werde ich dich zu meinem Haustier machen, so wie ihn. Haustiere sind nicht so nützlich wie Sarai und können nur direkte Befehle befolgen - ich hatte aber vor, dich zu einem Hüter zu machen. Du solltest lieber aufpassen, dass ich es mir nicht anders überlege.«

Sie dachte, er hätte Angst vor ihr. Und die hatte er auch gehabt, bis er erkannte, dass das Ungeheuer, das sie geschaffen hatte, schlimmer geworden war als sie selbst. Sie hatte keine Ahnung.

Sie machte zwei Schritte auf Asil zu, dann versetzte sie ihm einen festen Schlag. Er versuchte nicht, sich zu verteidigen. Es war nicht einfach für sie, weil sie klein war, aber sie schlug ihn mit voller Kraft, Sarais Kraft. Er leckte sich in einem Reflex das Blut von den Lippen.

»Das ist, weil du mich über diesen Werwolf belogen hast. Es ist der Marrok selbst, kein dummer geringerer Wolf. Du wusstest es, du wusstest es - und du hast mich in dem Glauben gelassen, er sei ein anderer. Er hätte mir wehtun können. Und du sollst für meine Sicherheit sorgen, hast du das vergessen? Ich wurde dir anvertraut, damit du für meine Sicherheit sorgst.«

Alte Wölfe verloren schließlich jeden Sinn für die Wirklichkeit. Die erste Krise ereignete sich, wenn alle, die sie  gekannt hatten, starben und niemand mehr übrig blieb, der sie noch gekannt hatte, als sie ein Mensch gewesen waren. Die zweite kam zu unterschiedlichen Zeiten zu unterschiedlichen Wölfen, wenn die Veränderung der Welt ihnen keinen Platz mehr ließ, an dem sie sich noch zu Hause fühlen konnten.

Und Mariposa war nie stabil gewesen, selbst bevor sie Sarai getötet hatte. Dennoch, wenn sie glaubte, dass er für ihre Sicherheit sorgen sollte… dann hatte sie wirklich den Verstand verloren.

»Aber dein Verrat war nicht wirklich wichtig«, sagte sie und warf auf mädchenhafte Art den Kopf zurück. »Ich kann selbst für mich sorgen. Dieser da gehört mir.« Sie warf einen Blick zu Bran. »Verändere dich. Ich will dein Gesicht sehen. Ich habe nie ein Foto von dir finden können, Bran Cornick.«

Asil hielt den Atem an, als sein Alpha gehorchte. Würden die Schmerzen der Veränderung der letzte Strohhalm sein, der dem Ungeheuer erlauben würde, seine Ketten zu zerreißen?

Sie warteten in der Kälte, Asil, seine Schattengefährtin und die Hexe, als die Veränderung ihren Lauf nahm. Ihr Atem stieg wie Dampf auf und erinnerte ihn aus einem albernen Grund an eine Zeit vor Jahren, als Bran das Marrok-Rudel, alle Wölfe, die ihm gehörten, mit einem gemieteten Bus mitten im Winter in ein großes Hotel im Yellowstone-Park gebracht hatte. Er hatte alle Zimmer gemietet, so dass sie die ganze Nacht in dem schneebedeckten Geysirbecken rennen und heulen konnten und niemand sie sah, außer ein paar Büffeln und Wapitis.

»Du kannst dich nicht die ganze Zeit in deinem Gewächshaus verstecken«, hatte er zu Asil gesagt, als dieser  höflich gebeten hatte, in Aspen Creek bleiben zu dürfen. »Du musst manchmal neue Erinnerungen schaffen.«

Asil schloss die Augen und betete zum ersten Mal, seit Sarai ihm genommen worden war - obwohl er einmal ein wirklich frommer Mann gewesen war. Er betete, dass Allah nicht erlaubte, dass Bran ein solches Ungeheuer wurde und seine eigene Schöpfung zerstörte, die ein Heim gewesen war, eine sichere Zuflucht für seine Wölfe.

Als Asil schließlich die Augen öffnete, stand Bran nackt im Schnee. Er zitterte nicht, obwohl die Temperaturen unter dem Gefrierpunkt lagen. Seine Haut war blass und dünn und zeigte die blauen Venen, die sein Blut zurück zum Herzen trugen. Es gab ein paar Narben, eine, die über seine Rippen verlief und eine direkt unter seinem Arm.

»Ein recht hübscher Körper«, sagte Mariposa. »Aber den habt ihr alle, ihr Wölfe. Ein bisschen zierlicher, als ich meine Männer mag.« Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich hatte etwas… Beeindruckenderes erwartet. Ein Marrok sollte…« Sie sah Asil an. »Eher wie Hussan aussehen. Ein Mann, nach dem sich andere Leute umdrehen. Niemand, der seinen Sohn braucht, um Besucher zu beeindrucken und für ihn zu töten. Du siehst, ich habe einige Recherchen angestellt. Als ich das hörte, wusste ich, dass du zu schwach bist, um all diese Rudel allein zu halten.«

Sie versuchte, Bran zu einem Angriff anzustacheln, dachte Asil ungläubig. Prüfte ihren Zugriff, um sicherzustellen, dass ihr Sklave keinerlei Freiheit mehr besaß. Überreagieren würde nicht helfen, dachte Asil verzweifelt. Konnte sie das Ungeheuer nicht in dem reglosen Äußeren erkennen?

Das Einzige, das die Panik zurückhielt, war das Wissen, dass ihre Worte Bran wohl eher amüsieren als wütend machen würden. Nicht, dass Bran noch er selbst war.

»Kannst du dich zurückverwandeln?«, fragte sie Bran, als er nicht auf ihre Provokation reagierte. »Ich habe keine Schuhe für dich, und ich würde es vorziehen, dir nicht die Füße abschneiden zu müssen, weil sie erfroren sind.«

»Ja.« Bran sprach das nur schleppend aus, beinahe so, als wäre er betrunken.

Sie wartete, dass er es tat, aber schließlich gab sie ein ungeduldiges Geräusch von sich und sagte: »Also tu es.«

Bevor er die Veränderung vollendet hatte, winkte sie Sarai zu sich und stieg auf ihren Rücken, als wäre ihr Hüter ein Esel. Asil verbiss sich seinen Zorn - ein Zorn, der zu groß war für diesen kleinen Angriff auf die Würde von Sarai-die-nicht-Sarai-war. Er warf Bran einen nervösen Blick zu und strengte sich gewaltig an, um ruhig zu bleiben.

»Wenn er damit fertig ist, sich zu verändern, könnt ihr beiden uns einholen.«

Sarai streifte ihn erneut und ließ eine Flut von Zärtlichkeit und Sorge zurück. Sobald sie außer Sicht war, spürte er diesen tückischen Zorn, der immer stärker wurde - als hätte Sarais Gegenwart Bran beruhigt, als wäre sie immer noch die Omega, die sie einmal gewesen war… und warum auch nicht?

Er fiel auf ein Knie und senkte den Kopf, hoffte leidenschaftlich, wenn sich der andere Werwolf erhob, würde er immer noch gebunden sein, durch die Hexe oder durch seine eigene Willenskraft.

Obwohl er nicht wagte, es mit der angemessenen Bewegung zu machen, und es lange her war, seit er ein guter  Muslim gewesen war, konnte er den Impuls zu beten nicht aufhalten. »Allahu akbar -«

 

Die Hexe riss die Hände hoch, und trotz der Entfernung konnte Charles den Makel ihrer Magie spüren - korrupte, schwärende Magie -, aber sie war mächtig. Sehr mächtig.

Charles sah seinen Vater fallen - und dann war Bran verschwunden.

Er erstarrte, so schnell geschah es. Die kühle Präsenz, die da gewesen war, so lange er sich erinnern konnte, hinterließ eine dröhnende, leere Stille. Seine Lunge wollte sich zunächst nicht regen, aber plötzlich konnte er wieder atmen, und Bruder Wolf wollte nur noch zum Himmel aufheulen.

Charles kämpfte und kämpfte, um Bruder Wolf zurückzuhalten, aber er verspürte eine Unterströmung wilder Wut, wie er sie nie zuvor empfunden hatte, tiefer und dunkler als seine üblichen gewalttätigen Bedürfnisse; und er verstand, oder er hoffte, dass er es tat.

Bran war nicht weg. Er hatte sich verändert.

Sein Vater sprach überwiegend von der Gegenwart oder der nahen Gegenwart. Zehn Jahre, zwanzig, aber nicht hundert oder mehr. Es war etwas, was Charles zu schätzen gelernt hatte, als er selbst älter geworden war.

Aber Samuel ließ sich manchmal überreden, seinem jüngeren Bruder Geschichten zu erzählen. Und Bran als Berserker war eine seiner liebsten Geschichten gewesen, bis er alt genug geworden war, um zu verstehen, dass es sich nicht nur um eine Geschichte handelte. Wenn diese Geschichte nicht gewesen wäre, hätte er sich vielleicht dazu verleiten lassen, die Dunkelheit, die in ihn sickerte,  zu übersehen, er hätte vielleicht gedacht, Bran wäre wirklich gebrochen worden.

Er nutzte seine Hoffnung, um Bruder Wolf zu beruhigen, und suchte nach der Rudelmagie, die sie in der Obhut des Alpha wiegte. Er suchte und suchte und schließlich fand er sie, beinahe vollkommen abgeschaltet, und nur ein wenig von dieser giftigen Wut kam hindurch. Bran lebte noch.

Aber als was?
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Obwohl Charles am liebsten den Abhang hinuntergerannt wäre, sobald die Hexe nicht mehr zu sehen war, führte er die anderen in einem langsamen, beherrschten Trab, mit dem auch Anna in ihren Schneeschuhen leicht Schritt halten konnte.

Als sie näher kamen, verbargen Bäume und Unterholz den Platz, wo Asil und sein Vater warteten. Neugierig wurde Charles langsamer und blieb schließlich stehen.

Er sah Anna und dann Walter an. Sie nickte und hockte sich hin. Walter ließ sich nieder wie der alte Soldat, der er war. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre Charles geblieben, wo er war. Er hätte Annas Leben nicht wegen einer Ahnung aufs Spiel gesetzt. Aber Walter würde sich um sie kümmern, falls ihm etwas zustieße, also konnte Charles ein Risiko eingehen.

Als Charles sich zeigte, hatte Asil sein Gebet gerade beendet, blieb aber dort knien, wo er war, und hatte den Kopf gesenkt - als versuchte er sehr angestrengt, den Marrok nicht aufzuregen.

»Langsam«, murmelte Asil, ohne aufzublicken. Asil hatte immer scharfe Ohren gehabt - oder vielleicht hatte er auch Charles’ Witterung aufgenommen. »Wir sind an  sie gebunden, dein Vater und ich. Ich muss tun, was die Hexe mir befiehlt, als wäre sie mein Alpha.« Er drehte den Kopf und sah Charles schließlich verzweifelt in die Augen. »Deinen Vater hat sie noch fester gebunden. Sie hat herausgefunden, wer er ist, und ihm seinen freien Willen genommen, wie ein Puppenspieler, der seine Fäden an einer Marionette anbringt.

Ich hoffe«, erklärte Asil, immer noch mit dieser leisen, ruhigen Stimme, »wenn er sich verändert hat, ist er immer noch bei Verstand.« Er rieb sich müde das Kinn. »Ich werde abwarten, aber du brauchst das nicht zu tun. Du musst deine Gefährtin nehmen und verschwinden, das Rudel in Aspen Creek holen und ans Ende der Welt rennen. Wenn sie ihn in ihrer Gewalt hat, wird ihr jeder einzelne Wolf gehören, der ihm Gehorsam schuldet.

Sie ist ziemlich verrückt - sie war zuvor schon nicht gerade stabil -, aber sie hat sich an Sarais tote Wölfin gebunden. Die Lebenden und die Toten sollten sich nicht aneinander binden.«

Charles wartete.

Asil lächelte dünn. »Ich glaube, sie hat ihre Kraft überschätzt. Wenn sie ihn nicht halten kann…« Er sah Bran an. »Dann, Perdito, dann ist es wirklich besser, weit, weit weg zu sein.«

Bran kam mühsam auf die Beine und stand da wie ein neugeborenes Fohlen, die Beine gespreizt, damit er nicht umfiel. Nichts war in seinen Augen zu erkennen. Überhaupt nichts.

Wenn sich nicht dieser Klumpen von eisigem Zorn in seinem Bauch gebildet hätte, ein Geschenk seines Vaters, hätte Charles geglaubt, Bran sei vollkommen übernommen worden.

Er musste sich noch einmal verändern, dachte Charles, und vielleicht wäre er auch danach noch handlungsfähig, aber er würde einen höllischen Kater haben, wenn er das tat. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, die Fähigkeit seines Vaters geerbt zu haben, in den Köpfen anderer sprechen zu können. Das würde viel Kraft sparen.

Er veränderte sich und hoffte, dass Asil wartete, bis er reden konnte. Er brauchte ein wenig länger als sonst - und er hatte Angst, dass er danach länger Mensch bleiben würde, als ihm lieb war.

Aber schließlich war er fertig - und splitternackt. Er hatte nicht die Energie, sich auch noch darum zu kümmern.

»Es ist zu spät, sie ist schon auf dem Weg«, sagte Charles. »Wenn eine Hexe derartigen Zugriff hat, kann sie durch die Augen ihrer Geschöpfe sehen.« Das hatte sein Bruder ihm gesagt. »Sie sind für sie wie belebte Golems.«

Asil schloss die Augen. »Dann sind wir erledigt.« »Du verlierst zu schnell die Hoffnung«, entgegnete Charles. Er konnte nicht viel über Anna und Walter sagen, ohne dass die Gefahr bestand, dass es sofort zur Hexe weitergetragen würde. »Unser Rudel hat eine Omega, an die es sich wenden kann. Vielleicht wird das genügen.«

»Weißt du, was er war?«, fragte Asil.

»Ja.«

Asil sah den Marrok an. »Dann bring ihn um, wenn du kannst. Wenn du ihn liebst und wenn dir das Rudel etwas bedeutet.«

Charles schaute seinen Vater an, der so zerbrechlich aussah, wie ein Werwolf überhaupt nur aussehen konnte. Kein Wolf, der Angst in den Herzen aller bewirkte, die ihn sahen - wie dumm von ihnen!

Er lachte harsch. »Wenn du glaubst, ich könnte ihn töten,  musst du ein Idiot sein. Er ist der Marrok- und er ist nicht annähernd so schwach, wie er aussieht. Bei meinem Vater solltest du nie glauben, was du siehst.«

Das stimmte, und außerdem war Charles verwundet. Es tat sogar weh zu atmen.

Er sollte gehen, dachte Charles, als sein Vater seinen leeren Blick über ihn gleiten ließ. Er hatte bereits gezeigt, dass die Hexe ihn übernehmen konnte, wann sie wollte. Er war nur eine Last.

Bleib. Ich brauche dich.

»Wozu?«, fragte er. Er sah den Wolf an, aber selbst mit der Stimme seines Vaters im Kopf konnte er nur ein stumpfes Tier in den Augen des Marrok erkennen.

Weil du der Einzige bist, von dem ich weiß, dass ich ihn nicht töten werde.

 

Anna hörte ihnen zu und schlang die Arme fest um sich. Sie wusste, dass Charles sich auf sie verließ - dass sie und Walter das Ass in seinem Ärmel waren.

Das Problem war, dass sie kein sonderlich gutes Ass abgab. Vielleicht eine Zwei. Oder einen Joker, aber kein Ass. Walter war Soldat gewesen, auf ihn konnte man sich eher verlassen.

»Du kennst dich hier aus. Können wir uns irgendwohin bewegen, wo wir sie immer noch sehen können, aber schwerer zu entdecken sind?«, flüsterte sie Walter zu.

Er schlich im rechten Winkel zu Charles’ Position davon. Anna folgte ihm so lautlos sie konnte. Er bewegte sich durch den Wald, wie Charles es tat, als wäre er ein Teil davon.

Er brachte sie näher heran, als sie für möglich gehalten hätte, zu einem alten Baum, dessen Äste dicht waren  und den Boden nur ein Dutzend Schritte von dort streiften, wo der Marrok auf vier Beinen stand und seinen Sohn anstarrte.

Der Werwolf huschte schwanzwedelnd unter die Äste, und Anna folgte ihm auf allen Vieren und fand sich in einer dunklen trockenen Höhle wieder, die mit einem dicken Teppich aus Nadeln belegt war, die überall stachen, wo sie nackte Haut fanden, aber den Knien guttaten. Sie kroch über sie und legte sich flach auf den Bauch, so dass sie unter den Ästen hindurchspähen konnte.

Sie befanden sich ein wenig hügelaufwärts von Charles und wie sie fürchtete, in Windrichtung. Sie sollte sich verändern, sie war als Wolf stärker und hatte Klauen und Reißzähne statt der Fingernägel, die sonst ihre einzige Waffe waren. Aber als sie es versuchte, merkte sie, dass seit der letzten Verwandlung zu wenig Zeit vergangen war und sie es nicht schaffen würde. Selbst nach dem Versuch war sie schwach und zitterte.

Walter ließ sich neben ihr nieder, und die Wärme seines großen Körpers zeigte ihr, wie kalt ihr war. Sie zog einen ihrer Handschuhe aus und vergrub die Hand in Walters Fell, um sich zu wärmen.

 

»Er spricht mit dir?«

Charles hob die Hand, damit Asil schwieg. Er musste nachdenken. Sein Vater hatte einen Plan, so viel war klar. Aber er schien ihn nicht mitteilen zu wollen… wenn er es denn konnte.

»Was will die Hexe von mir?«, fragte Charles.

»Das weiß -« Asil bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck. »Sarai denkt, dass sie dich töten wird, deinen Vater brechen und sich die Macht wieder verschaffen, die sie  verloren hat, als du die Hütte zerstört hast. Ich glaube, das hat sie schon öfter getan - ein Rudel übernommen, meine ich. Sarai klingt so, als gäbe es da ein Muster.« Er hielt inne. »Wenn ich es jedoch richtig verstehe, sind die anderen, die sie übernahm, schließlich gestorben. Oder genauer gesagt: verblasst, bis nichts von ihnen übrig war.« Er drückte die Hände an die Schläfen, als habe er Kopf schmerzen.

Ah, dachte Charles, als sein Adrenalin stieg. Die Bindungen der Liebe sind sehr stark. Vielleicht würde die Hexe Sarai an Asil verlieren.

Er schob das beiseite, um später darüber nachzudenken und überlegte, was Asil gesagt hatte. »Es ist gut möglich, dass sie eine Überraschung erlebt, wenn sie versucht, das Rudel meines Vaters zu übernehmen«, sagte er. »Anna denkt, dass wir ein Haufen Psychotiker sind.«

Asil lächelte dünn. »Da hat sie ganz Recht.«

Charles streckte die Hand aus und zog Asil auf die Beine. Dabei stolperte er ein wenig, als sei er betrunken. »Du siehst ein bisschen zerfleddert aus. Bist du verletzt?«

Asil rieb sich den schmelzenden Schnee von dem zerrissenen Hosenbein, obwohl es bereits durchtränkt war. »Nein. Nur ein paar Kratzer. Überwiegend zerrissener Stoff.« Er betrachtete Charles ausführlich. »Aber wenigstens habe ich Kleidung.«

Charles war zu müde für dumme Spielchen. »Also wird die Hexe mich umbringen«, sagte er, sah seinen Vater an und fragte sich, was der alte Wolf vorhatte.

»Vielleicht.« Asil streifte sich den Schnee von dem anderen Hosenbein ab. »Oder sie wird ihn es tun lassen - oder vielleicht Sarai oder mich. Dein Schmerz, dein Tod sind es, die zählen - nicht, wer es tut. Solange sie dabei ist,  um das Ergebnis zu nutzen. Aber ich wette, sie wird deinem Vater befehlen, es zu tun, sie hat immer gern Leuten wehgetan.«

Wenn er nicht gerade darüber nachgedacht hätte, wie Asils Anwesenheit Sarai erlaubte, die Kontrolle der Hexe zu brechen, hätte er die Bedeutung vielleicht nicht verstanden.

Dieser schlaue alte Wolf. Charles warf einen bewundernden Blick zu seinem Vater. »Das ist es also. Was hat deine Mutter vor all diesen Jahren getan? Befohlen, dass du Samuel umbringst?«

Asil sah ihn stirnrunzelnd an, aber bevor er etwas sagen konnte, brach die Wölfin durch die Bäume, und auf ihrem Rücken saß die Hexe. Charles spürte, wie die vertraute Kälte ihn umfing, als Bruder Wolf sich für einen Kampf bereitmachte. Sein Vater konnte die Leute zwar hervorragend manipulieren, aber er war nicht sonderlich gut in Form, und es gab zu viele Faktoren, die sich außerhalb seiner Kontrolle befanden.

Sarai blieb ein Stück außer Reichweite stehen und hielt sich zwischen der Hexe und Charles, als die Hexe von ihrem Rücken glitt. Ihr beschützendes Verhalten schien instinktiv zu sein - wie eine Mutter, die sich um ihr Junges kümmert.

Die Hexe - Mary hatte sie sich selbst genannt, und Asil nannte sie Mariposa, Schmetterling - war kleiner, als er in Erinnerung hatte, oder vielleicht sah sie auch nur neben Asils Gefährtin so aus. Sie verbarg diesmal ihre Züge nicht mit einem Schal. Sie sah jung aus, so als hätte die Hässlichkeit der Welt sie nie berührt.

»Charles«, sagte sie. »Wo ist deine Frau?«

Er wartete, aber der Impuls zu antworten überkam ihn  nicht. Er erinnerte sich an die eingeschränkten Rudelbindungen, und eine plötzliche, wilde Hoffnung flackerte auf - sein Vater hatte vielleicht eines seiner Probleme gelöst.

»Sie ist in der Nähe«, sagte er.

Sie lächelte, aber ihr Blick war kalt. »Wo genau?«

Er legte den Kopf schief. »Nicht dort, wo ich sie gelassen habe.« Da war Bruder Wolf sicher, obwohl Charles keine Ahnung hatte, woher der Wolf das wusste.

Sie rührte sich nicht, sah ihn nur aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie viele Wölfe gibt es im Rudel deines Vaters?«

»Dich und dein Geschöpf eingeschlossen?«

Sie öffnete die Augen ein wenig. »Meine Güte - Asil hat keine Zeit verschwendet und dir alles erzählt. Ja. Schließ uns ein, unbedingt.«

»Zweiunddreißig… vielleicht dreiunddreißig.« Es konnte kein Schaden entstehen, wenn er ihr etwas sagte, was ihr hier und jetzt nichts nutzen würde. Er war nur nicht sicher, ob er Samuel dazu zählen sollte oder nicht.

»Sag mir, warum ich dich am Leben lassen sollte«, verlangte sie. »Was kannst du für mich tun, das dein Vater nicht tun kann?«

Sarai hatte ihre Aufmerksamkeit auf Asil gerichtet. Sie war zumindest überzeugt, dass die Hexe Charles unter Kontrolle hatte. Er würde keine andere, bessere Gelegenheit bekommen.

Ein Vorteil der Erfahrung bestand darin, dass er sich nicht mit einer Aufwallung von Adrenalin oder Emotionen verraten würde. »Du solltest mich am Leben lassen, weil das vielleicht das Einzige ist, was dich am Leben hält.«

»Wie meinst zu das?« Sie zog eine Braue hoch und legte den Kopf auf eine Art schief, die beinahe an einen Wolf erinnerte.

Vertraute er den Berechnungen seines Vaters? Bran setzte darauf, dass er den Zugriff der Hexe brechen könnte, wenn sie ihm befahl, seinen Sohn zu töten.

Es gab andere Dinge, die Charles versuchen könnte. Vielleicht würde es einen Zeitpunkt geben, an dem er sie angreifen konnte, ohne so viel zu riskieren. Er würde nur eine halbe Sekunde brauchen, wenn sie in Greifreichweite war und die anderen nicht.

Aber jetzt konnte er noch kämpfen - nach einem Tag liebevoller Pflege durch die Hexe würde das vielleicht nicht mehr der Fall sein.

Charles schaute nach unten, als wollte er ihre Autorität anerkennen, und er flüsterte die nächsten Worte sehr leise. Unbewusst trat sie einen Schritt vor, um ihn besser hören zu können. »Mein Va-« Und in der Mitte des zweiten Worts warf er sich auf sie, mit aller Geschwindigkeit, die er noch besaß.

»Sarai!«, schrie die Hexe vollkommen entsetzt. Wenn er in bester Form gewesen wäre, hätte das nicht genügt. Aber er wurde von Wunden und Erschöpfung verlangsamt. Der Wolf, der einmal Sarai gewesen war, traf ihn wie ein Güterzug und riss ihn von der Hexe weg, ehe er sie berühren konnte.

Er hatte gehofft, die Überraschung würde es ihm ermöglichen, die Hexe direkt zu töten, aber er war realistisch. Also hatte er den Angriff geplant und nutzte die Wucht des Aufpralls, sich von Sarai wegzurollen, statt sich die Rippen brechen zu lassen.

Jetzt, im Kampf, störten ihn seine alten Wunden nur  wenig -überwiegend verlangsamten sie ihn; eines seiner Beine war langsamer, und seine Schläge würden nicht so effizient sein.

Die meisten Menschen würden annehmen, dass der andere Wolf einen Vorteil gegenüber Charles hatte, der immerhin verletzt und in Menschengestalt war. Aber das traf nicht zu. Charles wusste das, auch wenn der arme Asil in seiner Gefährtenbindung gefangen war, verwirrt von den Fähigkeiten dieser armseligen Imitation, ein lebendes Geschöpf nachzuäffen. Die Geister der Berge wussten ebenfalls, dass sie tot war, und sie sangen es Charles zu, als sie ihm etwas von seiner Kraft zurückgaben.

Sie erwischte ihn mit der Klaue an einer Seite, aber am Ende war sie das Abbild eines Omega-Wolfs, während Charles den größten Teil seines Lebens damit verbracht hatte, andere Werwölfe zu jagen und sie zu töten. Selbst verwundet war er schneller als sie und bewegte sich aus ihrem Weg, wie sich Wasser um einen Stein herum bewegt. Dreißig Jahre Training in diversen Kampfkünsten verliehen ihm einen Vorteil, den ihr Alter nicht ausgleichen konnte.

Er zog den Kampf so sehr in die Länge, wie er es wagte, aber er war bereits müde, und die größere Auseinandersetzung stand ihm noch bevor.

 

Anna nestelte an den Bindungen ihrer Schneeschuhe, um sie loszuwerden. Die Schneedecke am Boden zwischen ihnen und Charles war gebrochen und nicht mehr als sechs Zoll tief, das konnte sie sehen. Sie würde ohne die Schneeschuhe schneller sein. Wenn sie nur feststellen könnte, wann sie helfen sollte.

Wenn sie die verdammten klotzigen Schneeschuhe früher  losgeworden wäre, hätte sie nach draußen rennen können, als die Wölfin Charles angriff. Aber während Anna an den schneeverkrusteten Halterungen riss und zerrte, wurde schnell klar, dass Charles den Kampf gut im Griff hatte. Er stand entspannt und ruhig da, während die zerschlagene Wölfin ihn umkreiste und nach einer Öffnung in seiner Deckung Ausschau hielt. Ein wenig ruhiger riss sich Anna den zweiten Schneeschuh ab. Sie würde sie nicht noch einmal tragen können, niemand würde das, aber jetzt konnte sie sich bewegen, wenn sie musste.

Leider war sie nicht die Einzige, die sah, wer in dem Kampf vorn lag.

»Asil«, sagte Mary, »hilf ihr.«

Der Maure sah die Hexe einen Moment lang an, dann zog er sein Hemd aus und warf es zu Boden. Er ging mit der Gelassenheit eines Kriegers in den Kampf, der den Tod verstand und darauf gefasst war, zu sterben. Wenn Anna sich nicht solche Sorgen um Charles gemacht hätte, wenn sie einen Film vor Augen gehabt hätte statt der Wirklichkeit, hätte sie sich zurückgelehnt, Popcorn geknabbert und den Anblick genossen. Aber das Blut war echt.

Sie beugte sich vor und erkannte, dass sie Walters Nacken umklammerte. Also lockerte sie ihre Hand wieder und rieb sein Fell entschuldigend.

Einen Moment ging Asil gelassen auf den Kampf zu, im nächsten verfiel er in Höchstgeschwindigkeit. Er eilte in einem stumpfen Winkel an Charles vorbei und traf Sarai mit einem Ellbogenschlag an der Seite des Halses. Sie wurde schlaff, und er warf sie sich über die Schulter und lief.

»Asil!« Aber die Hexe gab keinen wirklichen Befehl, und Asil sprang von einer Anhöhe und traf die steile Seite  des Bergs mit den Kanten seiner Füße. Bei seinem Tempo hätte er genauso Skier anhaben können.

Helfen, erkannte Anna, konnte viele Bedeutungen haben. Aus dem Schutz des Baums konnte sie Asil nicht sehen, aber sie konnte hören, wie sich etwas sehr schnell die Seite des Berges hinunterbewegte, weg von weiteren Befehlen, die die Hexe geben konnte.

Die ganze Sache hatte vielleicht zwanzig Sekunden gedauert. Anna mochte abgelenkt gewesen sein, Charles war es nicht. Er rannte auf die Hexe zu, aber sie warf etwas auf ihn, das ihn in den aufgewühlten Schnee fallen ließ. Doch die Wucht seiner Bewegung ließ ihn weiter auf die Hexe zurutschen.

»Nein!«, schrie die Hexe hysterisch und wich rasch von ihm zurück. Anna musste sich vor Augen halten, dass diese Hexe alt war. So alt wie Charles, obwohl sie aussah wie fünfzehn oder sechzehn. »Ich muss beschützt werden. Sarai! Sarai!«

Anna machte sich darauf gefasst, sich endlich einzumischen, aber Charles legte die Hände auf den Boden und stützte sich auf. Was immer sie mit ihm gemacht hatte, hatte wehgetan, aber sie konnte den Schmerz nicht in seinem Gesicht erkennen, nur an der Langsamkeit der Bewegungen.

Wenn er Annas Hilfe brauchte, hatte er doch sicher eine Möglichkeit, ihr ein Zeichen zu geben.

Sie warf einen Blick zu dem Werwolf neben sich, aber der war zwar aufmerksam und konzentriert, schien aber nicht besorgt zu sein. Selbstverständlich wusste er nicht mehr über Hexen als sie selbst - und er kannte Charles erst seit einem einzigen Tag.

Anna war nicht die Einzige, die bemerkte, wie langsam  sich Charles bewegte. Die Hexe legte beide Hände an ihr Gesicht.

»Das hatte ich vergessen«, keuchte sie halb lachend, und dann deutete sie auf ihn und sagte etwas in einer Sprache, die sich für Anna nicht nach Spanisch anhörte. Charles zuckte zusammen, dann umklammerte er seine Brust. »Das hatte ich vergessen! Ich kann mich selbst verteidigen.«

Aber Anna hörte ihr nicht zu, sie sah nur Charles’ Gesicht. Er atmete nicht mehr. Was immer die Hexe ihm angetan hatte, würde tödlich sein, wenn es weiter andauerte. Sie wusste nicht viel über Hexerei, und zweifellos war das meiste davon falsch. Aber die Hexe hatte Charles schon einmal gehen lassen, nachdem sie entsprechend abgelenkt worden war. Vielleicht würde es noch einmal funktionieren.

Anna würde auf kein Zeichen mehr warten.

Sie sprang unter dem Baum vor und erreichte innerhalb von zwei Schritten ihre Höchstgeschwindigkeit; ihr alter Lauftrainer wäre stolz auf sie gewesen. Sie ignorierte den nagenden Schmerz ihrer viel zu beanspruchten Oberschenkel und den Biss der Kälte in der Brust, konzentrierte sich ausschließlich auf die Hexe und war sich nur schemenhaft des Wolfs an ihrer Seite bewusst.

Sie sah, wie die Hexe die Hände senkte und sich auf Anna konzentrierte. Sah sie lächeln und hörte sie sagen: »Bran, Marrok, Alpha des Marrok, töte deinen Sohn Charles für mich.«

Dann hob sie den Finger und schnippte in Annas Richtung. Anna hatte keine Zeit, sich zu wappnen, aber etwas traf sie von der Seite und schleuderte sie zu Boden, aus dem Weg des Banns.

Jetzt hatte sie es ausgesprochen, dachte Charles. Der Befehl der Hexe klirrte in seinen Ohren - die ohnehin klirrten, von dem, was immer sie mit ihm gemacht hatte. Es kam zum schlechtesten Zeitpunkt, denn er war halb blind und taumelte, und er hatte keine Ahnung, wie lange sein Vater brauchen würde, bis er ihren Zugriff auf ihn brach.

Wenn er ihn denn brechen konnte.

Aber er konnte Bran nicht mit seinem Tod belasten, also sammelte er sich und nutzte seine Nase und den Sinn, der ihm sagte, wann etwas Feindseliges ihn beobachtete, um zu spüren, von wo der Wolf angriff, denn nichts funktionierte mehr richtig.

Er griff zu, packte das Fell so fest er konnte und ließ sich von der Macht des beinahe lautlosen Angriffs seines Vaters auf den Rücken werfen. Dann stieß er die Füße hoch, um sicherzustellen, dass Bran sich weiter über ihn hinwegund an ihm vorbeibewegte.

Natürlich geschah das in der Praxis nicht so fein säuberlich. Sein Vater war schneller, als Sarai gewesen war. Schneller, stärker und verdammt viel besser mit den Klauen. Dennoch, die gefährlichste Waffe seines Dads, sein Geist, war von der Hexe vernebelt, und Charles konnte ihn über sich werfen, ohne zu viel Schaden zu nehmen. Der Rest des Schwungs genügte, um sich auf die Beine zu rollen und auf Brans nächsten Angriff zu warten.

 

Walter lag tonnenschwer auf Anna, und sie rollte ihn so sanft sie konnte von sich weg. Falls sie ihm wehtat, ließ er sich das nicht anmerken. Sein Körper war schlaff und bewegte sich ohne Widerstand, und sie konnte nur hoffen, dass sie ihm keinen weiteren Schaden zufügte. Er hatte  sie aus dem Weg gestoßen und den Bann auf sich genommen.

Sie kam auf die Beine und taumelte auf die Hexe zu. Sie konnte es sich nicht leisten, sich umzudrehen und sich zu überzeugen, ob Walter in Ordnung war, bis sie etwas unternommen hatte, etwas, das die Hexe davon abhielt, noch mehr Schaden anzurichten.

»Du willst mir nicht wehtun«, sagte die Hexe und riss die schokoladenbraunen Augen noch ein wenig mehr auf. »Du willst aufhören.«

Anna wurde langsamer, bis sie reglos stehen blieb, so dicht an der Hexe, dass sie die Minze ihrer Zahnpasta riechen konnte. Einen Augenblick lang hatte sie keine Ahnung, was sie tat oder warum.

»Bleib, wo du bist.« Die Hexe öffnete den Reißverschluss an ihrer Jacke, griff hinein und zog eine Handfeuerwaffe.

Omega, erinnerte sich Anna, bedeutete, dass sie keine Befehle befolgen musste - und dieser Gedanke bewirkte, dass sie sich wieder bewegen konnte. Mit einer Präzision, die sie von ihrem Bruder gelernt hatte, der auf der High School geboxt hatte, und der Geschwindigkeit und der Kraft, die sie ihrem Werwolf-Dasein verdankte, versetzte sie der Hexe einen Schlag gegen den Kiefer. Sie hörte das Krachen, als der Kiefer der Hexe brach, und dann fiel Mariposa bewusstlos zu Boden.

Anna holte tief Luft und sah, dass der Kampf zwischen Charles und seinem Vater weitertobte. Einen Augenblick bewegten sie sich zu schnell, dass ihr Blick ihnen folgen konnte, dann stand Charles reglos da, wenn man von dem schnellen Heben und Senken seiner Brust absah. Er blieb so gerade außerhalb der Reichweite seines Vaters, gleichzeitig entspannt und bereit. Blut lief ihm aus Klauenwunden  an der Schulter und dem Oberschenkel. Ein einzelner Riss lief von seiner linken Achsel über den Bauch zur rechten Hüfte und sah ernster aus. Der Marrok trat an die Seite, schüttelte den Kopf sehr langsam und verlagerte das Gewicht von einer Seite zur andern.

Wenn sie die Hexe tötete, würde sie den Marrok befreien.

Sie drehte sich um und schaute das schlaffe, bewusstlose Mädchen an. Die Hexe sah so jung aus, so unschuldig, als könnte sie auf keinen Fall all das angerichtet haben.

Anna hatte schon zuvor jemanden getötet, aber das war beinahe ein Unfall gewesen. Kaltblütig zu morden war etwas anderes.

Walter wusste, wie man tötete. Instinktiv suchte sie nach ihm, aber er hatte sich nicht bewegt… nur seine Augen. Sie waren doch sicher geschlossen gewesen, als sie ihn liegen gelassen hatte! Nun standen sie offen und waren mit einem weißlichen Film überzogen.

Anna zwang sich dazu, sich neben ihn zu knien, ohne wirklich zu wissen, wie sie dorthin gelangt war. Kein Herzschlag, keine Atmung. Dieser Mann hatte einen Krieg und mehr als dreißig Jahre in selbst auferlegter Isolation überlebt, und nun war er für sie gestorben. Sie ballte die Hände - eine im Handschuh, die andere bloß - in seinem Fell zusammen.

Dann ging sie zu der bewusstlosen Hexe, packte ihr Kinn und ihren Oberkopf und drehte mit mehr als menschlicher Kraft. Es war einfach, so wie es in den Filmen aussah. Ein Knacken, und die Hexe war ebenso tot wie Walter.

Sie ließ sie los, stand auf und machte einen Schritt zurück. Sie atmete viel zu angestrengt. Es war so still im Wald, als hätte die ganze Welt tief Luft geholt und noch  nicht wieder ausgeatmet. Als wäre sie das einzige lebende Geschöpf auf der ganzen weiten Welt.

Betäubt drehte sie sich auf ihren erfrorenen Füßen um und sah, wie sich der Marrok über den leblosen Charles beugte.

Es war zu spät.

 

Als die Sonne langsam unterging und hinter den dunklen Bergen den Himmel in Flammen setzte, hielt Asil die immer noch bewusstlose Sarai in den Armen. Er vergrub seine Nase an ihrem Hals, atmete den vertrauten Geruch ein, den er niemals wieder zu riechen geglaubt hatte. Sie war so schön.

Sie waren nahe genug, um den Kampf zu hören, befanden sich aber nicht in Sichtweite der Hexe, also würde es ihr schwerer fallen, sie zu beherrschen.

Asil wartete. Er hatte alles getan, was er konnte, um sie beide aus dem Kampf herauszuhalten, da sie nur auf der falschen Seite stehen würden, wenn sie kämpften. Mehr konnte er nicht tun.

Also hielt er Sarai auf dem Schoß und versuchte zu vergessen, dass es das letzte Mal war.

Wenn Mariposa Erfolg hatte, würde sie ihn umbringen. Er hatte ihr Sarai wieder abgenommen, und das würde sie nicht zulassen. Wenn Charles oder Bran Mariposa umbrächten, wäre seine Sarai für immer tot. Die Schöpfungen einer Hexe überlebten ihre Schöpferin nicht.

Also hielt er sie im Arm, atmete ihren Geruch ein und tat so, als würde dieser Augenblick niemals enden. Tat so, als hielte er Sarai… roch beinahe einen Hauch von Zimt.

Als ihr Duft mit dem von Fichten und Kiefern verschwamm, mit Schnee und trostlosem Winter, fragte er  sich, wenn er diese Zukunft vor langer Zeit hätte vor sich sehen können, als man ein verängstigtes, zerschlagenes Kind zu seinem Haus gebracht hatte, ob er dann so mutig gewesen wäre, sie zu töten? Er legte den Kopf in vollkommener Verzweiflung auf ein Knie und hatte nur noch ein kleines, zerrauftes Stück ihres Fells in der Hand.

Er brachte es nicht über sich, sich zu freuen, dass Mariposa tot war und Sarais Wolf endlich frei sein würde.

Und das wäre auch eine voreilige Freude gewesen, denn Wahnsinn raste durch ihn wie ein Waldbrand im August. Er war zu müde, aber seiner Wut war das gleich, sie nahm ihn nur in ihren unversöhnlichen Griff und verlangte, dass er sich veränderte. Das Heulen des Windes erklang am Berghang, und Asil heulte ebenfalls.

Die Bestie war erwacht. Asil öffnete die Hand und ließ den Wind den letzten Teil von Sarai mitnehmen, bevor er dem Ruf folgte.

 

Anna dachte erst daran zu rennen, als sie schon halb bei Charles war.

Er konnte nicht tot sein. Sie hätte die verdammte Hexe zwei oder drei Minuten früher umbringen können. Es durfte einfach nicht ihre Schuld sein, dass er tot war - dass sein Vater ihn getötet hatte.

Sie kam dicht am Marrok vorbei, und seine Macht toste über sie hinweg, als sie durch sie eilte, fiel, und im Schnee rutschte. Sie kroch die letzten zwei Fuß bis zu Charles hinüber. Er hatte die Augen geschlossen und war über und über mit Blut bedeckt. Sie streckte die Hand aus, aber sie hatte solche Angst, ihn zu berühren.

Sie war so sicher, dass er tot war. Als er die Augen aufschlug, brauchte sie einen Moment, um das zu begreifen. 

»Rühr dich nicht«, flüsterte er und konzentrierte den Blick auf etwas hinter ihr. »Atme nicht mal, wenn das möglich ist.«

 

Charles beobachtete, wie der Wolf, der nicht mehr sein Vater war, auf sie zukam, Wahnsinn und Tücke in unheiliger Verbindung.

Bran hatte sich verrechnet. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn die Hexe nicht gestorben und die Kontrolle damit gebrochen wäre. Vielleicht, wenn Charles seinem Vater nicht zu Beginn des Kampfs die Kehle dargeboten und sich darauf verlassen hätte, dass Bran ihn selbst unter Zwang nicht umbringen könnte. Vielleicht, wenn Samuel an seiner statt hier gewesen wäre.

Oder vielleicht wäre es ohnehin geschehen, ganz gleich, was irgendjemand tat, sobald die Hexe seinen Vater vollkommen unterworfen hatte - so wie Brans Mutter ihn vor so vielen Jahrhunderten unterworfen hatte.

»Warum« zählte nicht mehr, denn sein kluger, chamäleonhafter Dad war verschwunden. An seine Stelle war das gefährlichste Geschöpf getreten, das jemals diesen Berg betreten hatte.

Charles hatte geglaubt, dass er erledigt war. Seine Brust brannte, und er hatte Schwierigkeiten zu atmen. Eine scharfe Klaue hatte in seine Lunge gestochen - das war ihm oft genug zugestoßen, so dass er wusste, wie es sich anfühlte.

Er hatte aufgeben wollen, als Anna plötzlich erschienen war - und seinen Vater so wenig beachtete, als wäre er ein Pudel.

Da Anna in Gefahr war, wurde Charles plötzlich wieder aufmerksamer - obwohl seine Aufmerksamkeit von dem  intensiven Bedürfnis, zu wissen, ob es ihr gutging, komplett vereinnahmt wurde.

Sie sah schrecklich aus. Ihr Haar war schweißnass und zerwühlt von der Mütze, die sie nicht mehr trug. Windverbrennungen hatten ihr Gesicht gerötet, und er hätte nicht einmal bemerkt, dass es auch schmutzig war, wenn Tränen nicht ihre Spuren von den Augen zum Kinn hinterlassen hätten. Er flüsterte ihr eine Warnung zu, aber sie lächelte, als hätte sie kein Wort von dem gehört, was er sagte, oder wüsste nichts von der Gefahr, auf die er hinwies. Und so erschrocken er auch war, für einen Moment war er nur verblüfft.

»Charles«, sagte sie. »Ich dachte, du wärest auch tot. Nein. Beweg dich nicht -« Und sie legte ihm die Hand auf die Schulter, um dafür zu sorgen, dass er es nicht tat. »Ich…«

Asil knurrte hungrig, und Anna drehte sich um und sah ihn an.

Asil war kein kleiner Wolf. Er war nicht so groß wie Samuel oder Charles, aber groß genug. Sein Fell war so dunkelbraun, dass es im wachsenden Schatten schwarz aussah. Er hatte die Ohren zurückgelegt, und von seinen Zähnen troff Speichel.

Aber Anna war nicht dumm - sie konzentrierte sich nun hauptsächlich auf den Marrok, wie es auch Charles überwiegend tat. Bran beobachtete sie wie eine Katze, die darauf wartete, dass die Maus etwas Interessantes tat - wie wegzurennen.

Sie hielt den Atem an, und der Geruch ihrer Angst zwang ihn, sich hinzusetzen - was ein dummer Schachzug war -, aber sein Dad betrachtete jetzt Anna und ignorierte Charles.

Anna, die in Brans verrücktem Blick gefangen war, streckte instinktiv die Hand aus und nahm die von Charles.

Und es geschah.

Unerwartet, unangekündigt, fiel die Gefährtenbindung über ihn wie ein gut eingetragenes Hemd - und für einen Moment tat ihm nichts weh, er war nicht müde, wund, zerschlagen, nackt, frierend und verängstigt. Einen Moment war die Wut seines Vaters, die ihn aus den Schatten heraus auffraß, nichts gegen die Freude des Augenblicks.

Anna holte tief Luft und warf ihm einen erstaunten Blick zu, der deutlich sagte: Du hast gesagt, wir würden Sex haben müssen, damit das hier passiert. Und du kennst dich angeblich aus. Und dann brach die Wirklichkeit wieder über sie herein.

Charles gab ihr einen kleinen Ruck, der sie zurückrutschen ließ, so dass er sich nun zwischen ihr und den beiden verrückten Wölfen befand, die sie ungemein konzentriert beobachteten.

Sie befreite sanft ihre Hand, und er war froh darüber - das sagte er sich zumindest -, denn er würde beide Hände brauchen, um sie zu verteidigen. Wenn es ihm gelänge, auf die Beine zu kommen.

Er konnte spüren, wie sie weiter hinter ihn rutschte, was er zu schätzen wusste - obwohl er halb erwartet hatte, dass sie sich gegen ihn wehrte. Dann legten sich zwei kalte Hände auf seine blutigen Schultern, sie lehnte sich gegen seinen Rücken, und eine ihrer Brüste drückte gegen seine alte Wunde.

Sie atmete tief ein und begann zu singen. Das Lied, das sie gewählt hatte, war das Shaker-Lied, das sein Vater bei Doc Wallaces Beisetzungsgottesdienst gesungen hatte, »Simple Gifts«.

Frieden fegte über ihn hinweg wie ein tropischer Wind, wie er es nicht mehr gespürt hatte seit den ersten paar Stunden, als sie sich kennengelernt hatten. Sie musste selbst ruhig sein, hatte Asil gesagt, oder etwas in dieser Richtung. Sie konnte keine Ruhe weitergeben, die sie selbst nicht hatte. Also sang sie und nahm das Tempo des Liedes in sich auf - und gab es den Wölfen weiter.

Bei der dritten Zeile fiel Charles mit einem Diskant ein, der zu ihrem wohlklingenden Alt passte. Sie sangen das ganze Lied zweimal, und als sie fertig waren, seufzte Asil und setzte sich auf den Schnee, als wäre er zu erschöpft, um sich noch zu bewegen.

Charles ließ Anna die Lieder aussuchen. Das nächste war das irische Lied »The Black Velvet Band«. Zu seiner Erheiterung hatte sie eine Spur von irischem Akzent, als sie es sang. Nach der Art, wie sie es vortrug, war er ziemlich sicher, dass sie das Lied gelernt hatte, indem sie den Irish Rovers zuhörte. Mitten in »The Wreck of The Edmund Fitzgerald« ging sein Vater müde zu Anna und legte seufzend den Kopf in ihren Schoß.

Wenn er Samuel das nächste Mal sah, würde er seinem Bruder sagen müssen, dass seine Anna den Marrok in der schlimmsten Verfassung mit ein paar Liedern besiegen konnte - etwas, wofür Samuel Jahre gebraucht hatte.

Anna sang weiter, als Charles auf die Beine kam - kein angenehmes Erlebnis, aber die Klauen und Reißzähne seines Vaters waren nicht aus Silber, und selbst die schlimmsten neuen Wunden heilten schnell. Es war dunkel, aber der Mond leuchtete hell - es war noch kein voller, aber ein zunehmender Mond.

Er trat über Asil hinweg, der so tief schlief, dass er sich nicht einmal rührte, und ging zu den Leichen. Das Genick  der Hexe war gebrochen, aber ihm würde besser zumute sein, wenn er ihre Leiche zu Asche verbrannt hatte. Und Walter war ebenfalls tot.

Anna beendete ihr Lied. Dann sagte sie: »Es war für mich.«

Er schaute zu ihr hinüber.

»Die Hexe warf einen Spruch nach mir aus, und Walter sprang zwischen uns.«

Anna war blass, und an ihrer Wange bildete sich ein blauer Fleck. Obwohl sie gegessen hatte, schien sie in den letzten Tagen abgenommen zu haben. Ihre Fingernägel waren zerrissen, und ihre rechte Hand tätschelte sanft die Schnauze seines Vaters und war an den Knöcheln aufgerissen, wo sie jemanden geboxt hatte - wahrscheinlich Mariposa.

Sie schauderte ein wenig, und er hätte nicht sagen können, ob das von der Kälte oder vom Schock kam - oder von beidem. Noch als er daran dachte, rollte sich Bran um sie und teilte seine Wärme mit ihr.

Walter hatte Recht gehabt: Charles hatte nicht sehr gut für sie gesorgt.

»Dann ist Walter gestorben, wie er gelebt hat«, sagte er zu seiner Gefährtin. »Ein Held, ein Soldat und Überlebender, der sich entschieden hat, zu beschützen, was ihm kostbar war. Ich glaube, wenn du ihn fragen könntest, würde er dir sagen, dass er diese Entscheidung nicht bereut.«






[image: 022]

15

Am Ende war es die Kälte, die Anna antrieb. Sie konnte nicht länger bleiben und die Leichen anstarren: den Mann, der für sie gestorben war und die Frau, die sie umgebracht hatte. Aber es war die Kälte, die die Hitze aus ihrem Körper raubte, die ihr genug Antrieb gab, sich zu bewegen.

Müde stand sie auf und störte damit die Wölfe, die sich in einem vergeblichen Versuch, sie warm zu halten, um sie gerollt hatten. Sie warf Charles einen entschuldigenden Blick zu. »Ich weiß, dass die Autos nur ein paar Stunden entfernt sind - kannst du mir zeigen, wie ich dorthin gelangen kann?« Sie sah die Leichen und dann wieder Charles an. »Ich kann nicht mehr hierbleiben.«

Mit einem Ächzen stand Charles auf. Bran stützte ihn ein wenig, als er dabei ins Schwanken geriet. Asil erhob sich ebenfalls. Nur Bran sah aus, als ginge es ihm wirklich gut genug, um sich zu bewegen.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich kann nicht genug essen, um warm zu bleiben. Und ich schaffe es nicht, die Wolfsgestalt anzunehmen.« Sobald es dunkel geworden war, war die Temperatur stark gesunken, und es wurde immer kälter.

Charles schubste sie mit dem Kopf und ging mit starkem Hinken voran. Bran blieb an ihrer Seite, genau wie Walter es getan hatte. Und sie krallte die Finger in das Fell in seinem Nacken und vergaß in ihrem Bedürfnis nach dem Trost vollkommen, dass er der Marrok war.

Der Wald hätte im Dunkeln unheimlich sein sollen, aber entweder hatten sie sich an sie gewöhnt oder Charles’ Waldgeister waren nun doch hilfsbereit. Anna schleppte sich müde dahin, und ihre Zähne klapperten gnadenlos. Sie machte einen unvorsichtigen Schritt, ihr Fuß brach durch die Eiskruste, und sie steckte bis zur Taille im Schnee, zu müde, um sich selbst herausziehen zu können.

Es raschelte hinten an ihrem Rucksack, und dann schob Asil ihr einen Schokoriegel in die Hand. Wenig begeistert zog sie das Päckchen mit den Zähnen auf und fing an zu kauen. Es schmeckte nach Pappe, und sie hätte am liebsten das Gesicht in den Schnee gedrückt und geschlafen. Aber Asil knurrte sie an - und zog sich ohne Reue zurück, als Bran zurückknurrte. Charles gab keinen Laut von sich, sondern starrte Asil nur aus gelben Augen an. Es war eher die Drohung von Gewalttätigkeit als alles andere, die sie zwang zu schlucken, bis das klebrige Ding vertilgt war.

Sie kämpfte sich aus dem Schnee und versuchte, Orten auszuweichen, an denen das weiße Zeug sich in großen Bereichen ausbreitete. Auf keinen Fall wollte sie noch einmal in eine Verwehung fallen. Die Wölfe hatten ebenfalls Schwierigkeiten, aber nicht so sehr wie sie.

Als sie die Fahrzeuge zum ersten Mal sah, glaubte sie zu halluzinieren.

Der Truck stand hinter dem Humvee, also ging sie zu ihm und nestelte an der Tür, bis sie sie geöffnet hatte. Es gab hier nicht wirklich Platz für drei Werwölfe und  sie, aber irgendwie gelang es ihnen, sich hineinzuzwängen. Sie schloss die Tür, drehte den Schlüssel und wartete mit betäubter Geduld, bis sich Wärme in der Kabine ausbreitete.

Erst dann erkannte sie, dass der Wolf, der neben ihr auf der Bank saß, Bran war. Charles saß neben ihm und Asil ließ sich auf dem Boden vor ihnen nieder und schloss die Augen. Bran rollte sich an ihr zusammen und legte seine Schnauze auf ihren Oberschenkel. Er schauderte hin und wieder - und sie glaubte nicht, dass es die Kälte war, die ihn störte.

Als der Truck sich schließlich aufwärmte, zog sie die Handschuhe aus und hielt die Finger an den Heizungsschlitz, bis sie sie wieder spüren konnte - und dann band sie ihre Stiefel auf und zog sie aus und ihre nassen Socken ebenfalls. Sie hatte Pfützen unter den Füßen, aber der geschmolzene Schnee war warm geworden, also störte es sie nicht sonderlich. Sie schob alles, was sie abgelegt hatte, hinter den Sitz.

Den Truck rückwärts die schmale Straße entlang zu manövrieren war schrecklich. Die Straße hob und senkte sich, also konnte sie die Hälfte der Zeit nichts durch das Rückfenster sehen und musste sich auf die Seitenspiegel verlassen. Als sie wieder vorwärtsfuhr, zitterten ihre Hände vor Stress, und Schweiß lief ihr über den Rücken - aber der Pick-up war immer noch in einem Stück.

Die Kabine roch nach warmem, nassem Fell. Die Uhr am Armaturenbrett sagte, es sei drei Uhr morgens, und ihre Zehen taten weh und pochten, als sie sich endlich ebenfalls aufwärmten.

Sie waren etwa eine halbe Stunde unterwegs, als ihr ein grauer Suburban entgegenkam, sie anblinkte und stehen  blieb. Obwohl sie sich auf dem Highway befanden, hielt Anna daneben an und rollte das Fenster herunter. Sie hatte die ganze Nacht kein anderes Auto gesehen, also machte sie sich wegen des Verkehrs keine Gedanken.

Die Fenster des SUV waren dunkel, also konnte sie nur Tag auf dem Fahrersitz erkennen. Er sah sie stirnrunzelnd an. »Bran sagte, ich sollte ein paar vom Pack zusammenholen und saubermachen. Geht es allen gut?«

Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wie Bran ihm das mitgeteilt hatte. Sie sah ihre Begleiter an, von denen keiner sonderlich kräftig wirkte. »Was hat Bran dir gesagt?« Sie klang müde und sprach nur schleppend.

Tags Stirnrunzeln wurde ausgeprägter, aber er antwortete ihr: »Dass es da oben zwei Leichen gibt, eine Hexe und einen Wolf. Wir sollen alles aufsammeln und allgemein aufräumen.«

Anna nickte. »Das Humvee steht am Ende der Straße. Wir haben die Schlüssel dringelassen. Ich nehme an, Asil hat ebenfalls irgendwo ein Fahrzeug, aber wir wissen nicht, wo es ist.«

Tags Gesicht wurde einen Moment reglos, als lauschte er Worten, die sie nicht hören konnte. Er lächelte und tippte sich zur Bestätigung ein paarmal an die Schläfe. »Bran weiß es. Wir bringen den Wagen zurück. Bist du sicher, dass du zurückfahren kannst?«

Das war eine gute Frage, und sie war nicht sicher, ob sie nicht log, als sie schließlich »Ja« sagte.

»Also gut.« Das Geräusch des Motors veränderte sich, als Tag einen Gang einlegte, aber er fuhr noch nicht weiter oder schloss das Fenster. Stattdessen sagte er zögernd: »Etwas ist passiert… ich habe solche…«

»Es war eine Hexe«, erklärte Anna mit fester Stimme - und das entsprach schließlich auch der Wahrheit.

Wenn Bran wollte, dass alle erfuhren, was Asils Hexe ihm angetan hatte, sollte er es ihnen selbst sagen. Sie kurbelte das Fenster hoch und fuhr weiter.

Sie war nicht einmal sicher, ob sie Charles’ Haus wiederfinden würde, aber es gelang ihr mühelos. Es sah gemütlich und warm aus, bedeckt von neuem Schnee.

Sie ließ sie alle ins Haus und taumelte dann ins Bad und ins Bett. Sie zog ihre dreckige, nasse Kleidung aus und kroch in der Unterwäsche unter die Decke. Drei Wölfe versuchten, sich irgendwie zu ihr ins Bett zu drängen, als sie einschlief.

 

»Geht es ihr gut?«, fragte sein Vater.

Charles schloss die Augen und lauschte nach innen. Er konnte nur sagen, dass die Bindung zwischen ihm und seiner Gefährtin stark und fest war. Was diese Bindung bedeuten würde, welche Gaben sie mit sich brachte, wusste er nicht. Seine scharfen Ohren konnten jedoch hören, dass sie sang.

»Sie wird es schon schaffen«, erwiderte er.

Asil hob den Kaffeebecher und prostete ihm zu. Wie sein Vater war Asil frisch geduscht und trug einen überzähligen Trainingsanzug.

Ein Auto kam erst die Straße und dann die Einfahrt entlang.

»Mein Wagen«, stellte Asil fest, machte sich aber nicht die Mühe aufzustehen.

Sage öffnete die Tür, ohne zu klopfen und spähte vorsichtig durch die Öffnung. Als sie Bran sah, stapfte sie sich den Schnee von den Füßen und kam herein. »Jemand sollte  da draußen schaufeln«, sagte sie zu Charles. »Sil, ich habe dir dein Auto gebracht, und du kannst es zurückhaben, wenn du mich an meinem Haus absetzt.«

»Alles fertig?«, fragte Bran freundlich.

Sage nickte. »Tag sagt, ja. Er hat Charles’ Pick-up zum Krematorium genommen, um sich um die Leichen zu kümmern. Er sagte, ich solle dich wissen lassen, dass die Asche des Wolfs am üblichen Ort verstreut wird und dass er vier Pfund Salz hat, um es mit der Asche der Hexe zu mischen. Er bringt die Ergebnisse in dein Haus, damit du sie loswerden kannst.«

»Sehr gut«, erwiderte Bran. »Danke.«

Bei Sages Worten hatte Asil sein Geschirr zusammengesucht und in die Küche gebracht. »Ich werde mit Sage fahren.« Er holte tief Luft, dann verbeugte er sich förmlich vor Bran. »Was die Dinge angeht, die ich dir nicht gesagt habe - ich erwarte deinen Besuch in ein paar Tagen.«

Sage schnappte scharf nach Luft, aber Bran seufzte nur. »Du bist ein bisschen zu alt, um dir den Hintern zu versohlen. Ich habe dir nichts zu sagen, was du nicht bereits weißt.« Er zog eine Braue hoch. »Es sei denn, du wirst von einer weiteren Hexe verfolgt, die das Rudel in Gefahr bringen könnte. Nein? Dann geh heim und ruh dich aus, alter Freund.« Er trank einen Schluck Tee, dann sagte er: »Ich hoffe, das hier bedeutet, dass du jetzt aufhören wirst, mich darum zu bitten, dich umzubringen. Ich bekomme davon Verdauungsbeschwerden.«

Asil lächelte. »Ich fürchte, ich werde dir wohl weiter Verdauungsbeschwerden verursachen - aber wahrscheinlich nicht aus dem Grund, den du genannt hast. Jedenfalls nicht für eine Weile.« Er wandte sich Charles zu und  verbeugte sich ebenso förmlich vor ihm. »Danke für deine Hilfe.«

Charles wies mit dem Kinn zum Bad, wo die Dusche immer noch lief. »Anna hat die Hexe umgebracht.«

Asils Lächeln wurde tückisch. »Dann werde ich mich angemessen bei ihr bedanken müssen.«

Charles sah ihm kalt in die Augen. »Ja, tu genau das.«

Asil legte den Kopf zurück und lachte. Er nahm Sage an der Schulter und ging mit ihr nach draußen, trat barfuß in den Schnee, ohne mit der Wimper zu zucken.

Nachdem sie abgefahren waren, sagte Bran: »Mit dem wirst du noch Ärger haben - aber er wird es nicht mehr ernst meinen. Ich denke, ich gehe jetzt auch nach Hause. Leah wird sich Gedanken machen.«

Charles tat Asil ab - er machte sich wegen anderer Dinge mehr Sorgen. »Bist du sicher? Du kannst gerne noch länger hierbleiben.« Er würde niemals dieses andere Wesen vergessen, den Berserker, der unter der unbeschwerten Fassade seines Vaters lauerte.

Sein Dad lächelte, aber das betonte nur seinen gehetzten Blick. »Mir geht es gut. Kümmere dich um deine Gefährtin - und sag mir Bescheid, wenn ihr die Dinge offiziell machen wollt. Ich würde sie gerne so bald wie möglich mit dem Rudel vereinen. Diese Woche ist Vollmond.«

»Der Mond ist in Ordnung«. Charles verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. »Aber du musst wirklich müde sein, wenn du dir einbildest, dass du mich so belügen kannst.«

Bran, der schon auf halbem Weg zur Tür war, drehte sich noch einmal um. Diesmal erreichte das Lächeln auch seine Augen. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Wie wäre es mit… es wird mir wieder gutgehen. Ist das besser?«

Diesmal hatte er die Wahrheit gesagt.

»Wenn du Schwierigkeiten hast, ruf mich an, und ich bringe Anna sofort zu dir.«

Bran nickte, dann ging er, und natürlich machte Charles sich Gedanken. Erst als Anna, warm und feucht von ihrer Dusche, ins Zimmer kam und ein vertrautes Lied pfiff, ließ seine Sorge um Bran nach.

»Crep, strep, venefica est mortua«, sagte sie.

»Wer ist tot?«, fragte er, dann fiel ihm die Melodie ein und er lächelte.

»Ding, dong, die Hex’ ist tot«, erklärte sie und setzte sich neben ihn. »Und außerdem ein guter Mann. Feiern oder trauern wir?«

»Das ist immer die Frage«, sagte er.

Sie streckte die Hand über den Tisch. »Er war wirklich ein guter Mensch. Er hätte ein glücklicheres Ende verdient.«

Er legte seine Hand auf ihre und suchte nach den richtigen Worten, die ihm aber nicht einfallen wollten.

Einen Augenblick später lehnte sie ihre Stirn an seine Schulter. »Du hättest umkommen können.«

»Ja.«

»Ich auch.«

»Ja.«

»Ich denke, ich nehme das glückliche Ende an, das er uns geschenkt hat, und sorge dafür, dass es zählt.« Sie schlang heftig beide Arme um ihn. »Ich liebe dich.«

Er wandte sich ihr zu und zog sie auf seinen Schoß. Seine Arme zitterten, und er versuchte sehr vorsichtig, sie nicht zu fest zu halten, um ihr nicht wehzutun. »Ich liebe dich auch.«

Nach einer langen Weile blickte sie auf. »Hast du auch solchen Hunger?«

Bran spürte, wie sich das Ungeheuer unbehaglich rührte, als er das Haus seines Sohns verließ. Er hatte geglaubt, es endlich sicher im Käfig zu halten, und es war unangenehm, zu entdecken, dass der Käfig, den er gebaut hatte, fehlerhaft war. Sehr wahrscheinlich noch mehr als unangenehm.

Das letzte Mal hatte er sich unmittelbar nach Blue Jay Womans Tod so gefühlt. Er hatte die Bestie nur an einem haarfeinen Faden gehalten - und das hatte ihm Angst gemacht. Er konnte sich nicht leisten, jemanden jemals wieder so zu lieben.

Es war immer noch dunkel, als er in die Garage fuhr. Sie hatten in Charles’ Haus einen ganzen Tag und eine Nacht geschlafen, und es würde immer noch ein paar Stunden dauern, bis die Dämmerung kam. Er betrat sein Haus leise und schlich die Treppen hinauf.

Leah war nicht in ihrem Zimmer.

Er wusste, bevor er zu seiner Tür kam, dass sie in seinem Bett schlief. Leise öffnete er die Tür und schloss sie hinter sich wieder.

Sie hatte sich auf seiner Seite des Betts zusammengerollt und umarmte das Kissen. Zärtlichkeit stieg in ihm auf; im Schlaf sah sie weich und verwundbar aus.

Er schob die Zärtlichkeit weg, in der so viel Gefahr lag. Er wusste, dass seine Söhne seine Ehe, seine Bindung nie verstanden hatten. Er hatte nach dem Tod von Blue Jay Woman ein paar Jahre gebraucht, um Leah zu finden, eine so eigensüchtige und dumme Frau, dass er sicher war, er würde sie niemals lieben können. Aber Liebe war für die Gefährtenbindung nicht unbedingt notwendig - die Gefährtin anzunehmen und ihr zu vertrauen, war wichtiger -, und außerdem war Liebe ein Bonus, den er sich nicht leisten konnte.

Bei Blue Jay Woman hatte er festgestellt, dass die Gefährtenbindung die Antwort auf die Bestie war - sie setzte den Preis der Beherrschung fest. Er hatte die Bindung an seine Gefährtin gebraucht, um das Ungeheuer, zu dem er werden konnte, in Schach zu halten. Aber er konnte sich nicht leisten, noch jemanden, den er so liebte, wie er Blue Jay Woman geliebt hatte, zu verlieren. Also hatte er mit Leah einen akzeptablen Kompromiss gefunden.

Er zog sich aus und machte nun Lärm dabei. Leah erwachte, als er das Sweatshirt auf den Boden warf.

Sie setzte sich hin und rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht, und als seine Hose dem Shirt folgte, sah sie ihn schmollend an und sagte: »Wenn du glaubst, dass du -«

Er schloss ihren Mund mit seinem und fütterte der Bestie ihre Haut, ihren Duft und die Geräusche, die sie machte, als er sie zum Höhepunkt brachte. Sie hörte nach dem ersten Kuss auf, sich zu wehren. Als er mit ihr fertig war, schmiegte sie sich an ihn und zitterte ein wenig von den Nachbeben.

Und die Bestie schlief.

 

Das Rudel lief durch den kältestillen Wald wie die Wilde Jagd der alten Geschichten, tödlich für jedes Geschöpf, welches das Pech hatte, ihren Weg zu kreuzen.

Anna war einfach nur froh, dass kein Geschöpf das tat. Sie hatte nichts gegen eine gute Jagd, jedenfalls hatte die Wölfin in ihr nichts dagegen, aber sie konnte immer noch Brans Fleisch und Blut schmecken, das er ihr gegeben hatte, um ihren Platz in seinem Rudel zu festigen. Es schmeckte süß und stark - was Anna erheblich mehr störte als ihre Wölfin - und sie wollte lieber zu einem Schluss  kommen, was sie dabei empfand, bevor sie es mit dem Fleisch und Blut von einem anderen Wesen ersetzte.

Charles war immer mehr zurückgefallen, und sie blieb bei ihm und folgte ihm, als er sich vom Rudel löste. Vor den anderen Wölfen gab er sich ernst und würdevoll. Aber als sie allein waren, sprang er plötzlich zur Seite und warf sie um, bevor sie das Gleichgewicht wiederfinden konnte - und damit ging es los. Sie spielten, bis sie bemerkte, dass er sein schlimmes Bein schonte, und dann ruhten sie sich aus.

Sie hatten an diesem Nachmittag in der kleinen Kirche in der Siedlung geheiratet. Sage hatte sie am Tag davor zu einer Notfallexpedition nach Missoula entführt, also hatte sie sogar ein richtiges Hochzeitskleid gehabt. Asil hatte den Brautstrauß geliefert und die Kirche mit seinen Rosen geschmückt.

Sie hatte nicht gewusst, dass Charles sich mit ihrer Familie in Verbindung gesetzt hatte, bis sie in die Kirche kam und ihr Vater dort wartete, um sie an Brans Stelle zu eskortieren. Ihr Bruder hatte bei den anderen Helfern neben Samuel gestanden.

Also hatten sie geheiratet, sie in Tränen, die ihr unaufhaltsam über die Wangen liefen. Der Geistliche hatte die Zeremonie aufgehalten und ihr ein Taschentuch gegeben, damit sie sich die Nase putzen konnte, was sie zum Lachen gebracht hatte.

Ihr Lieblingsmoment jedoch hatte sich erst nach der Zeremonie ereignet, als ihr Vater, dünn und hochgewachsen, aber gebeugt, Charles mit dem Finger gedroht und verkündet hatte, er werde ihn in Stücke reißen, wenn er sich nicht gut um sie kümmerte. Alle Wölfe, die das gehört hatten - was bedeutete, alle Wölfe im Raum -, hatten mit  amüsierter Ehrfurcht zugesehen, wie Charles sich kleinlaut verbeugt hatte, als wäre ihr Vater der Marrok.

Anna lehnte sich gegen Charles, als sie sich im Wald ausruhten, und sein Fell war weich und dick an ihrem. Er hatte sie im Kreis geführt, erkannte sie nun, denn sie befanden sich oberhalb von Brans Haus, und sie konnte die Lichter drinnen sehen, wo ihr Vater und ihr Bruder noch wach waren - und sich wahrscheinlich über sie unterhielten. Sie hoffte, dass sie sich für sie freuten. Nach den Ereignissen der letzten paar Tage zu schließen, würde ihr neues Leben nicht leicht werden, aber, dachte sie, es würde ihr gefallen.

Irgendwo in der Wildnis, die sie umgab, heulte ein Timberwolf nach seinem Gefährten. Anna sprang auf, knabberte spielerisch an Charles’ Nase und rannte davon. Er folgte ihr auf dem Fuß.
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